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Vorwort 


Die beiden vorliegenden Bände ſchließen ſich ſowohl 
äußerlich wie imerlich der im Jahre 1847 erſchiene⸗ 
nen Sammlung meiner „Kleinen Schriften” an; ich 
hoffe, daß demjenigen Theil ‚des Publikums, der jene 
erſte Sanımlung mit Wohlwollen aufnahm, auch die 
Fortſetzung nicht ganz unwillkammen fein wird, Fueie 
lic nimmt die Gefchichte unferer. Literatur und Kunſt 
in der Neigung Des Publikums nicht ‚mehr jene aus⸗ 
ſchließliche Stelle ein, wie es noch gor einigen, Jah⸗ 
ren der Zall war; die Natupwiflenfchaften, ale die 
eigentfiche berrfchende Wiffenfchaft des Tages, Haben 
fie zum Xheil eingeholt, zum Theil ſogar verdrängt, 
Wer inzwiſchen den bisherigen Gang unferer Literatur 
und Kunſt mit Aufmerkſamkeit verfolgt und richtig 
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der Belt des Zchönen und Bes Bukren, kb wiht U; 
large mehr mit Illaſtonen und Traumbildern begnügen. 
Weit entfernt alſo, ſich von den Triumphen der Natur⸗ 
wifſen ſchaft entmuthigen und ein ſchüchtern zu laſſen, hat 
die Literafurgeſchichte fie vielmehr als einen Bundes⸗ 
genoflen zu betrachten, mit dem fie das Feld gem 
theilt, ohne flh darum der eigenen Arbeit zu ber 
neben. Anch haben fa, recht verfianden, alle Wiſ⸗ 
fenihaften nur ein und daſſelbe Ziel: nämlich das 
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Volk zu bilden und jenen großen Gedanken allgemei⸗ 
ner Freiheit und Sittlichkeit, an deſſen Verwirklichung 
die Menſchheit in ihren verſchiedenſten Formen arbeitet, 
immer mehr zum Bewußtſein und damit auch zu ſeiner 
eigenen Erfüllung zu bringen. — 

Gleich der früheren Sammlung, enthält auch dieſe 
eine Anzahl von Auffägen, welche fchon früher, nament: 
lich in dem von mir herausgegebenen „Dentfhen Mu- 
ſeum“ abgedrudt waren. Doch habe ich Diefelben faft 
ohne Ausnahme dermaßen erweitert und umgearbeitet, 
daß fie füglich für neue Arbeiten gelten dürfen. 


Halle, 
Sommer 1854. 
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Dar auch die Bücher ihre Schiefale Haben, ift ein alter 
Spruch; Feiner Art von Schriften aber fällt dies Schick⸗ 
fal trauriger als den Zeitungen und Journalen, vors 
ausgeſetzt dag man Diefelben überhaupt noch unter Die 
Bücher rechnen und fie nicht etwa in eine eigene Literarifche 
Proletarierfafte, eine eigene Gattung literariſcher Ein⸗ 
tagsfliegen verweifen will. Sournale und Zeitungen 
ſind die wahren Modefchönheiten der Literatur; am Tage 
Ihres Erſcheinens, jo lange fie new. find, mit Begier 
verfchlungen, verfallen fie unmittelbar Darauf der tiefe 
fien und ſchmaͤhlichſten Vergeſſenheit; es giebt, glaube 
ih, Tein bedrudtes Papier, an dem der Wechfel alles 
Irdiſchen fih fo deutlich, fo grob Fund giebt als an 
Dem Schickſal diefer Blätter. - Mit wie viel Spannung 
wird ein Beitungsblatt oft erwartet! welche Freude, 
welche Trauer, welche Aufregung verbreitet es! Der 
Rentier, dem es den Stand der Papiere verlündigen 
fol, der Polisifer, der auf die, Beſtätigung einer inter 
1 * 
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Vorwort. 


Die beiden vorliegenden Bände ſchließen ſich ſowohl 
äußerlich wie innerlich der im Jahre 1847 erſchiene⸗ 
wen Sammlung meiner „Kleinen Schriften” an; id 
hoffe, daß demjenigen Theil des Publikums, der jene 
erſte Sanımlung mit Wohlwodlen aufnahm, auch dieſe 
Fortfegung nicht ganz unwillfommen fein wird, Kreis 
lich nimmt die Gefchichte unſerer Literatur und Kunſt 
in der Neigung des Publikums nicht mehr jeng aus⸗ 
ſchließliche Stelle ein, wie es noch vox einigen. Jah⸗ 
ren der Fall war; die Naturwiffenfchaften, als die 
eigentfiche herrſchende Wiffenichaft des Tages, Haben 
fie zum Theil eingeholt, zum Theil ſogar verdrängt, 
Wer inzwifchen den biöherigen Gang unferer Literatur 
und Kunſt mit Aufmerffamfeit verfolgt und richtig 
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verftanden bat, der weiß auch, daß dieſe Verbreitung, 
deren die naturwiffenfchaftlichen Studien ſich in diefem 
Augenblid bei uns erfreuen, etwas für die Gefammtents 
wicklung des deutſchen Geiftes, in der Wiflenfchaft jo- 
wohl wie in der Kunft, in der Literatur wie in der 
Politik, Höchft Nöthiges und Erfpriegliches iſt. Ein 
Publikum, das in der Natur einigermaßen zu Haufe 
ift, wird auch von feinen Dichten mehr Naturwahrs 
heit verlangen und mehr Beobachtung des wirklichen Le— 
bens, als bei der Mehrzahl unferer Poeten bisher zu 
finden war; wer einmal angefangen bat, den finn- 
fihen Erfcheinungen der natürliden Welt auf den 
Grund zu geben, der wird auch in der geiftigen Welt, in 
der Welt des Schönen und des Wahren, ſich nit allzus 
lange mehr mit Illuſtonen und Traumbildern begnügen. 
Weit entfernt alſo, ſich von den Triumphen der Natur⸗ 
wiffenſchaft entmuthigen und einſchüchtern zu laſſen, hat 
die Literaturgeſchichte fle vielmehr als einen Bundes⸗ 
genoſſen zu betrachten, mit dem ſie das Feld gern 
theilt, ohne fi darum der eigenen Arbeit zu be 
geben. Auch baden ja, recht verflanden, alle Wiſ⸗ 
ſenſchaften nur ein und daffelbe Ziel: nämlich das 
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Volk zu bilden und jenen großen Gedanken allgemei⸗ 
ner Freiheit und Sittlichkeit, an deffen Verwirklichung 
die Menfchheit in ihren verfchtedenften Formen arbeitet, 
immer mehr zum Bewußtfein und damit auch zu feiner 
eigenen Erfüllung zu bringen. — 

Gleich der früheren Sammlung, enthält auch diefe 
eine Anzahl von Auffägen, welche ſchon früher, nament⸗ 
lich in dem von mir herausgegebenen „Deutfchen Mus 
ſeum“ abgedrudt waren, Doc, babe ich diefelben faft 
ohne Ausnahme dermaßen erweitert und umgearbeitet, ' 
daß ſie füglich für neue Arbeiten gelten dürfen. 


Halle, 
Sommer 1854. 
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Vas auch die Bücher ihre Schickſale haben, iſt ein alter 
Spruch; keiner Art von Schriften aber fällt dies Schick⸗ 
fal trauriger als den Zeitungen und Sournalen, vors 
ausgefeht dag man dDiefelben überhaupt noch unter Die 
Bücher rechnen und ſie nicht etwa in eine eigene literariſche 
Protetarierfafte, eine eigene Gattung Titerariiher Ein- 
tagsfliegen verweifen will. Sournale und Beitungen 
find die wahren Modefchönheiten der Literatur; am Tage 
ihres Erfcheinens, fo lange fie neu find, mit Begier 
verfhlungen, verfallen fie unmittelbar Darauf der tiefe 
fen und ſchmahlichſten Vergeſſenheit; es giebt, glaube 
ih, Fein bedrudtes Papier, an dem der Wechſel alles 
Irdiſchen fih fo deutlich, fo grob kund giebt als an 
dem Schidfal diefer Blätter, - Mit wie viel Spannung 
wird ein Beitungsblatt oft erwartet! welche Freude, 
welche Zrauer, welche Aufregung verbreitet es! Der 
Rentier, dem es den Stand der Papiere verfündigen 
fol, der Politiker, der auf die, Beflätigung einer Inter 
1 * 
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effanten Nachricht harrt, der Dichter, deſſen Nachruhm 
zunähft auf diefen papiernen Blättern wählt, der Schau 
fpieler, deſſen ganze Unfterbitchleit bier aufgefpeichert 
wird und für den die Stimme ber Zeitung in den mei- 
ften Fällen die Stimme des Weltgerichts it — mit wel- 
her Spannung fehen fie der Erfcheinung des Blattes 
entgegen, mit welcher Haft fallen fie her über den nod 
feuchten Bogen, wie ziehen fie fih in eine Ede zurüd, 
um ſich ungeflört in ‚feinen Inhalt vertiefen zu koͤn⸗ 
nen- — und wie gleichgiltig werfen fie wenige Tage, 
wenige Stunden fpäter das Blatt bei Seite, von 
dem fie noch vor Kurzem die ganze Entſcheidung ihres 
Schickſals erwarteten, ja das fle nicht gegen alle Weis⸗ 
heit der Welt und alle tieffien Schäße der Gelehrſamkeit 
vertaufcht hätten! Selbſt der Eifer des Sammler, die 
Neugier des Guriofitätenfrämers erfaltet, wo von alten 
Zeitungen und Sournalen die Rede iftz wir befigen zahl 
reihe und intereffante Sammlungen von alten Trink⸗ 
gefügen, alten Schuhen und ähnlichen Dingen, nah 
einer einigermaßen vollffändigen und ſyſtematiſchen Samme 
fung der wichtigften Zeitungen und Journale jedoch ficht 
man ſich in ganz Deutfchland vergeblich um. 

Mit Recht, ſetzt hier vielleicht der Lefer Hinzu: da 
der deutſche Journalismus anerkanntermaßen bie ſchwache 
Seite unſerer Literatur if. Es iſt dem Deutſchen, Dies 
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fem Ehinefen Eurgpa’s, mit der Zeitungsprefie ergangen, 
wie mit verfehtedenen anderen, Dingen noch: zu erfinden hat 
er fie gewußt , aber nicht anzuwenden. Sein Zweig ber 
deutfchen Literatur if anerfanntermaßen jo unfruchtbar 
und der Nation der Denker und Dichter fo wenig wür⸗ 
dig als: diefer; auch wurzelt feiner jo oberflählih und 
it allen Spielen des Zufalld fo ausgefept wie er. Was 
hatte man nicht .prophegeit und gerühmt von des deut: 
{chen Tagesprefie, wie fie ih entwideln und welche Forte 
fehritte fie machen würde, jobald nur erft der Hemmſchuh 
der Genfur von ihr genommen wäre! welche Fülle des 
Wachsthums, welchen Duft, welche Farbenpracht prophe⸗ 
zeite mon der kraͤnkelnden Pflanze, ſobald nur erf die 
Sonne der Freiheit. auf fie herabſtrahlen würde! 

Run denn, die Cenſur if abgeſchafft und ſo viel 
Freiheit ein verſtaͤndiger Mann braucht feine Meinung auf 
ſchickliche Weife zu äußern, ſoviel (fährt man fort) befigen 
wir immer noch oder wenigſtens nicht viel weniger. Uber 
mas if die Folge gewefen? Bon den eigentlichen Zei⸗ 
tungen, den. politifchen Tages- und Neuigkeitsblättern 
wollen wir gar nicht fprechen; fie empfangen ihren In⸗ 
bat unmittelbar von der Zeit, und wenn die Zeit lang⸗ 
weilig und confus if, Lönnen wir freilich nicht verlam 
gen, daß bie Zeitungen kurzweilig ‚und klar fein follen, 
Aber faſſen wir auch die eigentliche Sournalifif ins 
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der Unfähigkeit oder vielleicht gar (wovon es freifich auch 
Seiſpiele giebt und zwar ſehr gewichtige) dem böfen Willen 
derjenigen zufcgreiben wollte, in deren Händen die dent- 
ſche Journaliſtit ſich zunächk befindet; man würde fehr 
ſehlgreiſen, wenn man, verfimmt über dieſe Mängel 
und Gebrechen, De ungemeine Wichtigkeit der deutſchen 
Journaliſtik verkennen und Die Thatſache in Abrede flellen 
wollte, daß fle noch immer, gut oder ſchlecht, groß ober 
Hein, wie fle nun if, einen außerordentlich wichtigen 
Hactor unſers forlaten und wiſſenſchaftlichen Lebens bildet 
und De Eigenthumlichkeit deffelben mit einer Genauigkeit 
und Treue abfplegelt, wie kein anderer Zweig der Literatur. 

Und endlich wurde man auch darin ſehr fehlgreifen, 
wenn man aus Mißſtimmung über den augenblidlichen Zuſtand 
unferer Journaliſtik ganz und gar an ihr verzweifeln und 
die aroſte Aufgabe, zu welcher fie berufen ift, ungelöft bei 
Seite werfen wollte. Dem ungebildeten Beobachter mag 
dir Journaliſtik einer deſtimmten Epoche allerdings nur 
ein Baufen alten Papiert fein; derjenige dagegen, der 
den Kuſammenbang der literarifchen und nationalen Gab 
wickelung ſrfer ine Auge gefakt und fh mit den Be 
datdaungen deider genauer bekamt aemadt bat, der weiß 
nn, Nah am die Geſdichte dei Inurmaliiunnd, wie 
war ira Aeint und mic allinaia Ar im der 
Rt RM un mern, aröfırın Gntwülttunzn, die Ib 
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in ihr nur :wiederfpiegeln, gleichwohl ihre beſtimmen, 
nahweisbaren Geſetze bat: Befehe, Die nicht nur an fih 
von Intereffe find, Sondern über bie ſich aufzukfären: auch 
gerade in diefem Augenblick von Wichtigkeit if, wo unfere 
Journalismus fi) allerdings in einer ebenſo wehtigen 
wie gefährlichen Kriſis befindet. 

Auch Diefe Krifis if nicht die erſte, Die er zu be⸗ 
ſtehen hat; es iſt nicht das erſte Mal in der Entwicke⸗ 
lung unſerer Journaliſtik, dag ein Zweig derſelben, der 
bis dahin in der reichſten, üͤppigſten Blüthe geſtanden, 
plötzlich abſtirbt; nicht das erſte Mal, daß die Fluth der 
journaliſtiſchen Literatur, die bis dahin mit munterer, 
ja überſchäumender Welle gefloffen, plöttich verſtegt, um 
erft nach einiger Zeit, aber num an einer gang andern 
Stelle und in einem ganz andern Bette wieder hervor⸗ 
zubrehen. Im Gegentheil, gerade in der deutſchen Jour⸗ 
naliſtik kehren dieſe Krifen mit einer unvertennbaren 
Regelmäßigkeit wieder; ‚wenn nicht immer in benfelben 
Zeitabfchnitten, doch jedesmal unter denſelben gleixharti 
gen Berhältniffen, zieht der Strom unferer Youraalifik, 
nachdem er eine Zeit lang in unzähligen Fachjournalen 
aus einander gelaufen, ſich wieder in wenig einzelne zus 
fammenfaffende, centraltfirende Organe zufammen, es tritt 
ein ſcheinbarer Stillſtand ein, ein Moment der Same 
lung, der Befinnung — und erft wenn diefer überwun⸗ 


10 Der deutiche Journalismus, feine Bergangenheit, 


dem 'ift, dann aber auch mit erhöhtem und gereinigtem 
Anhalt, verkheilt der Strom fih wiederum in. die vers 
fchiedenften Gebtete der: Wiſſenſchaft und Literatur. — 
Es ift eine regelmäßige Yluth und Ebbe, Ausdehnung und 
Bufemmenziehung; immer in gewiffen Zeiträumen fallen die 
Blätter vom Baume unſerer Journaliſtik ad, jeine Pro⸗ 
ductionskraft erlifcht dem Anſcheine nah, in der That 
aber fammelt fie: fih nur zu einem neuen, fruchtbaren 
Triebe , der ihn dann auch In Furzer Zeit wiederum mit 
neuem, friſchem Grün umkleidet. 

Und zwar treten.diefe Kataſtrophen in unferer Jour⸗ 
naliſtik regelmäßig liberal! da ein, wo im Leben unferer 
Nation felbft ein neues Prineip zum Durchbruch Tommt, 
eine neue: höhere Phaſe ſich erdffnetz wie jedes neue Ge⸗ 
ſchlecht ſeine Dichter hervorbringt, gute oder ſchlimme, 
ſo will auch jede neue Richtung ihre neue Journaliſtik 
haben, eine Journaliſtik, welche Die auseinanderfließende, 
zerftreute Maffe unter dem neuen Printip zuſammen⸗ 
faßt und eben dadurch den Durchbruch diefer neuen Rich⸗ 
tung und ihre Ausbreitung über. Die gefammte Literatur, 
das geſammte Leben vorbereitet, — 

"Werfen wir, um dies Hiftorifhe Geſetz beffer zu 
werftegen, zunächſt einen flüchtigen Btid auf die Cutſte⸗ 
Yung“ unfered Journalismus überhaupt. Bekanntlich, 
wierdie. Preſſe ſelbſt, iſt auch die Zeitungs preſſe eine 
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deutfche Erfindung ; nicht nur jene Relationen und flie- 
genden Blätter, welche bald nad Erfindung der Buche 
druderfunft, und jedenfalls noch vor Ablauf des funf- 
zehnten Jahrhunderts benupt wurden, die Kunde ein 
zelner merfwürdiger Begebenheiten zu verbreiten, fondern 
auch die‘ petiodiſche - Wiederkehr folder Mittheilungen, 
die eigentlichen Zeitungen alfo, haben ihren Urfprung 
in Deutfchland genommen, dieſe letzkteren mit der noch 
jetzt erfcheinenden Frankfurter Poflzeiting, von der im 
Sabre 1615 das erſte Blatt ausgegeben ward. 

Allein wie vorkin fihon bemerkt: auch mit Diefer Er⸗ 
findung ging es dem Deutfchen, wie mit fa vielen anderen, 
die er gemacht: erft wenn die heimiſche Erfindung als etwas 
Neues, Fremdes vom Auslande zurüdfehrt, pflegen wir. 
ihre Bedeutung zu erfennen, und auch da in der Regel 
erft nach langem Streiten und mit fehlecht verhehlter Un« 
luft; auch die Zeitumgspreffe zu’erfinden, hatten wir ger 
wußt, fie zu benupen aber : mupten w wir erft von Andern 
lernen. — 

Ramentlih auch in der Anwendung der geitunge 
preſſe auf Gegenſtände der Literatur ſowie der Wiſſen⸗ 
ſchaft im Allgemeinen ſind uns die Fremden als Muſter 
vorangegangen. Eben ſo unzweifelhaft wie das Zeitungs⸗ 
weſen ſelbſt eine deutſche Erfindung, eben ſo unzweifel⸗ 
haft iſt es auch, dag das Journal des Scavans, Das 
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zum erſten Male zu Paris am 5. Januar 1665 ausge 
geben ward und das bekanntermaßen ebenfalls noch bis 
auf diefe Stunde eziftirt, der erfle Anfang der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Journaliſtik, die Mutter gleichjam aller jener 
gelehrten Zeitfchriften ift, die bald darauf, in unüberfehba- 
zer Folge, bei dest verfchiedenen Nationen Europa’s ent- 
fanden und den ganzen Welttheil, in bis dahin unge 
ahnter, unerhörter Weife, wie mit einem Ne wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Betriebfamkeit und gemeinfamen wiſenſchaft⸗ 
lichen Lebens umkleideten. 

Denn gleich dieſer erſte Verſuch, der auf dem Ge⸗ 
biet wiſſenſchaftlicher Journaliſtik überhaupt gemacht ward, 
zeigt jenes centralifivende, zuſammenfaſſende Element, 
deſſen wir in der Einleitung gedachten, in hoͤchſt bemer⸗ 
kenswerther Weiſe. Ja eben dieſe Centraliſation war 
der eigentliche Schwerpunkt, der eigentlich wahre Gewinn 
und Fortſchritt dieſer neuen Erfindung überhaupt. 

Das Journal des Scavans, in feiner erſten Ges 
flat, Hatte mit dem, was wir ung jept unter einer ges 
lehrten BZeitfihrift. denken, nur eine ziemlich Außerliche 
Aehnlichkeit. Während, nach unferen beutigen Begriffen, 
die Kritik das eigentliche .Wefen gelehrter Journaliſtik 
ik, fpielt Diefelbe in dem Journal des. Sgavans nur 
eine ſehr beilänfige, fehr untergeordnete Rolle, und auch 
dieſe bat ihr, bei Licht bejehen, mehr die Macht der 
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Berhältniffe, als der Wille der erften Herausgeber ſelbſt 
eröffnet. Vielmehr der erſte und eigentliche Zweck ber 
gedachten Zeitfchrift follte fein, ein Verzeichniß der vor» 
zuͤglichſten Bücher zu geben, welche in Europa erſcheinen 
würden. Und zwar wollte man fich nicht auf die Titel 
allein befchränfen, fondern auch von threm Inhalt follte: 
ein furzer Auszug gegeben werden, Demnächſt follte fie 
&logien ‚und Lebensläufe verftorbener Gelehrter bringen, 
nebſt Verzeichnifien. ihrer Schriften; ferner Nachrichten von‘ 
intereffanten Entdedungen auf dem Geblete der Nathe⸗ 
matik, der Naturgeſchichte, der Chemie und überhaupt 
jener phpſikaliſchen Wiſſenſchaften, welche, als Die Vor⸗ 
läufer und zum großen Theil auch die Quellen der ſpa⸗t 
teren philofopifchen und theologiſchen Aufklärung, das | 
Liebligsſtudium jenes Zeitälters bildeten; endlich aller⸗ 
hand uriofitäten und Neuigkeiten aus der gelehrten 
Welt im Allgemeinen. 

Das Journal des Scavans gli fomit weit mehr 
dem, was wir heutzutage mit dem Ramen Repertorium 
oder Archiv bezeichnen: es war ein Neuigkeitsbote für’ 
die Republik der Wiffenfchaften, ein Öffentlicher Briefwech⸗ 
fel, in weichem die Gelehrten: Europa’s ihre Erfahruns‘ 
gen und Gntdedungen mit einander austauſchten, und 
bei dem auf das übrige, das. nicht‘ gelehete Publikum 
keine Rüdficgt genommen ward. Allerdings finden in 
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ar in ihnen iſt für die fogenammte ſchoͤne Literatur, 
zumal die vaterländifche, Tein Raum; wo ja einmal: ein: 
Poet beſprochen wird, da. ift es regelmäßig ein lateini⸗ 
her, am Liebiten einer jener holländifchen LZatiniften, 
Die eben damals durch die Reinheit ihrer Sprache, den 
Klang ihres Numerus, forwie durch. Dies ganze zierliche 
Moſaik, in welchem fie die antike Poeſie nachbildeten, die. 
Bewunderung und Freude der demaligen Gelehrtenwelt 
waren: J 

Aber Ein weſentlcher Unterſchied fand dennoch ſtatt, 
nur: daß derſelbe zum Nachtheil des deutſchen Unterneh⸗ 
mens ausſchlug. Franzoſen, Engländer, Italiener hatten 
md Am: ihre gelechrte Boumaliftit immerhin doch ihre 
Mutterſprache in Anwendung gebracht,. es war der großen 
Maſſe doch wenigſtens die äufere Möglichkeit erhalten: 
worden, den Berhanblungen ihrer Gelehrten ‚zu folgen. 
Fr Deutfhland dagegen, bei. der unermeßlichen Kluft,. 
weiche gerade Hier zwifchen Wiſſenſchaft und Leben. lag, 
hatte die erſtere noch nicht einmal Deutſch ſprechen ges 
lernt; wie ehedem die PBriefter, fo Hatten jetzt die Ger 
lehrten ihre eigene, dem profanen Haufen unperftänds 
lige Sprache; fie mit der Mutterfprache zu vertaufchen, 
galt in den. Augen der Gelehrten für Feine geringere Reber: 
rei, als die erſte deutſche Meſſe in den ven ‘der 
Geiſtlichen geweien wer | 
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Mın weiß, welche außerordentliche Bewegung es tn 
der deutfchen Gelehrtenwelt hervorbrachte und welche ge- 
waltigen, für die Entwidelung unfers gefammten geiftigen 
Lebens fo höoͤchſt folgereihen Kämpfe ſich entfpannen, 
als gleichwohl einige Jahre fpäter diefe Ketzerei wirklich 
gewagt ward: Chriftian Thomafius, der Erfte bekannt» 
lih, der von einem deutichen Katheder herab deutfchen 
Studenten deutfche Vorträge hielt, ſchrieb auch das erſte 
Journal in deutſcher Sprache. | 

Zwar wenn wir den Begriff des gelehrten Journals nur 
von den Muft ern entnehmen wollen, die bisher in Frank» 
reih, England, Deutfchland zc. dafür eriflirten, fo Tann 
man in Zweifel fein, ob man die „Scherz = und Ernfihaften, 
Bernünftigen und Einfältigen Gedanfen über allerhand 
Luftige und. nüpliche Bücher und Fragen‘, mit denen Thos 
maftus im Jahre. 1688 zuerft auftrat, überhaupt noch zur ges 
lehrten Jou rnaliſtik rechnen darf, oder ob diefelben nicht viel⸗ 
mehr einer neuen, ‚mittleren Gattung beizuzählen find, einer 
Gattung, weldhe bis dahin nur allein durch die Nouvelles 
de la Republique des lettres des Peter Bayle (1684) 
vertreten war. Jene ältere, die eigentlich gelehrte Jour⸗ 
nafiftit, Hatte, wie fo eben dargethan worden, fich die 
Univerfalität des Inhalts zum Biel geſetzt; mit einzigem 
Ausſchluß der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, Die ja aber dazumal 


noch gar nicht für Wiſſenſchaft galten, wollten fie eine 
Brugg, Reue Schr. 1. 2 
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vollſtaͤndige Ueberficht geben über die gefammte Thätig⸗ 
Seit des damaligen gelehrten Europa. Bon diefer äußer⸗ 
lichen Vollſtändigkeit ſteht Thomaſius, dieſer principielle, 
bewußte Gegner aller Pedanterie und Buchſtabengelahrt⸗ 
heit, von vorn herein und freiwillig ab; der bloß 
äußerlihen, bloß mechaniſchen Centraliſation bes Journal 
des Scavans und der Acta Eruditorum feßt er die 
inmerliche, die wahrhafte Eentrafifation, die Centraliſation 
auf ein beftimmtes Princip, eine beflimmte Idee entgegen — 
und Das ift die Idee der Aufklärung, der geiftigen Bes 
freiung, als deren erſten Vorkämpfer auf deutſchem Bo⸗ 
den wir Ihomafius überhaupt zu verehren haben. Mit 
derfelben Unerfchrodenheit und demfelben frifchen, frohen 
Muthe, mit dem »er übrigens unter der fogenannten Wiſ⸗ 
fenfchaft feiner Zeit aufräumte und neun Zehntel von 
dem , was feine gelehrten Kollegen andachtsvoll ale 
Kleinodien der Wiffenfehaft verehrten, als todten Ballaft 
über Bord warf, verzichtete er auch in feinem jonrnali« 
ftifhen Unternehmen darauf, die ganze todte Spreu der 
damaligen Literatur aufzufpeichern, indem er im Gegen« 
theil (der Exfte in Deutfhland!) aus dem ungeheuren 
Borrath nur folche Bücher wählte und nur an folche Erſchei⸗ 
nungen anfnüpfte, die ihm, ſei es durch Zufimmung, 
jet es durch Bekämpfung, zur Auseinanderfehung feiner 
leitenden Ideen dienen mochten. 
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Hieraus, indem Thomaſius flatt der äußern, biblio⸗ 
graphiſchen, die innere, die Einheit eines Princips zum 
Mittelpunkt ſeiner Zeitſchrift machte, ergab ſich nun auch 
ferner die durchweg kritiſche, polemiſche, ja revolutio⸗ 
näre Haltung ſeines Blattes. Die ſtreng gelehrte Jour⸗ 
naliſtik, ohne geiſtigen Inhalt, ohne leitende Idee, hatte 
der Kritik leichtlich entbehren können; Thomaſius da⸗ 
gegen, für den ja dieſe ganze Form der Journaliſtik nur 
eine Waffe mehr war in dem großen geiſtigen Kampfe, 
den er führte, flellte feine Zeitfchrift ganz und ausfchließ- 
lich nur auf die Kritik. Sind die Acta Eruditorum 
der Anfang unferer gelehrten Zournaliftif überhaupt, fo 
bilden doch erft die Thomaſius'ſchen Zettfchriften, Die 
eben genannten „Scherz - und ernfthaften Gedanken” an ber 
Spige, den Anfang unferer Fritifchen Sournaliftif; im 
den Acta hatten wir nur er referiren gelernt, Tritifiren 
lernten wir zuerft durch Thomaſius. — 

Ebenſo aber Wie die bisher verfhmähte Kritik, 
nimmt Thomafius auch noch ein anderes Element in die 
Journaliſtik auf, deſſen die "bisherigen Zeitfchriften ſich 
ebenfalls mit handwerksmäßiger Vornehmheit überhoben 
hatten: das belletriitifche. Wie er die chaotifhe Maſſe 
der damaligen Gelehrfamfeit auf gewiffe leitende, maß⸗ 
gebende Ideen centralifirt, ebenſo und In derfelben Idee 
der Aufllärung und der geiſtigen Freiheit centralifirt und 

2 * 
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verſohhnt er auch Die beiden bisher fo fern Tiegenden, 
durch einen fo tiefen Abgrund geidiedenen Welten der 
Wiſſenſchaſft und der Kun, des Gelchrten und des 
Ehbmen, Die alte Journaliſtik (wir haben es fo eben 
angeführt) Tümmerte fih um Poeten überhaupt nicht, es 
fe denn höcflene um Iateinifche, fowie überhaupt um 
folge, welche genau In der Sprache und nad dem Muſter 
der Alten dichteten. Thomafius dagegen, mit jener Ueber⸗ 
treibung, welche bet derartigen hiſtoriſchen Gegenſaͤtzen nies 
mals ausbleibt noch ausbleiben kann, Hat nicht übel Luft, die 
Ulten fchlechtweg für überflüffig zu erklären. Mit derſel⸗ 
ben Einfeltigfelt, mit der feine Gegner immer und immer 
nur auf das Mufter der Alten zurücweifen und fi fein . 
Sell denken koöͤnnen, als nur bei und mit ihnen, fleht 
Thomaſius auf Selten der modernen Kunſt; ſechs Ber- 
gile, verfihert er, wären ihm nicht fo lieb, als Ein 
Lohenſtein oder Hoffmannswaldau, Wriftoteles, der Ab⸗ 
gott der damaltgen Schulgelahrtheit, "wird von ihm zum 
Helden eines frivolen Romans benupt, ja er geftebt offen 
feine Zweifel, ob Huctius nicht ganz Recht gehabt und 
ob es nicht am Ende wirklich das Bere jei, die alten 
heidniſchen Poeten und Bhilofophen geradezu ind Feuer 
gu werfen ! 

Bet folden Unfhten darf es uns denn auch wicht 
überrafihen, daß er in den Scherz⸗ und ernſthaften Ges 
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danken” nicht nur mit Vorliebe moderne Poeten, dieſe 
Parias der damaligen Journaliſtik, ja felbft — entfeb- 
the Berwegenheit! moderne Romane bejpricht: fondern 
auch das erflärt fih nunmehr, wie er dazu kommen 
Tonnte, Die poetifche, die belletriftifhe Form als ſolche 
unmittelbar in fein Sournal aufzunehmen. Die ganze 
mehrgenannte Beitfhrift des Thomaftus ift, wie alle dies 
jenigen wiffen, welche das alfesdings feltene Buch in 
Händen gehabt, oder auch ‚nur Luden's Heine, noch im⸗ 
mer höchft brauchbare Schrift Aber Thomaftus (1805) gelefen 
haben, in die Form einer Rovelle eingekleidet: womit 
denn alfo jene Berfchmelzung und Verſöhnung des wifs 
fenfchaftlichen und Zünftlerifchen, gelehrten und poetifchen 
Elementes, deren wir oben gedacht haben, auch Außerlich aufs 
Beſtimmteſte, fo zu fagen Handgreiflichfte dargelegt war. — 

Es würde und natürlich weit Hinausführen nicht 
nur über die Grenzen, jondern auch. über den Zwed 
dieſes Aufſatzes, wollten wir Thomaſius' jvurnalifttfche 
Thätigkeit bier im Einzelnen des Weiteren verfolgen. 
Wir begnügen uns daher, Hier nur die Thatfache feſtzu⸗ 
ſtellen, dag der ungefihlachte Widerfland feiner Gegner, 
befonders und am Meiften die heimtüdifche Polemik der 
Theologen, den vorteeffliden Mann jelbft einigermaßen 
von ber Bahn herabdrängte, die er mit den „Scherz⸗ und 
ernſthaften Gedanken”, ganz -vornämlidh mit den: fechs 
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erften Heften derfelben, betreten Hatte, hinunter in jene 
bange, ſchwüle Atmofphäre, in jene perfönlichen Verfol⸗ 
gungen, Zänkereien und Fehden, mit denen der Alp der 
Theologie fo lang auf dem deutſchen Leben gelaftet Hat — 
und deren Nachwehen wir ja bis zu diefer Stunde noch 
nicht völlig losgeworden find. Hat Thomafius fih auch 
diefe Gegner niemals über den Kopf wachfen laffen, gei⸗ 
fig fo wenig wie äußerlich, fo Haben fie doch die jugend- 
liche Friſche und diefen heitern, überfprudelnden Humor, 
mit dem er die „Scherz= und ernfthaften Gedanken” eröff- 
nete, viefach verbittert und geſtört. Thomaſtus' eigene 
fpätere journaliftifche Unternefmungen, wie zahlreich fie 
find und wie viel Bedeutendes fih dariınter befindet, 
‚namentlich für das’ fpecielle Fady der Rechts» und Staats⸗ 
-wiffenfehaften, reichen doch bei Weiten nicht wieder an je⸗ 
nen Anfang; zwei volle Menfchenalter erft mußten vergehen, 
"bevor Thomaflus’ Arbeit von einem ebenbürtigen Geiſte 
wieder aufgenommen ward — wir meinen, bevor Leffing 
als das zweite baknbrechende Geftirn am Himmel der 
deutſchen Sournaliftif aufging. 

Aber auch fo war die Wirkung, weiche Thomaflus 
"in der Entwidelung unferer Journaliſtik hervorbrachte, 
noch immer unermeßlich. : Die Gefhichte vom Ei des 
Columbus wiederholt fi noch überall und alle Tage. 
Kaum dag Thomaflus gezeigt hatte, wie auch in deut⸗ 
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fher Sprache Journale gefchrieben werden könnten, als 
überall, in allen Winkeln Deutſchlands deutfche Zeitfchrife 
ten erſchienen; kaum daß er den Anfang gemacht Hatte, 
auf die von den älteren Journalen angeftrebte Univerfali- 
tät zu verzichten und die erbrüdende Maſſe der literari⸗ 
fhen Erſcheinungen nah gewißfen geiftigen Geſichtspunk⸗ 
ten zu ordnen, ſo fanden ſich ſofort auch Dafür unzäh⸗ 
ige Nachahmer; kaum endlih, daß er die froflige Rau: 
tralität der Acta Eruditorum gebrochen und die Kritik 
als den eigentlihen Kern, den wahren Lebenspunft der 
damaligen Jouxnaliſtik Dargeftellt hatte, als auch der deut- 
ſche Parnag zu wimmeln begann von Eritifchen Journalen: 
fo daß es bald feine noch fo entlegene Provinz, feine noch 
fo kleine Univerfität,. ja bald feinen Buchhändler mehr 
gab, die nicht ebenfalls ihr kritiſches Blättchen druden 
liegen. 

Freilich machten auch dieſe Nachahmer das belannte 
Witzwort, mit welchem ſchon der alte Horaz dieſe ganze 
Gattung ein für allemal gebrandmarkt hat (Servum imi- 
tatorum pecus), nicht ‚zu Schanden. Statt der bei 
aller Bunſſcheckigkeit, welche als das allgemeine Erbtheil 
der Zeit auch ihr anhaftet, dennoch jo Jebensvollen, ſo 
gedrungenen, ſo mannhaften Sprache des Thomafius 
it das Deutſch, das feine journallſtiſchen Nachahmer 
ſchreiben, in den meiften Fällen das Mäglichfte, kraft⸗ 
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loſeſte Gemengfel, das man fi denken kann; ſtatt des ſcho⸗ 
nen, edlen Eifers, der großartigen fittlichen Begeifterung, 
welche Thomafius die Zeder des Zeitungsfchreibers in die 
Hand gegeben, find neunzig Hundertheile dieſer fpäteren 
Journaliſtik nur Ausgeburten handwerksmäßiger Berech⸗ 
nung; endlich was die Hauptſache iſt, ſtatt jener geiſti⸗ 
gen Gefichtopunkte, nad denen Thomaſius die Maſſe der 
Iterarifhen Erſcheinungen ordnete und beberrfchte, bes 
onügen feine Nachahmer fich mit Aufftellung äußerlicher, 
mechaniſcher Unterfchiede. 


Es ift die gelehrte Fachjournaliftit, die feine Nach: 
ahmer einführen. Das erfte Beifpiel derſelben war zwar 
ſchon vor Thomaſius gegeben, und zwar wiederum in 
Frankreich, wo ſchon im Jahre 1680 ein Journal Ec- 
eldslastique angekündigt ward und ſchon mindeftens 
1684 eine juriſtiſcht Zeitfchrift, das Journal du Palais, 
wirklich erſchien. Aber erſt mit dem neuen Leben, wel 
des Thomaſius überhaupt in die deutſche Wiſſenſchaft ge⸗ 
bracht, erſt mit dieſem Streit und Widerſtreit, der ſich 
durch ſein Auftreten in allen Gebieten des deutſchen 
Geiſtes entzuͤndet batte, war die deutſche Literatur im 
Stande, dieſes Beiſpiel aufzunehmen. 


So entwickelt ſich denn nun wit dem Anfang des 
achtzehnten Jabhrhunderts jene gelehrte Fachjournalifik, 
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wie diefelbe, in den mannigfahften Formen, nad bis auf 
den heutigen Tag bei uns erißirt. Die Strömung des 
deutichen Geiftes, von Thomaſtus auf einen Augenblick 
wenigitens zufammengefapt und consentrirt, ergießt ſich 
fofort wieder in unzähligen, unüberfehbaren Rinnfalen 
in alle Gebiete des damaligen Wiſſens, überall Kin; 
wenn aud in verwäfferter Form, jenen Gedanken geiſti⸗ 
ger Aufllärung und Befreiung tragend, -den Thomaſtus 
zuerft wieder in Deutjchland ausgefprochen. — Den Anfang 
machte, die auch. noch fernerhin den größten Raum darin 
einnehmen jollte, die Theologie: beides nothwendige 
Eonfequenzen derjenigen Stellung, welche dieſe Wilfen- 
ſchaft, damals wie fpäter, zum deutjchen Leben überhaupt 
einnafm. Aber auch die andern Disciylinen ſchloſſen 
fih in raſcher Folge an; jnriftifche, mediciniſche Zeitſchrif⸗ 
ten drängten ſich; auch das Lieblingsſtudium der Zeit, 
die gelehrte Vielwiſſerei, der Antiquitaͤten⸗ und Notizen⸗ 
kram, benutzte gern dieſe Gelegenheit, feine Koßbarkei⸗ 
ten, in Heinen haudlichen Gaben, vor dem verwunderten 
Publikum auszukramen. Bald gab es auch: hier Teine 
Wiſſenſchaft, wie unentwidelt, keine Kenntniß, wie todt 
und unerheblich an fich,. die nicht ihre befonderen Jour⸗ 
nale gehabt hätte; nicht blos Gebetbücher und Predigt: 
ſammlungen gab man in Form von Beitiihriften heraus, 
fondern ſelbſt Eſelsbrücken für die Tiebe, Jugend, latei⸗ 
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nifhe Schulbücher mit deutſcher Weberfegung daneben, 
wurden als Journale ausgegeben. 

Nur ein einziges Fach bileb auch jetzt noch ohne 
Vertretung: das Fach der nationalen Poeſie, ſowie 
überhaupt der ſchöͤnen Künſte. Den Grund davon Haben 
wir ſchon oben angedeutet: die deutſche Wiſſenſchaft zog 
in diefen - Specialjournalen gleihfam ihre Kaͤſten und 
Fächer auf, Poeſie und Kunft waren nicht darin — wie 
hätten fe alfo heraus fommen fönnen? Sogar um völ⸗ 
lig gerecht zu fein, müffen wir Hinzufegen, dag Poefle 
und Kunft dazumal nicht blog im Bewußtſein ber deut 
Then Wiffenfchaft nicht exiſtirten, fondern daß fie auch 
überhaupt im damaligen Deutfihland nicht vorhanden 
waren. Was damals, auf diefer Grenzfiheide des ſieb⸗ 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts, überhaupt noch 
Poetiſches hervorgebracht ward, Das gehörte entweder 
auch äußerlich jener ungebtldeten Maffe an, jenem Böbel, 
wie man ihn nannte, um welchen bie Gelehrſamkeit ein 
für allemal fi nicht bekümmerte: oder aber, wo die 
Boefie in gebildeter, kunſtmäßiger Form auftrat, da war 
fie jelbft auch wieder ein Stüd Gelehrfamkeit, eine latet« 
nifche,, vielleicht auch, im günftigen alle, eine. Hollän« 
diſche, italtenifche, franzöſiſche Poeſie, eine Poeſte mit 
einem Worte, die nur zufällig in deutſcher Sprache ges 
ſchrieben war und die daher auch mit gutem Grund 
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von der journaliftifchen Kritif überfehen ward, wiersja auch 
wohl noch heutigen Tags bei ung mit bloßen Ueberſetzun⸗ 
gen zu gefchehen pflegt. Erft wie, ebenfalld® in Folge 
jener Anregungen, welche mit Thomaſius in das deutfche 
Leben gekommen waren ‚und als deren wichtigfte Paral⸗ 
lele wir die gemüthlich religtöfe Bewegung der Pietiften 
zu betrachten Haben — erft wie damit, fage ih, au 
die deutfche Kunft zu neuem Leben zu erwachen anfing, 
erſt wie. fie, ftatt nur mit Nachhall des Fremden das 
Ohr der Gelehrten zu kitzeln, felbfländig, in ebler 
Fülle, fih zu einem unmittelbaren Ausdrud 'des Lebens 
felbft erweiterte, erft feitdem der prächtig flammende Ko« 
met der Günther’fchen Dichtung, diefe erfte eigentliche mo⸗ 
derne Dichtung, die überhaupt in Deutſchland vernom⸗ 
men ward, vor den überraſchten, verwirrten Blicken der 
Nation in die Höhe geſtiegen war: da erſt öffnen ſich 
die Schranken unſerer Journaliſtik auch der Kunſt, da 
erſt geſellen ſich zu den gelehrten Zeitſchriften belletriſti⸗ 
ſche — nun aber auch in ſo dichter Maſſe, daß es nicht 
lange währt, und daſſelbe Uebergewicht, das bis dahin 
bei der Fritifch -wiffenfhaftlichen gelegen, gebt über auf 
die poetifch« belletriftifche Seite. — 

Allein bevor es dahin kommen konnte, war noch 
eine neue Bermittelung nöthig. Auch aus den flüchtigen 
Andeutungen, die wir bisher gegeben haben, wird es 
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dem Leſer Mar geworden fein, daß auch. ber deutfch- 
redende, nah Fächern und Klaſſen eingetheilte Journa⸗ 
fismus , wie wir ihn fih nah Thomaſius entwideln 
fahen, noch immer Fein eigentlich populärer Journalis⸗ 
mus war: fondern wie tief der Ton auch in der Mehr⸗ 
zahl diefer Zeitſchriften Herabgeftimmt ward und wie viel 
Triviales, nicht blos Gemeinverfländliches, fondern ge- 
tadehin Gemeined darin mit unterlief — der eigentliche 
Grundton blieb doch noch immer die Gelehrfamfeit. Die 
2efer, an welche diefe Journaliſtik ſich richtete, waren der 
Hauptſache nach noch immer Gelehrte, oder wenigſtens folche, 
Die es gern gewejen wären und vielleicht noch einmal zu 
werben hofften; es fehlte noch an einem Webergang, 
einer mittleren Stufe zwifchen jenem ausfchließlich ge⸗ 
fehrten Bewußtfein, wie es fih in der Journaliſtik aus 
dem Anfang des Sahrhumderts ausfpridt, und jenem 
belletriſtiſchen, das fih in der zweiten Hälfte deſſelben 
entwidelt: eine bürgerliche Journaliſtik, wie wir fie nen- 
nen möchten, in ber Mitte ftehend zwifchen der. Ariſto⸗ 
kratie der Wiſſenſchaft auf der einen, der Ariſtokratie 
der Kunft auf der andern Seite, und eben dadurch den 
Uebergang und die Ausſöhnung bildend zwifchen beiden. 
Auch zu Ddiefer neuen Eniwtdelung mußte uns. die 
Anregung wieder erfi von außen kommen. Wie der kri⸗ 
tisch » wiffenfchaftliche Journalismus fih nah dem Mufter 
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der Franzofen bildet, fo werden wir zu jener mittlern 
bürgerlihen Zournaliftil durch das Beifpiel der Englän- 
der angeleitet. Die jogenannten Moralifchen Wochen» 
fehriften, welche im erflen Jahrzehent des achtzehnten 
Jahrhunderts in England auftauchen, bilden den erſten 
Ausgangspunkt diefer gemifchten Journaliſtik, aus der 
fih dann allmählig wieder die fpecififch beietriftifche, die 
eigentlich Fünftlerifche Journaliſtik als befondere Gattung 
Herauszieht. 

Allerdings hatten fon faft zwei Menfchenalter frü- 
her die Franzofen auch in diefer Hinficht einen höchſt 
bemertenswertben Anfang gemacht; nämlich in dem Mer- 
cure Galant des Sean Donneau de Bife vom Jahr 1672, 
Allein diefes Journal, auf das wir fpäterhin beim Wie⸗ 
land'ſchen Mertur nochmals zurüdfommen werden, war 
unter fo eigenthünlichen Bedingungen entitanden und 
trug die Farbe feiner befondern Höflfchen Umgebung fo 
entfdyieden an fih, daß daffelbe vorläufig und außerhalb 
Frankreich noch Feine Nachahmung finden Tonnte. 

Defto glüdlicher dagegen paßten jene englifchen Un⸗ 
terneßmungen fih dem Bebürfnig der beutfchen Ent⸗ 
widelung an, äußerlich ſowohl wie innerlich. Was den- 
legteren, ben inneren Zufammenhang beider Erſcheinun⸗ 
gen, fowte überhaupt den tieferen getfligen Urfprung 
jener englifhen Blätter felbſt betrifft, fo müſſen wir 
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lichen Naſſe genehm waren und ihre Sympathten erreg- 
ten, indem fie endlich dies Alles in einer Form und 
einer Sprade thaten, welche Diefer Maffe nicht nur 
durchweg verfländlih, fondern auch zugleich ergöglich 
und unterhaltend war: fo erweiterten fie dadurch Die 
Grenzen des Iiterarifhen Intereſſes um ein Unermeß- 
liches und zogen völlig neue, völlig unberührte Schich⸗ 
ten der Gefellfhaft hinein — Schichten voll gefunden, 
praktiſch bürgerlihen Sinne; der Begriff eines ges 
bildeten Publikums ſelbſt, wie wir ihn gegenwärtig bes 
gen, iR erft mit und an diefen englifihen Wochenfehrif- 
ten entſtanden. Sogar weit über die eigentliche Journa⸗ 
liſtik hinaus, in die wichtigften und fruchtbarften Regio⸗ 
nen der modernen Dichtung felbft, Haben diefelben ihre 
Wirkung erftredt: weder der englifhe Familienroman, 
diefer Bater des modernen Romand überhaupt, noch 
felbit das. Kamiltendrama, die empfindfame Komddie der 
Diderot und Leffing, Hätten ohne jene Wochenfchriften 
jemals das Licht der Welt erblidt. Jener, der Fami⸗ 
lienroman, ſchließt ſich fowohl der Zeit (gerade ein 
Menfchenalter Liegt zwifchen dem tatler und Richardſon's 
Bamela, 1740), als der Form, als endlich der geiftigen 
wie ſittlichen Anſchauung den moralifhen Wochenſchriften 
aufs Allerenafte an; er iſt die zur Kunſtform erhobene, 
Die gleihfam in ſich eonfolidtete, zur poetifchen Einheit 
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gebrachte Moralifche Wochenſchrift: während wiederum Das 

Kamiliendrama, nah Stoff wie Behandlung, mur der 

Dialogifirte, ber auf das Theater gebrachie Familien⸗ 

roman iſt. 

Doch auch :diefe Andeutung weiter zu x verfolgen, 
müffen wir. hier. verzichten, und werben wir uns viehmebr 

nad Deutichland zurück. 

Hier. wurde die neue Literaturform mit ganz unge 
meinem Eifer aufgenommen: wobei es uns höchſt charak⸗ 
teriſtiſch DAucht, daß gerade diejenigen Gegenden Deutfch- 
lands , welche. die neue Gattung am Eiftigften und Glück⸗ 
lichſten eultivirten, republikaniſch waren und folde, in 
denen von Uralters ber das‘. bürgerliche Element, mit 
bürgerlicher Züchtigkeit, bürgerlicher Sttte und bürger⸗ 
lichem Reichthum, vorherrfhend gewefen war: Hamburg 
und die Schweiz. — Schon yier Sabre nachdem ber 
Steetefhe.:tatler erfihlenen (1713), wurde in Hamburg 
Die erſte deutſche Wochenschrift ausgegeben: Der Bers 
nünftler; ebendaſelbſt erſchien elf Jahre fpäter. (1724) 
der bekannte Hamburgiſche Patriot, in welchem der Cha⸗ 
zalter der Wochenſchrift, wie dieſelbe ſich in Deutſchland 
zuerſt geſtaltete, am Reinfen und Urſprumglichſten dar⸗ 


geſtellt iſt. 


Denn allerdings, wenn die deutſchen Radyafmangen 
ſich auch im Ganzen möglichſt nah an ve englifchen 


Brugg, Neue Schr. 1. 
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Vorbilder zu Halten fuchten, fo machte doch die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Verhaͤltniſſe, der politiſchen beſonders 
und der geſelligen, manche Abänderung nöthig. Es 
fehlte in Deutſchland jene Einheit des nationalen Le 
bens, welche England damals ſchon längſt errungen 
hatte; es fehlte jener Hintergrund der großen, volk⸗ und 
geldreichen, nicht wie in Frankreich Alles beherrſchenden, 
Alles erdrückenden, wohl aber alle Strömungen natio⸗ 
naler Thaͤtigkeit in fich aufnehmenden Hauptfladt, jener 
Mittelpunkt, mit einem Worte, zu welchem Londbdon dar 
mals bereits für England geworden war; es fehlte dem⸗ 
gemäß auch die eigentlihe tonangebende Gefellfchaft, es 
fehlte vor Ullem Das politifche Intereſſe, das auch in 
die Spalten der engitihen Wochenſchriften mit hinein⸗ 
fpielte und das wahrlich nicht der geringfte Hebel gewe⸗ 
fen war zu den fo rafchen, fo ungemeinen Erfolgen, 
welche dieſelben errungen. — Die dentſchen Wochen⸗ 
ſchriften, felbf in einer Stadt wie Hamburg, mußten 
immer nur Lofalblätter bleiben, wur einzelne Stäbte, 
höchſtens einzelne Landſchaften, concentrirten fich in ih⸗ 
nen. Uber deſto Fräfliger gerade war dieſe Eoncentras 
tion, deſto energifcher, deſto vollftändiger fpiegelte das 
beſchränkte, dennoch in diefer Beichränktheit fo. wohlmei⸗ 
nende, fo ehrenhafte, ſittlich tichtige Bewußtſein diefer 
Heinen bürgerlichen Kreife fi darin ab. — 
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Auch war der ‚Erfah, für das mangelnde politifche 
Intereſſe Bald gefunden. Wie. England damals Befchäfr 
tigt war, das Fundament · des freien Staato, den Grund 
ſeiner politiſchen Macht und Größe zu legen, ſo rang 
Deutſchland nach der freien Kunſt, fo war es die Blüthe 
der Poeſie und Schönheit, zu welcher der Keim unſerer 
Geſchichte damals die erfien ſchüchternen Rnospen auſetzte. 
Die in die englifchen Wochenſchriften alſo das politiſche, 
fo ſpielte im unſere deutſchen, in immer raſcherer Zu⸗ 
nahme, das belletriſtiſche Intereſſe hinein. Aus den Wo⸗ 
heniblättern. des Steele und Addiſon entwickelten ſich 
die gewaltigen politifchen Parteiblatter der: Englaͤnder; 
ganz ebenfo entwickelten aus unſern Moraliſchen Wochen⸗ 
ſchriften fih jene literariſchen Fehden, jene poetiſchen 
und kritiſchen Streitigkeilen, welche die Mitte des’ Jahr⸗ 
hunderts bei uns bezeichnen und aus denen endlich bie 
ideelle Einheit der Nation, Die Einheit in Literatur, 
Kunſt und Bildung: hervorging, Diefe einzige, leider Got⸗ 
tes, die wir bis jebt ‚noch haben. 

Die. Anfänge waren auch hier ziemlich untergeotde 
meter und unſcheinbarer Ratur. Indem man, zumääfl, 
vom moraliſchen, ja faſt ‚no vom theologiſchen Stande 
puntkte auögehend, mit andern moraliſchen Fragen auch 
dns Nuͤßliche oder. Schaͤrtiche, Verbotene oder Erlaukte: 
gewiſſer Lußberleiten. und Berfireuungen erbrterte, in⸗ 

3* 
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dem man ſich darüber ausließ,ob es :geftattet ſei, welt 
fühe Gedichte, Romane: und ähnliche Schriften zu leſen, 
. die Oper zu beſuchen und dergleichen mehr, kam man un⸗ 
vermerkt auf Gedichte, Romane, Opern und ähnliche Dinge 
überhaupt zu ſprechen; indem man die Wirkung beurtheilen 
wollte, welche biefelfen auf:2efer und Zuſchauer hervor⸗ 
dringen müßten, Tam man dazu, die Mittel ſelbſt zu 
prüfen, durch welche dieſe Wirkungen hervorgebracht 
wurden, und gewiffe Regeln aufzuſtellen, nach welchen 
wiederum dieſe Mittel anzuwenden wären... Die morali⸗ 
ſche Zuläffigkeit. der Kunſt Hatte man unterſuchen ‚wollen 
— und gerieth in Unterfuhungen über das Weſen des 
Kunft ſelbſt; von der. Mom war man ausgegangmn — 
und d bangte an bei der Meſthetik. 

Man verſtehe uns recht. Wir behaupten nicht, daß 
dies der einzige Weg geweſen, auf welchem die deutſche 
Literatur damals zur belletriſtiſchen Kritik und überhaupt 
zur Theorie der Kunſt gekommen. Vielmehr da, wie wir fo 
eben erit bemerkten, die Nation: damals überhaupt ‚bes 
ſchaͤftigt war, eine neue lebendige Kunſt praktiſch herzu⸗ 
ſtellen, ſo lag. es auch ganz nahe und war für uns, als 
ein modernes Volk, ſogar ganz, unvermeidbar, daß wir: 
gleichzeitig mit. dieſer Prazis andy: nach, ber theoretiſchen 
Einficht rangen ‚und. mit der Prodũktion fogleih: auch 
bie, Kritik zu vereinigen ſtrebten. Was wir hier behaup⸗ 
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ten, ift nur, daß auch die Moralifchen Wochenſchriften 
diefem : allgemeinen geſchichtlichen Drange zum Werkzeug, 
fogar zu einem wefentlichen Werkzeug gedient haben, 
und daß dieſe unvermeidbare, dieſer ;hiftorijch nothwen⸗ 
dige Mebergang der Moral zur Aeſthetik unter Anderem 
auch auf die von und angegebene Weife zu Stande ge 
fommen ift: eine Behauptung, von deren Richtigkeit fi 
fofort Jeder überzeugen wird, der die alten vergilbten 
Bände unferer Moralifchen Wochenſchriften einmal ſelbſt 
in die Sand nimmt. 

Die wir nun als Mufter Air die urfprüngliche, Die 
ſpeeiſtſch⸗ moralifhe, ſtreng bürgerliche Haltung unſerer 
Wochenſchriften den Hamburger Batrioten anführten, fo 
find für jenen Webergang von der moraliſchen Betrach⸗ 
tung zur belletrifttfchen Kritik Hauptfächlich die ſchweizer 
Zeitfchriften von Wichtigkeit. Die Bodmerihen Dis 
eourfe der Maler vom Jahre 1721, die fpäterhin als 
Mater der Sitten (1729) fortgefegt wurden, eröffnen 
den Neigen. Das Nächſte fodann find die Gottſched⸗ 
fhen Journale, von denen das frühefte, und das noch 
am Meiften den urfprünglifchen Charakter der Moralifchen 
Wochenſchriften einhält, . die Vernünftigen Zadlerinnen, 
bereits im Jahre 1725 erfchien. 

In den eben genannten Beitfchriften war ed denn 
auch, wo die erften Reibungen zwiſchen Gottſched und 
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Klopſtock mit den erſten Gefängen des Mefflas vor der 
Nation auftrat. 

Indem jedoch auf Diefe Weile die Produttion all 
mälig die Kritik überwucherte und verbrängte, und ins 
den auch außerhalb der Wochenfchriften jene neuen umd 
bis dahin umerhörten Schöpfungen der deutichen Kunſt, 
die Schöpfungen eines Klopſtock, Kleiſt, Geffner zc. ganz 
neue Princeipien der äſthetiſchen Auffaffung und gang 
neue Grundfäße der Beurtheilung nöthig machten: fo ward 
es eben dadurch auch weiter nöthig, dag auch die Kritik 
ihrerſeits fi) wiederum concentrirte und eigene, ausdrück⸗ 
che Organe für fich berzuftellen ſuchte. So fange die 
Poefie nur eine Dienerin, zum hoͤchſten eine Begleiterin 
der Moral geweien war, hatte die Kritif gang wohl mit - 
ihr in derfelben Wochenfchrift zufamnenwohnen mögen; 
jebt, feitdem die Boefie fih von diejer Bahn mehr und 
mehr losmachte, ja fett fie anfing, der Nationatausdrud 
des deutſchen Lebens zu werden, mußte auch die theore- 
tifche Auffaffung der Poeſie, die befletriftifche Kritik, 
fih auf eigene Füße zu ftellen ſuchen. 

So zieht denn aljo, genau zu berfelben Zeit, da 
das ſogenannte goldene Zeitalter unſerer Dichtung be⸗ 
ginnt, in den fünfziger Jahren, die Kritik fih aus den 
Wochenſchriften allmälig wieder heraus und gründet ih 
eigene, jelbfändige Organe. Diefe Organe verwirklichen 
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in gewifjem Sinne die frübefte Idee Des Thomaflus, indem 
fie erklih, wenn auch von wiſſenſchaftlicher, ja gelehrter 
Grundlage ausgehend, dennoch ihre Leſer nicht unter 
bem gelehrten, fondern vielmehr im großen Publikum 
ſuchen; indem fie zweitens das beiletriftifche, kunſtleriſche 
Interefje in die erfie Reihe ſtellen; und endlich drittens, 
inden fie ſelbſt im ihrer eignen künſtleriſch gereinigten 
und geſchmackvollen Form fich der vorgefrittenen Pros 
duction ebenbürtig zu erweifen fireben. Bir Haben fihon 
oben den Mann genannt, an defien Ramen diefe Glanz 
epoche unfrer kritiſchen Journaliſtik ſich knüpft: Leſſing. 
Auch von den Journalen, welche hier hauptſächlich in Ber 
tracht kommen, genügt es, nur die Namen zu nennen, 
da dieſelben noch jept im Andenken jedes Gebildeten 
leben: die Leipziger Bibliothek der fchönen Wiſſenſchaften 
und der freyen Künfte fett 1757, die Berliner Briefe die 
nenefte Literatur betreffend (1759 — 63), endlich, als Ab⸗ 
flug und Sammlung diefer ganzen Richtung, die Age 
meine Deutſche Bibliothek (jeit 1765). 

Mit diefer Iepteren liegt dann freilich das Gehtet 
der belletriftifchen oder auch nur der künſtlexiſchen Kritif 
(die Leipziger Bibliothek, in ihren erſten Jahrgängen 
wenigftend , befchäftigte ſich noch vorzugämweife mit Kunſt⸗ 
gegenftänden) ſchon weit Hinter und. Die:popnläre Kris 
tif, von und neben der Poeſie großgezogen, Bat fich hier 
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wöllig ven ihr befreit; wie fie fich zuerft aͤußerlich ſelb⸗ 
fländig gemacht Hat, fo jegt, in. überfchwellendem Selbſt⸗ 
bewußtfein, fühft fie fi ala die eigentliche Herrin der 
Literatur und fadet jept nit mehr blos. Die Poeſie, 
nein Alles, was es überbaupt von menfchlihen Willen 
und Können giebt, vor ein und daffelbe Forum, das 
eigentlich populäre, das Forum des gejunden Menſchen⸗ 
verflandes. Die Allgemeine deutfche Bibliothek it bie erſte 
beutiche Zeitiährift, welche ſich die kritiſche Beſprechung 
aller Fächer und aller in allen Fächern exfchienenen Bits 
ber vorſetzt; fie iſt die Mutter jener Literaturzeitungen, 
welche fettdem faft eim volles Jahrhundert Hinburch iM 
Deutfchland geherrſcht Haben und deren letzte verwelkte 
Blätter erſt in den Stürmen dieſer jüngften Juhre zer⸗ 
Hattert find. In der Uniwerfafität ihrer Aufgabe ift fie 
gewiſſermaßen die Wiederholung der Aeta Eruditorum, 
während ‚fe. zugleich in- ihrem durch und durch. kritiſchen 
Charakter der entfchledenfte Gegenſatz dexfelben iſt und bie 
vollftändige Veberwindung jenes bloß äußerlichen, mecha⸗ 
-nifchen Standpunftes darſtellt. — Alle diefe genannten 
Zeitſchriften (zu. denen, wenn es hier überall auf äußere 
liche Vollſtändigkeit ankaͤme, uoc eine. Menge anderer 
gleichgeitiger hinzuzufügen -fein würden, wie namentlich 
die Klotziſchen Zeitihriften, in denen: fofert auch die 
Kehrſeite. der Kritif, die ſchmutzige, kaͤuflich ſelbſtſüch⸗ 
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tige Recenſentenclique ſich darſtellt) fallen mit ihrer 
Gründung, wie der Lefer bemerkt haben wird, in bie 
zehn Jahre von Mitte der fünfziger bis Mitte der ſech⸗ 
ziger Jahre. Ihre Dauer zwar reicht weit über diefe 
Epoche Hinaus, zum Theil, wie bei der Leipziger und 
Bertiner Bibliothek, bis in die Anfänge unfers Jahr⸗ 
Hunderte. Ihre eigentliche Bedeutung und Wirkſamkeit 
jedoch erſtreckt fih kaum weiter, als bis gegen Ende ber 
fiebziger,, hoͤchſtens der achtziger. Jahre: fo daß wir alfo die 
zwanzig Jahre (um runde Zahlen zu nehmen) von 1759 
— 75 in ähnlicher Weife als die Morgenröthe unferer 
kritiſchen Journaliſtik betrachten dürfen, wie die zwanzig 
Sabre von 1735 —55 als die früheſte Morgenröthe un⸗ 
ferer Dichtung zu geiten pflegen. 

Aber auch diefe Dichtung felbft hatte mittlerweile, 
und zum Theil eben in Anlehnung an jene Kortfchritte 
der Kritik, ſich ebenfalls fortentwidelt; eine ähnliche 
Gruppe bedeutender und Epoche machender Talente, wie 
fie namenttih am Schluß der vierziger Jahre aufgetreten 
waren, umftand jetzt die Schwelle ber fiebgiger. Dieſe 
alle aber, jowie überhaupt die ſchöne Literatur biefer 
Zeit, mochten nur ungern auf jene unmittelbarfte, jene 
täglich wiederkehrende Cinwirkung auf das Publikum vers 
zichten, welche durch die journaliſtiſche Form ermög 
licht wird. " 
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Und endtih war auch im Publifum eine ganze ähn⸗ 
liche Entwicklung vor ſich gegangen. Auch Hier, im der 
Maſſe der Lefenden, hatte fi, parallel mit der yopulär - 
kritiſchen Richtung, eine ebenjo populäre künſtlerifche 
entfaltet : die fpecififch belletriſtiſche, wie wir fie. zum 
Unterſchied der fpäteren äfthetifchen bezeichnen wollen 
und deren Eigenthümligleit wir am KHürzeften und Hof 
fentlih auch am Schlagendften dahin angeben, Daß wir 
fie als den ungefchulten gefunden Menfchenverftand, die 
Empirie der Aufflärung auf dem Gebiete der Kunſt be 
‚zeichnen. 

Bleihwohl war kein Journal mehr vorhanden, wel- 
ches zur Befriedigung dieſes doppelten Behürfnifies hätte 
dienen koönnen. Die Wochenfchriften namentlich waren 
feit der Spaltung, welde zwifchen Kritit und Production 
ftattgefunden hatte, mit außerordentlicher Schnelle in 
ben allerfläglichften Verfall gerathen. Freilich exiſtirten 
ihrer noch immer eine ganze Legion. Doch waren fie 
ohne allen Werth und Bedeutung, der eigentliche Weg⸗ 
wurf der damaligen Journaliſtik, als welcher fie uns 
fon gegen Ende der funfziger Jahre gefchtkdert werden, 
beſonders von den Literaturbriefen. Und auch Die Kalender 
und Almanache, die man um eben diefe Zeit von Frank: 
reich nach Deutſchland verpflanzte, wollten dem Bedürf- 
nig nicht genügen. 
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Es handelte fh alſo darum, eine neue journaliſti⸗ 
ſche Form zu finden, welche daffelbe für die productive 
Journagliſtik leiftete, was die Allgemeine Deutſche Bis 
bliothek für die kritiſche Journaliſtik geleiftet Hatte: eine 
Form, in weicher, wie in jener die Acta Eruditorum, 
ſo bier die früheren Moraliſchen Wochenſchriften gleichſam 
wiedergeboren, dem neuen belletriſtiſchen Bewußtſein der 
Zeit angepaßt ‚würden; Die poetiſche Produetion, oder 
allgemeiner gefagt, ‚das "beiletriftifche Element mußte 
fh jetzt ebenſo zu comeentriren ſuchen, wie zwanzig 
Sabre zuvor die Kritik ſich concentrirt Hatte. 

Und wie ferner im der Allgemeinen Deutfchen Bir 
bliothet die. neue populäre Kritik fi, weit über das 
urfprüngliche wahlverwandte belletriftiiche Gebiet hinaus, 
vielmehr alle Gebiete des Wiffens unterworfen Hatte, fo 
fand nun auch der Belletriſtik ſelbſt eine ähntiche Erwei⸗ 
terung bevor; wie früher der populaär⸗-kritiſche, fo Hatte 
jetzt aud ‚der. populaͤr⸗belletriſtiſche Gefchmad alle übri⸗ 
gen Felder menfchlichen Wiſſens und Könnens Durchs 
drungen. 5 

So namentlich und zuerſt die Meſhichte. Angeregt 
theils durch die unmittelbaren politiſchen Ereigniſſe der 
Zeit, hauptſaͤchlich durch Friedrich den Großen und den 
Glanz, den er, zuerſt wieder aber Deutſchland verbreitete, 
theils auch in Folge jener philologiſch⸗ Hiftorifchen Stu⸗ 
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dien, welche das nothwendige Gegengewicht gegen die 
einfeitig fchöngeiftige Entwidiung bildeten und als deren 
vornehmſten Sip in jener Zeit wir ums Göttingen zu 
denken haben, hatte ſich, feit Witte des Jahrhunderts 
etwa, auch ein gewiffer gefchiähtliher Sinn in der Ras 
fon entwidelt, eine gewiſſe Theilnahme an praktiſch⸗ 
yolitifchen Dingen, bie zum Theil no fehr nah der 
Lampe des Gelehrten roch, dennoch aber die erften Keime 
einer heranwachſenden politiichen Bildung in fich verbarg. 
Auch dieſe Richtung wieder verfchaffte ſich fofort 
ihren journalikifhen Ausdruck, zuerfi in Büfchings Ma- 
gazin für die Hiferie und Geographie (1767), fyäter« 
Sin, in großartigfier Weile, mit fortwährender unmittels 
barfter praftifcher Beziehung, in dem berühmten Schlo⸗ 
zerfchen Briefwechfel. (zuerſt 1775 als fliegende Bitter, 
fett 1776 unter dem Titel Reuer Briefwechfel als regel⸗ 
mäßiges Sournal, fphter, feit 1782, als Staatsanzeiger 
fortgeſetzt). Diefer Leptere war zu feiner Bett ſolche 
Mat in Deutſchland, daß befanntiich ſelbſt Maria The⸗ 
refia halb ungeduldig, Halb ängftlich nachzufragen ‚pflegte: 
ob noch kein Schlöger wieder da ſei? — 
Aehnlich ging es mit den Naturwiſſenſchaften, aͤhn⸗ 
lich ganz befonders mit dem Studium der Alten. Alle 
biefe und eine Menge verwandter Ditciplinen Hatten .an 
der Entwicklung der Literatur, die inzwifchen vor ſich 
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gegangen war, näheren oder fernern Antheil genommen; 
alle hatten einfehen gelernt , daß diefes gemifchte Publi⸗ 
fum, Diefe große, nicht gelehrte, aber lernbegierige, 
teilnehmende Maffe, welche fich zuerfi an den Mora- 
liſchen Wochenſchriften berangebildet hatte, unendlich 
mehr werth ſei, als jene Hand voll Gelehrter, die den 
Leſerkreis der eigentlichen Fachjournale bildete, und daß 
feine Kenntnig fo ausſchließend, keine Wiſſenſchaft To 
bochgelehrt, fie mußte, um ſich felbft lebendig zu erhal 
ten, dem Geſchmack des Tages nachgeben und fich ein 
Weniges annehmen von jener belletriftifchen Cultur, die 
in diefem Augenblid die wahre Eultur der Zeit war. 

Wer nun aber diefe verfchiedenen, bis jebt noch 
zerſtreuten Elemente der Beit zu Einem Journal zufam- 
menzufafien verkand, einem Journal, deffen eigentliche 
Bafis natürlich eben die beiletriftifche Bildung bleiben 
mußte, der mußte damit auch nothwendig einen außeror⸗ 
dentlihen Einfluß auf die Zeit felbft gewinnen umd zu⸗ 
gleih eine ganz neue, an Umfang und Wirkjamkett alle’ 
früheren weit übeztreffende Epoche unferer Journaliſtik 
eroͤffnen. 

Wo die Geſchichte derartige bedeutende Probleme 
ſtellt, da finden ſich auch allemal, und in den meißen. 
Sällen weit weniger aus Einfiht, als aus Juſtinkt, 
Männer, welche die: Loͤſung derſelben verſuchen. Auch: 
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diefes neue großartige centralifirende Journal, das nun 
fon nicht mehr blos Kritik und Production, fondern 
ah Kunſt und Wiffenfhaft, Natur und Geſchichte, 
Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaft, kurzum den ganzen Umfang 
der damaligen’ jo außerordentlich erweiterten Bildung zus 
fantmenfaffen follte, und zwar (wir wiederholen es) zus 
fammenfaffen auf der Grundlage des herrfchenden belle: 
iftifchen Geſchmacks, wurde Beinahe gleichzeitig von zwei 
Orten aus unternommen, von - zwei höcft verfihtedenen 
Männern, im weſentlich verfchiedener Weife — und Doch, 
wenn wir billig urtheilen wollen, beide Male fo, dag 
es den Unternehmern zu höchſter Ehre, unferer Literatur. 
aber. zu dauerndem Ruten gereichte. j 

Die erfte dieſer Zeitſchriften war ber Wieland'ſche Merkur 
(1773). Zwar, wer Wieland genauer fennt, nicht blos aus 
jenem Heinen Theil feiner Schriften, der allenfalls noch 
heutzutage geleſen wird, ſondern namentfich auch aus den 
verschiedenen Brieffammlungen, die von ihm gedrudt ind, 
der weiß auch, daß in. Betreff feiner perfönlihen Eigen« 
ſchaften niemand weniger geeignet war, die Redaction 
eines Blattes zu führen, und noch dazu eines Blattes 
von. Diefem Umfang, biefer Mannichfaltigkeit der Aufe 
gaben, als der völlig princip⸗ und Haltungslofe, von Al⸗ 
lem gereizte, durch Alles. enthuflusmirte, ewig hin⸗ und 
herſchwankende Wieland — diefer Wieland, der Yon ber 
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horazijchen trangpillitas animi , die er in feinen Verſen 
fo zierlih befang, im eignen, Lehen fo biutwenig bepies, 
ber weichherzigſte, eitelſte allar Dichter, der zwar wohl 
den Tadel mit Reſignation and Klugheit über ſich ergehen 
laffen fonnte, der jedoch niemals vermochte. einem Lohe 
zu widerfiehen, auch nicht ud, dem unbeheukenhfen, dem 
ſchmutzigſten Munde! . ... : 

Andexerſeits indep; war. auch gerade Wieland. "wieder 
der Allergeeignetſte, ja der geschichtlich Berufene. Auch 
in der Aeſthetik ohne. Conſequenz und Strenge der Grund⸗ 
füge, auch hier mehr inſtinktmäßigen Eingebungen eineg 
jagen, aber. gefunden, naturwüchſigen Talentes folgend, 
als. bewußten, ftetigen ‘PBrineipien, ſtellt Wieland fih als 
der eigentliche. poetifche Vertreter des: populären belletri⸗ 
flifehen Gefchmades ‚dar, wie wir. denjelben ſoeben definirt 
haben. Er ift der eigentliche, Dichter der Aufklärung, 
im guten und fchlimmen Sinne, der poetifche Pendant 
Nicolai's, mit dem, er deshalb auch immer perjönkie im 
beften Vernehmen ſteht; zur felben Zeit noch, als er für 
Goethe jchwärmt und ihn fußfällig anhetet qls die „götte 
lichſte Kreatur“, zieht eing ſtille, unbewußte Wahlver⸗ 
wandtſchaft ihn immer wieder⸗zu dem Berliner Kritiker 
hin. uch wollen wir antt dieſem Vergleich gar Feinen 
Zabel ausfprehen, im Gegentkeil, ein Lobh, fogar ein raucht 


warmes, indem Nicolai nach unſerm Dafürhalten bei all 
Brup, Reue Ecr. 1. A 
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feiner- @infeitigfeit doch in der That ein hochſt bedeuten: 
der, um die Entwicklung unfrer Literatur hochſt verdiente 
Mann war, den es wohl endlich an der Zeit wäre von bei 
einfeitigen und fir und geradezu thörtchten Schäffigketk 
die noch immer auf feinem Andenken laſtet, zu befreien. — 

In feinem ſchwäbiſchen Reichsſtädtchen hatte Wie 
land lange Zeit in großer Einfamkeit, fern von allen 
Hterarifhen Verbindungen, gelebt; auch als Schröftfteller 
war er von ber Journaliſtik nicht immer zum Beflen bes 
Handelt worden. Als er nım (1769) von Biberach nad 
Erfurt, von ‚Erfurt nach Weimar kam, recht in die 
Nichbarſchaft jener großartigen iterarifihen Induſtrie, 
bie dazumal befonders in Leipzig und Halle getrieben 
ward ; als er, zu jeiner innigften Freude und zugleich mit 
beſtem; aufrichtigflem Gewiffen, ſich ſelbſt geftehen burfte; 
mit feinen Komiſchen Erzählungen, feiner Muſarion, ſei⸗ 
nem Agathon u. f. w. den Geſchmack der Nation getrof⸗ 
fen zu Haben, wie kein Anderer; als er ſich jetzt auch 
perfänlid von allen Seiten aufs’ Zuvorkommendſte begrüßt 
und als ein Haupf ber Literätun anetkannt fah: ſo 
tauchte allmaͤhlig ein Plan in ihm auf, den et ſchon 
fruͤher gelegentlich In feiner Einſamkeit genährt Hatte — 
der Blan zu eben jeher großen, die'gefämmte Bildung 
der Zeit auf: dem Nivea der Belletriſtik zufanmenfafien- 
den Zeitſchrift, dergleichen wir oben im "Allgemeinen 
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Aaretterifint. üben. Wieland war dazumal, in der Zeu 
wachen. Slnped: und Gurhhe, ohne Widerſpruch einer 
der geleſenſten, ja vielleicht geradezu: Hex geleſenſte Autor 
in Deutſchland. Beſenders in der vornehmern fe 
ſchaft, Din ſich Damals hauptſuchtich noch won franzöfffiger 
Bertüre nährte, wer ver...beinahe ber einzige deutſche 
Poet, welcher überhauys Zutritt Halte. : &o namenklich 
a Win, wo er.;. jeidem ein Franzoſe, ber "Marquis 
von Boufflerd, Ihn zuerſt .glethfaum für das Wiener Pr 
putum enibedht haue, der allgemeine Abgott der vornen 
wen Kreiſe war. Es lag nahe, vor den Bortheilen 
dieſer Stellung. Gebrunch zu machen, und da die -Bfferit- 
Ude Meinung ihn nun einmul zum Herren -und Melk 
des Tages erhoben hatte, ſich auch In der Tageslcieratur 
als Herren and RMeiſter zu erweiſen. Zn 

Dazu gefelte ſich noch ein Aupertides BRotin, "ein 
Motiv, das dem guten: Merkur leider fen ganzes langes 
Zelten hindurch nur allzufehr anzumerken gewefen iſt and 
dns wir, jo frtuol es Seim erſten Anblid auch erſcheint 
Dennsch auch: a dieſer Stelle nicht ganz unberührt Taf 
ſen dürfen, da es mit einer wefentlichen und durchgrei⸗ 
fenden Richtung :der Bett in nächfer Verbindung Fehl 
‚das ökmonifde Motiv. Es war. die Zeit-damals, 106 
die deutſche Literaten, im Bewußlfein ihrer: trinern Kraft 
und Füe, auch np Anferliger Selbſtandigkett rang 

4 * 
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und fih namentlich auch von der Obhersidhaft der Burda 
handler zu befreien ſtrebte; Dad Pränumerantertwefet ober 
"Aropefen, das Dazumal von den Schriftſtellern getriebe 
ward, die Venſuche eines Leffing und Anderer, RG auf 
eigene Hand als Buchhändler zu etablicen,i md vieles 
Aehnliche gehen fämmtlic aus: . diefem Beſtreben hervot 
and finden in ihm ihre Erklaͤrung. 0... f 
AMAach Friedrich Jacobi, um jene Zeit mit‘ Wieland ms 
nigft. befreundet, hatte Lehterem den Vorſchlag getham, 
eine. eigene Verlagshandlung, zunähft natuͤrlich für Ihre 
eigenen Schriften, zu begründen. :' Das’ .nun zwar hatte 
Wieland, gewarnt duch ‚deu ungünftigen. Ausgang det 
befanmten.-Lejfing’fchen; Unternehmens in Snmburg, : abs 
gelehnt. Aber indem die Freunde dadurch überhaupt auf 
den Gedanken buchhändterifcher Unternehmungen‘ gefone 
zen waren, jo war auch jenes: Journalproject wieder in 
Erwägung gezogen worden; man: beſchloß, - zwar: nicht 
in voͤlliges Berlagsgefhäft, aber wenigflend dieſe Zeit⸗ 
ſchrift zu geünden und zwar auf eigerie Koften, at 
eigenen Berlagsartilel. Die Berbindung mit Jaera 
säße ich gleich Anfangs und De ganze Laſt, sicht wur 
der geiftigen ‚Zeitung, ſondern auch des weitverzweigten, 
hochſt, mühſamen geſchäftlichen Betriebes, der. Berkehr Mit. 
Papierhaͤndlern, Druckern, "Buchbindern, bis hinunter 
zum Verpacken der Ballen, fiel auf Wieland allein; erſt 
-} Ä 
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im Berlauf der Zeit gzewann er dafür an Bertuch, dem 
bekannten Stifter des Weimar'ſchen Induſtrie⸗Comptoiro, 
einen geſchickten und thaͤtigen Beiſtand. Zu 

» Run begreift es ſich leicht, wie. fehr erſtlich durch 
dieſe Daft mechaniſcher, fo ganz unpoetiſcher, unkunſt⸗ 
leriſcher Gefchäfte der heilere Muth des Herausgebers: 'zu 
Beiten verſtimmt und: das ganze Geſchäft Ihm erleidet 
werden mußte... Zweitens aber, wie Wieland denn (und 
ach Das. wieder ſoll ihm zu vollfter Ehre gefagt fein) 
ein richtiger dentſcher Hausvater war, bedacht, das 
Seine zuſammenzuhalten und feiner zahlreichen Yamtkte 
it nur jedergeit das Nöthige, fondern auch noch ein 
Weniges darüber zu verfhaffen, To war es auch ziemlich 
natürlich, daß er feinen Gewinn am Merkur fo. groß 
wie möglich zu machen, folgeredht :uffo: auch das Journul 
ſo billig-- herzuſtellen fuchte wie möglich, ſelbſt auf die 
Gefahr :hin, dem innern Werthe Beffeiben damit Aboruch 
zu tfjun. Mm. muß es in.dew: ſchon erwähnten Brief 
werhfeln. nachlefen, wie Näglbch Wieland ſich im Geldpuntt 
geberdet, wie er niarktet. und. barkıokt um iden Gulden; 
ja wie. er gleich Anſangs Mitarbeiter engagirt (3. B. 
den bekannten Gießner: Schmibt). von fe: verrufenem Ro 
men, daß, wie er ſelbſt ſagt, „der bloße Souphon, He 
wären Mitarbeiter am Merkur, :Iinteichend :wäre, Das 
Unternefmere in Grund zw bahren“, und die. er gleich⸗ 
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wohl heimlicher Weiſe, unter fremder: Ehiffee ,: midarbet⸗ 
ten. laͤßt, — bloß weit: ſie es huübſch Dikkig machen! 
Schon in ſeiner erſten Ankündigung. hatte Wieland 
aus drücklich die Dilettanten zur Theilnahme mit einge⸗ 
laden. Es war auch dies eine allgemeine Nichtung bes 
Brit, welche namentlich der Journalismus fehr : fchwer 
zu empfinden hatte; wie in der Miloſophie drs geſun⸗ 
den Menſchenverſtandes Jeder, der nur: feine geraden fünf 
Sinne hatte, auch ohne Weiteres als Philoſoph galt, 
fo. ſollte auch in dieſer populären Belletriſtik Jeder, ben 
Dar: Gelüſt anwandelte, ohne. Weiteres rheilnehmen Date - 
fen am. der Literaiai. Wie es Tetne Snien in ber Ph 
kafonhie mehr ‚geben: fallte ‚fo and, Beine, Laien mehr iu 
Ber Kunſt; ad bier ſollke das empiriſche Brlichen. che 
Boeideres herchtigt:und befählgt ſein; wer, dachte, win 
auch Philofoph, wer Verſe machte; : Mor. — Im 
Merkur nimmt diefe Dilettantenarbeit (bis beildufig ge⸗ 
ſagt fehe. billig wer ;; nämlich: gratis). mit jedent Jahre 
sehr Raum ein, jo .dap :fie. bie Künfklerarbeit: zuletzi 
faſt ganz daraus werbrängte, trotz Wieland'seigener ui 
gemeiner. Fruchtbarkeit, der bebauntlich· feine spoettfchen 
Sachen vom: an UT: nk: Tandis: we im ‚Merk 
aldruten licß. J DM 
- Den Tibet und De außere Einstötung feines Biats 
tes entiehnte Wieland: vom Nercnre de :Franer,, bruii 
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felben, dee hundert Jahre früßer (1672) als Mercure 
Galant von. Jean Donneau de Vizéoͤ gegründet worden 
wer und der erk ‚im Jahre 1848, als das baͤndereichſte 
aller Zournale (bie ‚ganze Reihenfolge beirägt faft achte 
zehnhundert Bände), :zu Grabe gegangen ik. — Mer 
Mercure Galant, in feiner urſprünglichen Geſtalt, war 
bie eigentliche poetiſche Hofzeitung Ludwigs XIV, De 
Bize (+ 1710) ſelbſt war eine Art Hofhiſtoriograph 
des Könige; er wohnte im k. Schloß und war den tägs 
liche Zeuge aller jener prächtigen Feſte, jener Luſtbarkei⸗ 
tem und Ubenteuer, melde den Hof dieſes Fürſten zug 
glänzendften und eigentlich tonangebenden von GEuropa 
machten... Auch ſein Jouxnael Hatte zunächih- Teinen. an⸗ 
dern Bwed, als die Herrlichteit dieſes Haflehens vortiig 
zu feiern und die Heinen geiftyeichen Cinfälle, die Migr 
worte,. Epigramme, Liederchen zu Tammeln, welche in 
dieſer Geſellſchaft. zu. Lage, kamen. Erſt ſpäterhin, ‚im 
Lauf des qchtzehuten Ighrhunderts, erweiterte ex. ſich zu 
dem, was wir beutzutage unter einem belletziſtiſchen Jour⸗ 
nal überhaupt begreifen. 

Ee war mun gepiß nicht. hloßer Zufall, u ni 
bloße Iiterargefjhichtliche Lenntgiß, fondern vielmehr eiq 
infinkftmäßiger Zug: feiner Natur. war ed, dag Wieland 
Ad gerade dieſes Porhild erwählte. Oder war Wieland 
ride ſelbſt eine Art Hofppet, wenn auch in jeher gerei⸗ 
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Aigter  jehr veredelter Seſtalt? "Hatte er nicht den; Got 
denen Spiegel gefchrieben? Wariermicht daxailf hin Prin⸗ 
zenergieher geworden? Galt er nicht ganz allgemein "ats 
der erflärte ' Günftling der Herzogin Amalie? War er 
endlich nicht, wie wir ſchon vorhin ahdeuteten, ber Ziels 
Yingsdichter Gerade der Vornehmen und Reichen im Bade? 
— Andy diefer Höftfche Zug durchdringt den Wieland’fchen 
Merkur tiefer, als es dem Blatte ſelbſt gut gewefen tk. 
Raͤchſt dem ökonomiſchen Interefie, Das wir vorhin be 
fprachen, Hat-bem Merkur ‚gewiß nichts fo viel Schaden 
gethan und ihn nichts fo Herabgezogen von der Höhl 
des Geſchmacks, auf der Wieland fih doch“ praetifch 
bewegte, als dieſe unglückliche Fügſamkeit des Heraus⸗ 
gebers gegen Alles, was vornehm, reich, adelig war: 
Da waren keine Verſe fo tähm, kein Raͤſonnement fo 
ſeicht und es kam etwa von einem öfterreichtfchen: Edek⸗ 
manne Ber, fo wurde es aufgenommen; kein VBuch ſo 
fade, aber es hatte einen hoöchaͤdekigen Verfaſſer, ſo 
mußte es zum wenigſten mit Glaçehandſchuhen angefüßt 
werden. Be 23 et “ a 

Wie denn überhmipt? die "Mrikit--Hei- Wetten die 
ſchwächſte Seite des Merkur⸗bildete. Zwar war: Wieland 
auch hierbei von dem fehl richtigen Grundſatz Ausgegan- 
gen, unbekümmert um die außerliche Bohfländigtett,; nur 
ſolche Schriften zur Anzeige’ zu bringen, welche die Auf: 
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merkſamkeit des Publikums in Ber That verdienten: Al 
kein inconfequent und’ von "tauferid Rückfichten imd Zu⸗ 
fältigtetten beherrſcht, ‚wie er war, vermochte er auch vie⸗ 
fein feinen eigenen Grundfag wicht treu zu bleiben. Ja 
es iſt geradezu ſpaßhaft, wie bald' und im wie hohem 
Grade er davon wieder abwich; ſchon im fiehenten Bande 
des Merkur: z. B. finden wir, neben Kenz' Hofmeiſter, 
Lavaters Bermifchten Schriften, Heinſe's Laldion, Klop⸗ 
ſtock's Gelehrten =» Repubtlil- auch ein neu erfundenes 
„Rauchtabacks-Klyſtir⸗Inſtrument“ angezeigt? — Di 
er ſelbſt theils vielleicht? die Mühe fcheute,' theils ſich 
war, fo gab er, einzelne beſonders wichtige Fälle austjendom⸗ 
men, ben kritiſchen Artikel meiſt in Entrepriſe. So den bel- 
letriſtiſchen an den ſchon früher erwaͤhnten Gießner Schmidt, 
den hiſtoriſchen an-den Vielſchreiber Meufel; fo andere 
an Andere. Auch Merk’in' Darmſtadi gehörte ’zu- feinen 
fleißigſten und biefer jedenfalls zu Keinen vorzüglichſten 
Mitarbeitern, wie überhaupt, ſo namentlich auch im krie 
tiſchen Jache: — Wieland’s:'reizbare,- ungleiche Natur 
führte es jedochmiit ſich, "bag er Mr’ nit Riemanb 
auf die Dauer vertragen kbunte. Wie daher 'ſein uitd 
mittelbarer yerfönftäyer Umgang ein fortwährender' Wech 
ſel von Freundſchaft und Feindfihaft, Bewunderung und 
Abſcheu, ein fortwährendes Zanken -und'fich wieder Betz 
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tragen if, fo, hielt er, vielleicht nur. ben. einzigen. Whext 
ausgenommen, guch mit. feinem Fritifchen Gehikten ſelten 
lange Frieden; er. hofmeißerte fie, dankte ab, wechſelte 
und änderte, ‚wie neue Launen und Barbindungen iin 
aufftießen. ‚Wieland. war, wie in jeiner Paeße, ſo auf 
in der Kritif nur ein, Eklektiker, allerdings, von gebilde⸗ 
tem Geſchmack und offenen, geiunden Sannen; aber. au 
der: gebildeifte Efleftiriamus kann den Mangel spahzer 
Prineipien nicht erben, Wie cr felbR. in feinem. per 
föglichen Verhalten, fo irrt und ſchwankt auch jein Mer- 
fax zwiſchen gllen möglihen Parteien umher; von jümmt« 
lichen litergriſchen Richtungen, die. in dan faſt wierzig 
Jahren feiner Eriſtenz auftauchten, nom erſten Auftreten 
Goethe's an, Der ihn ‚eben dieſer Principloſtgkeit Halder 
den „Saumgerkux“ ſchalt, und gleichwohl doch ſelhſt zu Zeit 
ten. ann dieſem,Saumerkur“ Antheil mahm, his zu Schil⸗ 
ſer, der ,ihm im Jahre 1789 wieder auf die Beine hei 
fer ſollte, und weiter. von Schiller hig zu den Schle⸗ 
gel!s (denn, ‚ja unglaublic..es klingt, fo haben. And 
gu ‚diefe am Merkur. mitgegrbeitet, in den weunzigen 
Zahren), if richt eine ‚einzige, gegqn ‚Die, der Meriug 
fi, wicht Anfangs volemiigg, erklärt, ‚Die ex⸗ denmächß 
uächt. ſelbſt, zur. Mitarbeiterin -angenpmmm — und. id 
der er ſich ſchließlich nicht ‚migder verfeindet hätte, EA 
iR Daher. auch micht möglic«, einen, heſtimmten Mitarxbeie 
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terfreis. des Merkur zu. bezeichnen, es müßten denn ciwa 
bie Dilettanten fein; der Merkur war bender große 
Papierkorb .der damaligen Literatur amd es geſchah ihm 
daher, auch ganz recht, als ex ſchließlich (ſeit 796) einem 
Manne in die Hände fiel, wie. — Boͤttiger! 
Gleichwohl, troß Ddiefer und vieler ähnlichen Ge— 
drehen, war doch der Gedanke, der dem Wieland’fchen 
Unternefmen zu Grunde lag, an fih fo richtig und zeit 
gemäß., daß daffelbe nicht nur von dem -Ichhafteften Beir 
fall des Publikums empfangen ward, ſondenn ſich dem 
felben: auch gerqume Zeit hindurch erhielt. Steig auf 
die erfte Ankündigung hin. war eine Yhrflage: von. dritt« 
balbtaufenden Erempbaren exſſhönft und ſelbſt sine. zweite 
fand, trot verſchiedener Zethorage. nah: reiclichen 
Abſatz. at nn Dom N or t 
Wie und ˖ in meiden Eendien er: on dieſer Hohe 
wieder herabſank, ja wie, ſelbſt der anergiſche Verſuch, 
welchen Wieland gegeR Ende; den achtziget Jahxe zur 
Wiederqufnahme ſeimnes Blathes machte, ‚Inden er: Schil⸗ 
fer zum Mitredacteur annahm, ehne den, gewünſchten 
Erfolg blieb; wie das Blast Damm. ferner zur Zeit ‚den 
franzöfifchen Revolution. fi mit Vorliebe auf. das Beh 
politiſcher Betxachtung warf. frellich auch hier ohne be⸗ 
ſonderes Glück, und wie es dann endlich unter Böttigeni 
Leitung langſam, mühſelig einſchlummerte (1810) — 
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Dies und: Anderes muß einer ausführlichern Geſchichté 
deo . Deutfihen Jorurnallsnus. vorbehalten bleiben. > Fil 
jegt eilen wir, zunächſt einen flüchtigen BIER zu werferi 
auf jenes zweite große Jonrnal, das faſt gkeichzeitig uff 
Wieland's Merkur entſtand und das wir in mehrfacher 
Hinſicht aldi feine Ergänzung birachten vueſen: das 
Deutfihe Muſeum. 

Sm dem: Wieland'ſchen Merkur, wie:wir detlſelben 
forcben geſchildert haben, überwog, zum Guten wie Bb⸗ 
fen, der Poet; im Deutſchen Muſenm dagegen tritt, wenn 
auch Koh: immer auf der allgemeinen belltatiſtiſchen Grund⸗ 
tade der Zeit, doch das hiſtoriſch⸗politiſche, überhaupt 
das reale Element mehr in dm Bordergrund. Der Mer 
kur ging von dem Mufenfig Weimar aus’; das Deutſche Die: 
feum hatte feinen St# in Hannover und Kaffel, das heißt 
alfo in der nächten Naͤchbarſchafi Götlingens, als der 
ebgentiiä, hiſtoriſchen; der renlert"Untverfität der Zeit. ' 
Qi die Perſonlichkeit'der Herausgeber ſteht damit 
in genanefier VUebereinſtinmung“.“ Boie, ber bekannte 
Mittelputitt des Gottinger Dichterbundes, - ein: Mann von 
unilder,“ biltiger Dendangsart und feinem, wenn auch 
vis > nuchternem Geſchniuck der fein" Redaetlonstalert 
bererts am· Gottinger Muſenaluanach: bethatigt "Hätte — 
und Don, 'der Toälere Diplomat und Geſthichtsſchreiber 
Friedtich des BDroßen, der Dazumal als Lehrer an Ca 
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rofinum: in Kaſſel lebte, , Beſauders Dun: Diefen: leg 
tern wurde das hiſtoriſch⸗ politifige -Elemantı in den Vor⸗ 
dergrund gehoben ,: ick eben, wien wir" aß Rinen da 
nen halb fcherzhaften Klagen fhlirken: mögen, am Be 
friedigung.. des größeren. Leſerkreiſes, ‚fen Ban fi 
noch immer. zumelft: der: Velletriſtid zuneigte wohl aber 
zum entf&iedenflen,- Gewinn des Blattes. ſelbſt, des 
auch rückfichtlich feiner politiſchen Haltung. gu den fiidi 
finnigften,,. achtbarſten und confequenteften, nicht nur fe 
ner Zeit, fondern der Deukfegen Journaliftit überhaupt gehört. 

Diefe cauſequente männliche Haltung, in "welcher 
der perſoͤnlichee Charakter feiner Hexausgeber fich abſpie⸗ 
gelt, unterſcheidet es nun namentlich von; dem hin⸗ und 
herſchwankenden, principloſen Wieland'ſchen Merkur, zu 
dem e8, übexhaupt, wenn nicht nach. der Abſicht der Her⸗ 
ausgeber ſelbſt, Doch. nach der allgemeinen Auffaſſung des 
Publikums, eine Axt von Oppoſitionsblatt baldete. : War 
ſere Leſer entſinnen ſich aus her allgemeinen Geſchichte 
unſerer Literatur, welch tiefer Gegenſatz zwuiſchen Wie⸗ 
land und, jenem jungen Göttinger: Kreiſe, den. bewun⸗ 
dernden Schülern Klopftock's, waltete. ‚Diefer Gegen⸗ 
fa geht auch. darch die Heiden Jounrnale, nun: daß Wit 
land theils zu unſtet, theails zu fchlichbern „Bote: ober 
zw friedlichen: Geißes war und ein zu entſchiedenere Geg⸗ 
ner alfer..diderarifihen Jehdert an denſelben veſſenders 


® 
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grauszutkchren. Neberhaupt iſt bie Kritil im Deutſchen 
Muſeum nur ſehr ſpaͤrlich vertreten; jene regelmäßigen 
kritiſchen Aeberſichten, dergleichen der. Merkur Luz wer⸗ 
den hier vergebens geſucht. 

Deſto entfchiedener dagegen ſpricht der erwähnte Ge⸗ 
genſatz ſich in dem Mitarbeiterkreiſe des Deutſchen Ruſeums 
wu. Derfelbeikt weit feſter, weit fländiger, als bei dem 
Merkur. Außer einigen Gottinger Gelehrten, wie Lich⸗ 
teuberg, Weder, Käftner 2. und dem: Miigliedetn des 
ehemaligen ‚Göttinger Dichterbundes, namentlich Voß, 
Bürger, vor Allem Stolberg, rebrutirte daſſekbe ſich 
hauptſachlich aus dem jüngeren gerilalen Anwuchſs, “jenen 
Stürmern und. Drängern, aus deren’ unklaren Nebelk 
Kch bekanntlich. die Sonne der Goetheſſchen Dichtung Yer- 
vorzang; ‚eben jene ſtarken Geier, gegen die der ratio⸗ 
naliftifche, nach: Berliner Aufklarung ſchmeckende Merkur 
ſich zum mindeſten floptifeh verhielt, ein Benz,‘ Wagner, 
Spridmann ac. gehbren thetls : zu dert fleißigſten Mitarbei⸗ 
teen bed Blattes, theils werden fle von Ihm geprieſen 
und anerkaunt. Doc wife Bote’g. milde, munnliche Be⸗ 
ſonnettheit, die ja ſelbſt die jungen Reden -bes- Gottinger 
Dichterbundes im Zaum gehalten, audi hler jede Mike 
Infigkeit und Ausſchweiſfang zus: hintertreiben. — 

:; En beſouderes charakteriſtiſches Element ferner iſt Be 
partistiſche Furburig bes Blaides. Wie es von Deutſch⸗ 
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land den Namen. entlehnte, auch :Biein Der Gegenſaß des 
Wieland’fchen Blattes, das fih nah einer Mranzöfifien 
Zeitihrift taufte, fo. wird es auch ‚non ihm jelpft als 
einer feiner vornehmſten Zwee ausgefprodien, „die 
Deutſchen mit ſich ſelbſt befannter und. auf ihre eigenen 
Rational = + Angelegenheiten. aufmerkſam zu machen "32.8 
will „zur Nachahmung der aufgeklärteſten Nationen Ey 
ropa's auffordern. die ihre Einrichtungen ‚dem freien 
Urtheil des Bubifums vorlegen und davon ſchon ſo man⸗ 
chen Vorheil gehabt haben, “ Deutſchlaud daher und 
deutſche Zuſtände, deutſche Sprache, deutſche aͤſtere Lite⸗ 
ratur bilden den eigentlichen. Mittelpuntt ‚des ‚Blattes; 
für das letztere Fach namentlich, in welhem Eſchenburg— 
Anton und Andere thätig waren, ift es noch heutzutage 
eine Fundgrube, die niemand ohne Rupen aufſuchen 
wird. Auch Keiſeberichte aus Deutſchland, Schilderun⸗ 
gen deutſcher Stäbte und Gegenden Bilden. einen weient- 
lichen Theil feines Inhalzs; es iR das fpätere En: 
refpondenzenwejen, das. ‚fi in ‚Diefen Reiſeberichten wie 
auch in den Briefen aus Paris, Bondon (von, Lichten⸗ 
berg) ꝛc. nierſt und in höchſt achtborer Weiſe entfaltet, . 

Um aljo die obige Parallele noch einmal aufjuneh- 
men: der Merkur, darf mar fogen, war küd, das Deut- 
ſche Mirjam nordbdeutſch; jener’ äferteilgifäh ; bieſes preu⸗ 
ir. Oder ud: der Michur. war das abſrracte, kosmo⸗ 
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volitiſche, das Deusfche Rufen das netioneie patent 
Wide Blatt. 


Bei ſo viel Verſchiedenheit trafen beide Blätter den⸗ 
noch leider in Einem Punkte zuſammen: in dem Ueber: 
wuchern des Dilettantismus. Dohm hatte fich gleich nach 
den erſten Jahren ‘von dem Unternehmen zurückgezogen; 
Bote, ebenfalls von anderen Pflichten in Anſpruch ges 
nommen, vermochte die Redaction nicht immer mit der 
Strenge | zu leiten, die doch übrigens in ſeinen Grund⸗ 
ſaͤßen lag. Zwar jene literariſchen Vetterſchaften, jene 
Rüdficten und Gonvenienzen, denen Wieland die Ehre 
feines Blattes nicht ſelten blosſtellte, uͤbten auf ‘den 
charakterfeſten, ehrlichen Boie keinen Einfluß. Aber die 
Noth, die leidige Manuſcriptnoth, an welcher, wie wir 
ſogleich ſehen werden, noch viel großartigere Unterneh⸗ 
mungen zu Grunde gehen ſollten, zwang ihn mehr und 
mehr von ſeiner Strenge nachzulaffen. Schon im drit- 
ten Jahrgang mußte er ſich im Deutſchen Muſeum ſelbſt von 
Stolberg tröſten laſſen, wie jener feeländifche Bauer über 
das viele Unkraut, das zwifchen den Aehren aufgefchof- 
fen: „giebt's nicht fo viel im Korn, ſo gicht es doch 
gutes Futter für's Vieh. — 


Mit der Zeit verdräugte. das Unkraut den Po 
denn auch wirklich. Streitigkeiten mit her (Leipziger) 
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Genfur auf der einen, dem Berleger auf der andern 
Seite verleideten Boie das Unternehmen völlig ; nachdem 
ein mit großem Muth und vortrefflihen Kräften unter: 
nommener Anlauf zur Erneuerung des Blattes (Neues 
Deutſche Mujeum, 1791 — 1792) das gehoffte Refultat, 
ebenfalls nicht gehabt hatte , Tief er e8 freiwillig eingehen, 
auch in dieſem Stück männlichern Geiftes als ‚Wieland, 
der, wie wir erzählt haben, feinen Merkur bei lebendi⸗ 
gem Leibe langſam abfterben lieg. — 

Dieje beiden Blätter nun, der Wieland’fche Merkur 
und das Deutſche Mufeum, als die eigentlich charakteriſtiſchen 
und zeitgemäßen, geben fofort wieder das Signal zu einer. 
unendlichen Menge von Wiederholungen und Nahahmungen. 
Dem Gegenfag gemäß, den wir ſchon an den beiden. Muſtern 
ſelbſt nachgewieſen haben, zertheilen fich Ddiefelben in zwei 
große Gruppen... Auf der einen, der Wieland’ichen . 
Seite, ſtehen die vorzugsweiſe beiletriftichen, poetifchen, 
von der Jasobischen Itis an (1774 — 76) bis zu dem 
Garıymed, der von 1781—94 unter Kotzebues Namen 
erſchien; auch De ganze Theaterjournaliſtik lehnt ſich auf 
dieſe Seite. Es ift, ‚wie wir. wohl kaum erſt hinzuzu⸗ 
ſeten brauchen, nicht eben’ die Lichtſeite unſerer Jonrna⸗ 
liſtik. Der raſche Verfall, der den Merkur ſelbſt ereilt 
hatte, wiederholt ſich auch an dieſen feinen Nachahmern; 


bald ſpielt die belleiriſtiſche Journaliſtik der achtziger 
Prutz, Reue Schr. 1. 5 
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und neunziger Jahre Diefelbe Flägliche abgelebte Rolle, 
wie die Moralifhen Wochenfhriften in den funfziger und 
fechziger Jahren. 

Weit glüdlihern Fortgang hatten diejenigen Jour⸗ 
nate, Die fi) das Boie’ihe Mufeum zum Mufter genommen. 
Solide find namentlich das Lichtenberg » Jorfter’fche Ma- 
gazin (feit 1780), die Berliner Monatsfhrift (feit 1783), 
das Göckingk'ſche Journal von und für Deutſchland (feit 
1784), die zahlreihen Archenholz’fhen Sournale ze. 
Auch diefe Blätter im Einzelnen zu charakteriſtren, muß 
der Spectalgejchichte der Journaliſtik vorbehalten blei- 
ben; für unfern Zweck genügt es ebenfalls wieder, ihr 
geiftiges Herfommen nur im Allgemeinen angedeutet und 
den gemeinfamen Boden bezeichnet zu Haben, in welchem 
fie wurzeln. — 

Faffen wir hiernach noch einmal das Charakteriſti⸗ 
ſche diefer lebten Epoche zufammen. Die productive Bel- 
Ietriftit, in Gefahr von der Kritit überholt und ver 
drängt zu werden, concentrirt fih; fie zieht, um an 
Maſſe zu gewinnen, die praßtifchen Gebiete der Natur⸗ 
wiſſenſchaft, der Geſchichte, ſogar auch der Politik zu 
fih heran; fie ſucht ferner die bisherige Scheidewand 
zwifchen Autor und Leſer aufzuheben und ſich - in den 
allergenaueften Verkehr mit dem Bublitum zu feben, da⸗ 
durch daß fie die Leſer geradehtn zu Schriftſtellern 
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emaneipirt. Und endlich thut fie Dies Alles auf der Grund⸗ 
lage des ſpecifiſch⸗belletriſtiſchen Geſchmacks, in welchem 
wir das äſthetiſche Seitenküd zu der Aufklärung des 
gefunden Menſchenverſtandes erkannt haben. 

Keine Frage, daß diefe Entwicklungsſtufe eine für 
ihre Zeit Höchft fruchtbare und wichtige war und daß wir 
daher dieſen fpecififch - beletrikifchen Sowrnallsmus, mit 
feinen allmäligen Erweiterungen und Webergriffen, als eine 
höchſt bedeutende Erfcheinung anzuerkennen haben. Aber 
dag die Halbheit, die ihm zu Grunde lag, ihm ſelbſt 
doch endlich verderblich werden mußte und daß er fi 
daher, trop feines ungeheueren Umfangs und troß ber 
Mannigfaltigkeit feiner Nüancen, auf die Dauer dennoch 
nicht Halten konnte, das Liegt ebenfalls auf der Hand 
und werden ed auch unfere Lefer bereits aus dem 
Schickſal feiner beiden Hauptrepräfentanten zur Genüge 
erfannt Haben. 

Bielmehr, um den richtigen Gedanken, der bier 
allerdings zu Grunde lag, wirklich mit Gonfequenz und, 
Bewußtſein auszuführen, Dazu mußte erft eine feftere, zu⸗ 
verläffigere Baſts gefchaffen, mußten firengere Regeln beob⸗ 
achtet werden, als der bloße belletriſtiſche Geſchmack dar⸗ 
bietentonmte: Dann war:es auch bei Weitem nicht "genug, 
daß, wie in der Mehrzahl diefer Journale geſchah, Bel 
letriſtik und Wiſſenſchaft bloß buntſcheckig neben einander 

5 * 
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getellt wurden, fondern bdieje beiden Elemente mußten 
wirklich innerlich mit einander verſchmolzen — das heißt, 
das Schöne mußte mit wiffenfchaftlihem, das Wiſſen⸗ 
Tchaftlihe mit fehönem Sinne betrieben werden. Endlich 
aber war es auch unerläßlich, daß die gelockerte Scheides 
wand zwifchen Autor und Leſer wieder hergeftellt und 
der fo fruchtbare wie unreife Dilettantismus wieder zum 
Tempel Hinausgejagt ward. 


Dder, um ed mit zwei Worten zu bezeichnen, welche 
Leder, der mit der in Rede fichenden Entwidlung uns 
ferer Literatur auch nur oberflächlich vertraut ift, fi 
ohne Mühe deuten kann: wie der bloße gefunde Men- 
fchenverftand zum philofophifchen, jo mußte auch die 
prineiplofe Belletriftit zum aͤſthetiſchen Bewußtfein, der 
lage populäre Geſchmack zum firengen claffifchen er- 
hoben werden. 


Den erfien Theil diefer Forderung hatte die Kan⸗ 
tifche Philoſophie geld. Ihr erſtes journaliſtiſches Or 
gan und überhaupt die erſte, in ſtrengerm Sinne philo⸗ 
ſophiſch⸗kritiſche Zeitſchrift unſerer Literatur iſt die Alle 
gemeine Literatur⸗HZeitung, die von Schuͤtz, Hufeland, 
Bertuch zc. im Jahre 1784 zu Jena gegrimdet ward 
und die ih dann im Jahre 1804 im die Jenaiſche und 
Halliſche Literatur» Zeitung ſpaltete; beide haben ihre. 


Au 
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fomge und ruhmreiche Laufbahn bekanntlich erft in der 
allerjüngften Zeit befchleffen. Ä 

Die zweite Hälfte der Aufgabe wurde — wir bir: 
fen nidyt fagen wirklich geld, aber doch wenigſtens in 
ihrer künftigen Löfung angedeutet und vorbereitet. durch 
jenes Journal, in ‚und an welchem nicht nur die Nas 
men, fondern, zu unfhäpbarem Gewinn unferer geſamm⸗ 
ten Literatur, auch die getfligen Kräfte unferer beiden 
größten Dichter, Goethes und Schiller's, zufammen- 
wuchfen und deren Andenken daher mit Recht jedem Ge⸗ 
bildeten noch jet verehrungswerth if: die Schiälerfchen 
Horen (1795 — 97). Die Horen verhalten ih zur Allge⸗ 
meinen Ziteraturseitung genau, wie ber Wieland’fche Mer⸗ 
Zur zur Allgemeinen Deutfhen Bibliothek; fie ſelbſt find. 
(oder follten doch wenigſtens jein) die klafſiſche, auf dem 
Boden des abgellärten philoſophiſchen wie äſthetiſchen Be⸗ 
wußtſfeins vollzogene Wiedergeburt deſſelben centralifirenden, 
zuſammenfaſſenden Gedankens, welcher Wieland einſt bei 
der Stiftung feines Merkur vorgeſchwebt Hatte. 

Uud fo. fehen wir. denn bei Gründung der Horen, 
gewiß nicht mit Abfiht, wohl aber mit jenem gefchicht- 
lichen Inſtinct, der eben die Mitgift aller bedeutenden 
Raturen it, ausdrücklich alle diejenigen Fehler vermieden, 
an denen die Wieland’fche Zeitfegrift gefkhettert war. Statt 
der oͤkonomiſchen Berechnung, welcher der Merkur einen 
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guten Theil feines Dafeins verdankte, Hier die reinfte, idealſte 
Hingabe an die Sache ſelbſt; flatt der kleinlichen Knau⸗ 
ferei, mit welcher Wieland feine Mitarbeiter, To zu fagen, 
unter den Minbeflfordernden ausfuchte, ‚bier eine faſt 
verſchwenderiſche Freigebigkeit; flatt der Buntichedigkeit, 
mit welcher. Wieland die Spalten feines Merkur auf gut 
Gluck zufammenfehte, hier, wenigftend nad dem. ure 
fprünglichen Plan des Unternehmens, die vorforglichfte, 
ja peinlihfte Auswahl; ftatt der Leichtfertigfeit, mit wel- 
her Wieland Jedem die Pforte öffnet, der nur irgend 
Luft dazu Hat, Hier eine rigoriflifche, faſt fanatiſche 
Strenge. Diefer lehtere Punkt befondere war von großer 
Wichtigkeit; er war unerläglih, wenn wir jemals wieder 
aus der feichten Mittelmäßigkeit befreit werden und eine 
Iwirkfiche claffifche Literatur erhatten follten. Der Wie⸗ 
land'ſche Dilettantenſtandvunkt wird daher in ben Ho⸗ 
ren nicht nur vollſtaͤndig, ſondern auch bewußter Weiſe 
überwunden; die noch in anderm Betracht fo merk⸗ 
würdige und charakteriſtiſche Goethe'ſche Gpiſtel, welche 
die Horen eröffnet und die fi) ausdrücktich über das Un- 
weten befchwext : 

„Jetzt da jeglicher tieft und viele Xefer das Buch nur | 

Ungedufdig dutchblattern und, felbft die Feder ergreifend, 

Auf das Büchlein ein Buch mit feltener Fertigkeit 
a Bu pfropfen“ ... 
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kann ganz befonders in diefer Beziehung als Glaubens⸗ 
bekentniß der Horen gelten. — 

Aus Schiller's Leben iſt es unſern Lefern erinner⸗ 
lich, wie frühzeitig derſelbe fi mit der periodiſchen 
Preſſe befhäftigt Hatte und mit wie zäher Vorliebe er, 
trog aller Fehlariffe und aller Enttäufchungen, die auch 
ihm dabei nicht erfpart blieben, immer und immer wies 
der dahin zurückkehrte, von jener Tobolsker Anthologie 
an, bie er 1781, Taum aus der Karlsſchule entlaffen, 
veranftaltet, bis zu den Horen und dem Muſenalmanach. 
Man entfinnt fih namentlich auch jener Ankündigung der 
Rheinischen Thalia (von 1784) und der Begeiflerung, 
mit weicher der Berbannte, Heimatloje, „losgeſprochen 
von allen Geſchäften, über jede Rüdficht Hinweggefept, 
ein Bürger des Univerfums, der jedes Menſchengeſicht 
in feine Familie aufnimmt”, fih damals dem Bubli- 
tum, „dad ihm jebt Alles if, fein Stubium, fein Son- 
verein, jein Bertrayter “, in die Arme wirft. — Troß 
dieſes begeifterten Anfangs Hatte die Thalia jedoch kei⸗ 
nen rechten Fortgang gehabt. Es verhielt ſich damit 
ahnlich, wie fpäter mit den Horen: Schillers Aufgabe 
war größer, höhere Ziele waren diefem erhabenen Geifte 
geſteckt, als daß er fich der Redaction einer einzelnen Zeit 
ſchrift jemals hätte ſo hingeben und ihr die ungetheilte Sorg- 
folt widmen können, die man Doch jedem Geichäfte wide 
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men muß, Das. wirklich gedeihen fell. Auch fehlte es 
der Thalia, innerlih wie äußerlich, an einem beftimm- 
ten, abgegrenzten Boden; Halb Theaterjournal, halb wif- 
Tenfchaftliche Zeitfchrift, ſchwankte fie zwiſchen beiden Ge 
bieten unftet hin und her, indem fie ihre ziemlich dürftige 
Exiſtenz weniger von ihrem innern, fehr ungleichen Werthe 
als von Schillers beliebtem Namen friftete. 

Dennod war die journaliftifhe Neigung bei 
Schiller jelbft unverfümmert geblieben. Ja fie Hatte 
ſich während jeiner philofophifhen Epoche in jener 
Zurüdgezogenheit und Stille, in der feine Mufe zur 
claffifhen Schönheit heranreifte, nur noch gefteigert. 
Aus Diefer. Stille. heranstretend, wie er. es in der Mitte 
der neunziger Jahre zu thun im Begriffe war, mußte 
ihm Doppelt daran liegen, ein Organ zu feiner Ber 
fügung zu haben, das ihm für die neuen, großartigen 
Ideen, mit denen. er vor. das Bublitum- zu treten ges 
dachte, eine unmittelbare, regelmäßig wiederfehrende Eins 
wirfung auf dafjelbe geftattete. Aus dem Briefwechfel 
mit Körner vom Jahre vier und neungig erjehen wir, 
wie lebhaft Schillern ſchon damals der Gedanke an. eine 
neue, alles Bisherige weit überragende, mit einem Wort, 
eine claffifche Zeitichrift beſchäftigte. Der Freund ſchlug 
ihm vor, die Thalia, die noch immer, wenn auch von 
Schiller felbſt ſtark vernachlaſſigt, fortvegetirte, "dazu 
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zu benutzen. Schiller jedoch, eingedent des alten Spru- 
es, daß man nicht neuen Wein auf alte Schläuche füls 
fen fol, und auch wohl dur die vergeblichen Reſtau⸗ 
rationsvcrfuche des Merkur und bed Deutfchen Muſeum 
gewarnt, 309 es. vor, mit dem Buchhändler Gotta, den 
er bei der Reife in die Heimath (1793 — 94) kennen 
gelernt hatte, ein völlig nenes und allerdings koloſſales 
Unternehmen zu begrümden. Ä 

Mit dem Buchhändler Gotta, fagen wir — und ba 
bei ift es uns in der That ein wahrhaftes inneres Be⸗ 
dütfniß geweien, Hier wenigſtens den Ramen Gotta’s 
einzuflebten. Denn diefen, wie Goethe ihn einmal 
rühmt, „Mann von firebender Denkart und unterneh⸗ 
mender Handlungsweiſe, der gleichwohl fo viel Maͤßiges, 
Sanftes und Gefaßies, To viel. Rtarheit und Beharrlich⸗ 
feit Hat, daß er eine ſeltene Erfheinung if“, gebührt 
an der Herſtellung der Horen, dieſes Kleinods unſrer 
journaliſtiſchen Literafur, der allernächſte und allerwich⸗ 
tigſte Antheil. Mit einem Muthe, der unter den Dantalts 
gen Zeitläuften Doppelt bewundernswerth war, ging er auf 
Schiller's Gedanken ein. Wan kam überein, ein Jdurnal 
zu gründen, welches durch die Großartigkeit. feiner Außern 
Anlage ſowohl wie duch die Siaffkeität feines Inhaltes 
wicht nur alles Bisherige übertreffen, fondern auch alle 
Nebenbuhler (wie man ſich ſchmeichelte) verdraͤngen ſollte. 
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„Würde man (beißt es in der Privatankündigung 
der Horen, die nur an die Mitarbeiter verjendet wurde) 
die Kräfte aller hiehergehörigen Journale zufanmenzähs 
fen, fo würde ſich eine Anzahl entdecken laſſen, welde 
Hinreihend wäre, auch die Foflbarfte Unternehmung im 
Gang zu erhalten. Diefe ganze Anzahl nun ſteht der⸗ 
jenigen Zeitfehrift zu Gebote, die alle die. Vortheile in 
fi vereinigt, wodurd jene Schriften im Einzelnen de 
fiehen . . . Seder Schriftfleller von Berdienft Hat in 
der Iefenden Welt feinen eigenen Kreis, und felbit der 
am meiften gelefene hat nur einen Kreis in derfelßen... 
Treten nun die vorzüglichſten Schriftkeller der Ration 
in eine Literarische: Affociation zufammen, jo vereinigen 
fie eben dadurch das vorher getheilt geweiene Publikum, 
und das Werk, an welchem alle. Antheil nehmen, wird 
die ganze leſende Welt zu feinem Publikum haben.” 

Hienad waren dem Mitarbeiterkreis denn allerdings 
fehr enge Grenzen geftedt. Nur. ſechs und awanzig Rar 
men find e8 im Ganzen, welche im Programm der Zeit 
ſchrift aufgeführt werden: ‚Aber dafür find unter diefen 
ſechs und zwanzig auch kaum ein oder zwei (Dalberg 
zum Beifpiel, der ſpaͤtere Fürſtprimas, war ein ſolcher, 
wie Schiller in feinen Briefen an Körner ſeibſt bekennt), 
von denen fich hätte jagen laſſen, daß fie ihren Play 
mit Unrecht einnaͤhmen; bei Weitem die meiſten zählten 
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zu den erften und anerlannteften oder dach zu den Hoff 
nungsreichften Geiftern der Nation: Herder, Jacobi, 
Fichte, die Humboldis, Hufeland, Schüg, vor Allem 
und auf den das Meifte ankam — Goethe. 

Goethe: ſelbſt Iebte dazumal, nad der. Rückkehr aus 
Italien, belanntiich geiftig ziemlich einfam, faſt verwaiſt. 
Die felige, oft tolle Trunkenheit der Jugend war vers 
rauſcht, die Jugendfreunde waren theild zerfireut, theils 
hatten fie fih in Mißverſtändniß von ihm abgewendet; 
auf dem Gipfel feiner geiſtigen Entwidelung angelangt, 
fah der große Genius ſich einjam, verlaffen und eine 
befcheidene, Halb jchmerzlihe, Halb ironiſche Entjagung 
hatte fich angefledeit in dem Herzen, daß einft in titas 
nifchem Uebermuth fo allverfangend, allunfaffend pochte —: 

„Ad, da ich irrte, hatt' ich viel Gefptelen, 
Da ih dich kenne, Bin ich fat allein”... 

Schiller war der Erfte, der die Hoheit des Goe⸗ 
the'“ſchen Gentus, in feiner. neuen, claffifchen Phaſe, ber 
griff; weit dr ſelbſt fo ehriih, Fo aufrihtig, mit allen 
Kräften feiner Seele nad jener claſſiſchen Bollendung 
rang, jener unverwitfllichen Wahrheit und Schönheits- 
liebe, deren Siegel die Natur Goethe'n auf die ofympifche 
Stirn gesrüdt, darum eben ging diefer Grundzug Des 
Goetheſchen Weſens ihm zuerſt und am Ziefften auf. 
Diefes gemeinjame Streben nad, dem Hochſten und Het 
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Tigften der Kunk if der wahre Grundton der Goethe» 
Schillerſchen Freundſchaft; gleich zwei Liebenden, unver⸗ 
ſtanden von der Welt, leben fie in einer Sphäre, hoch 
über dem gemeinen Lauf der Dinge, nur. dem Gott in 
threm Bufen dienend. Es ift wahrhaft Herrlich zu fe 
ben, welch eine neue, frische Iugendkraft den. alternden 
Goethe überfommt, von dem Augenbiid an, da er in 
Schiffer den Gleichftrebenden erfennt, ja wie die Hoheit 
des eigenen Weſens, die vor ihm felbft oftmald verdun⸗ 
fefte, ihm num um fo heller aus dem Freunde entgegen- 
ſtrahlt — und wie andererfeitd Schillers ganzes Weſen 
erfarft und aufbtüht in ſchoner Teufcher Befriedigung, 
da er fich anerkannt fieht ald ebenbürtig und zum Freunde 
aufgenommen von demfelben Manne, in dem er feit Lan⸗ 
gem ſchon die reinfle, glücklichſte Entfaltung. unferer 
Kunft bewundert hatte: — Ban darf behaupten, dag, 
wenn die Huren au) Fein, anderes Verdienſt und feine 
andere Bedeutung hätten, . als nur diefe Freundſchaft 
zwifcher Schiller und Goethe vermittelt und den erfien 
Boden ihrer gemeinfamen Wirkfamfeit dargeboten zu ha⸗ 
ben, fo würden fie ſchon deshalb unvergeßlich, ein Ehr⸗ 
furcht gebietendes Denkmal in der Geſchichte unferer 
Litergtur daftehen. Wie Goethe’3 Gerz im Umgang mit 
dem jüngeren Freund. erwarmt, wie er, durch Schiller“o 
Untegimgen gelockt, ſich der Fang verlaffenen Mufe wies 
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der zukehrt, und wie jept erſt, feit der Bekanntſchaft 
mit Schiller, auch der Baum der Goethe'ſchen Kunk 
feine reifften und Töftichfien Früchte trägt: fo nimmt er 
namentlich auch an der neuen Zeitichrift den lebhafteſten, 
thätigften Antheil. Ja er hat es fpäterhin ſelbſt ausdrüd- 
ih amerfannt, dag ohne Die Horen (und den Mufen- 
almanach) eine Reihe feiner beiten Productionen gar nicht 
entſtanden ſein würde. 

Jene Begeiſterung freilich und jenes Vertrauen in 
das Publikum, mit welchem Schiller auch dies Unterneh⸗ 
men wieder eröffnete, dürfen wir bei Goethe nicht fuchen 
Goethe kannte das Publikum feiner — ober muͤſſen wir 
fagen aller Zeiten?! zu genau, um noch viel Gutes von 
igm zu denten; wo er es nicht geradezu verachtete, da 
wenigftens ironifirte er ed. _ Dieſe Ironie übertrug er 
auch in feine Thellnahme an den Horen. jene Heinen 
Künfte, die und in der geheimen Wefchichte dieſes Yours 
nals fo unangenehm. überrafchen, dieſe abfichtlichen My⸗ 
Bificationen des Publikums, dieſes Verheimlichen der Na⸗ 
men, dieſes Raffen und Schleudern der Beiträge, dieſe 
Leichtfertigkeit in Anwendung unwürdiger Mittel, durch 
die man den Abſatz der Zeitſchrift zu befördern hoffte, 
gehen hauptſächlich von Goethe us. Schon zu Anfang 
des zweiten Jahrgangs ſchrieb derfelbe an Schiller, fie well» 
ten ihren Gang nur ruhig fortgegen, unbelümmert um da& 
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Bubtitum, ſie wühten ja, was fie geben fännten, und wen 
fie vor fih hätten: „Sch kenne das Poſſenviel des Autor⸗ 
weiens jchon zwanzig Jahre in⸗ und auswendig, es muß 
zur fortgefpielt werden, weiter if da nichts zu jagen.” — 

Alein hier Hören wir, wie die Ungeduld unjerer 
Leſer uns unterbricht; war (fragen fie) die Anlage die⸗ 
fer Zeitſchrift wirftich fo vertrefflih, Hatten wirklich fo 
ausgezeichnete Kräfte ſich zu dieſem clafliichen Unterneh 
men vereinigt, traf. daſſelbe den Gedanken der Zeit in 
der That fo richtig — wie denn war es möglich, wie 
Tonnte es geſchehen, daß die Horen ihre Cxiſtenz den- 
noch, kaum bis ins dritte Jahr bringen konnten? wie 
haben wir es uns zu erklären, daß weder Schiller's Bes 
geifterung noch Goethe's praktiſche Erfahrung genügend 
waren, ihnen auch nur den zehnten, den zwölften Teil der 
Dauer zu fihern, deren ſich das leichtfertige, triviale Bros 
duct der Wieland'ſchen Betriebfamkeit zu erfreuen hatte? . 

Zwor die allgemeine Tradition, die von den Hoten 
noch heutzutage umgeht, if mit dieſer Frage fehr raſch 
fertig; das Publikum dazumak, fagt.man, babe Goethe 
umd Schiffer im Stich gelaſſen. Wenn man den Gab 
umichten wollte und behaupten, Goethe und Schiller 
Hätten das Publikum in Stich gelaffen, fo wollen wir 
richt jagen, dag dies nun Tichtig wäre: aber wenigſtens 
fatfcher als das Grfiere wäre es auch nicht. Das Ba 
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blikum bat den Horen gegenüber in der That Alles ge⸗ 
leiſtet, was man billiger Weife von ihm erwarten durfte. 
Gleich beim Beginn des Unternehmens, auf den bloßen 
Namen Schillers bin, Hatten fih, wie noch jept bie 
Subſcriptionsliſten beweijen, welde dem erfien Bande 
beigedrudt find, an achtzehnhundert Abnehmer gefunden; 
wir zweifeln ſtark, ob jemals wieder in Deutjchland eine 
äfthetifche Zeitfehrift, ja nur eine Zeitfchrift überhaupt 
mit einer folhen Anzahl begonnen Hate — Es mag 
richtig fein, daß dieſelbe ſich fchon im zweiten Jahre 
farf vermindert hatte: wiewohl der Abfag auch im drit⸗ 
ten Jahre noch immer fo beträchtlich war, dag Gotta 
bereit war, das Unternehmen fortzufegen. Allein ebenfo 
richtig ift e8 auch, daß die Zeitfchrift ſelbſt dem Publikum 
auf die Dauer nicht feiftete, was fie ihm verheigen und 
was fie nach Schillers eigenen Abfichten Hatte fein follen. 

Das it von unferer Seite Feine Anklage, es ift nur 
eine einfache Wiederholung defien, was Schiller jelbft in 
jeinen eigenen Briefen mehrfach ausgefproden hat. 

Ja wir bürfen nod weiter gehen, wir dürfen bes 
haupten, daß Schiller. feine Abficht gar nicht erreichen 
konnte: nämlich darum nicht, weil diefelbe für die Maſſe 
der Nation, die Iefende wie fhreibende, üderhaupt noch 
zu früh kam, und weil jener erhabene claſſiſche Standpunkt, 
weichen die Horen einnehmen follten,: damals überhaupt 
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nur erft für Schiller und Goethe und wenige ihrer allers 
noͤchſten Freunde vorhanden war. Da lag das eigent⸗ 
liche Grundübel: weit weniger an Lefern fehlte es den 
Horen ald an Mitarbeitern; derſelbe Manuferiptmangel, 
der Wieland und Boie ruinirt hatte, trat won Anfang 
des Unternehmens an auch Schiller als ſchlimmſtes Hin» 
derniß entgegen. Gleich beim erften Stück mußte er fein 
nem Körner ein klägliches: Herr, hilf mir, nder ich vers 
inte! zurufen. In welcher Lage das Blatt ſich in der 
Zolge zu befinden pflegte, dafür können uns folgende 
Zeilen. ald Beifpiel dienen, die Schiller bei Redaction 
des neunten Heftes an Goethe ſchrieb und die wir auch 
ihrer übrigen höchſt liebenswürdigen Natvetät halber gern 
mittheilen. Ich erinnere mich, fegreibt er, wie ich ein⸗ 
mal vor fieben Jahren in Weimar ſaß, und mir alles- 
Geld bis auf etwa zwei Geofchen Porto ausgegangen 
war, ohne dag ich mußte, woher neues zu bekommen. 
In diefer Extremität denken Sie ſich meine angenehme 
Befürzung, als mir eine längft veraeffene Schuld der 
Literaturgeitung „an demfelben Zage überferidet wurde. 
Daß war in der That Gntted Finger, und.das if auch 
Shre heutige Miffion Sch wußte in der That. nicht, 
was id Estta’n, der Manufeript für das neunte Stück 
nöthig bat, Heute fenden follte. Sie, als ein wahrer 
Himmelsbote, fenden nur zwar etwa einen halben Bogen, 
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aber doch genug, am mit dem Apollo einen ganzen dar⸗ 
aus zu machen,“ 

Natuͤrlich wurde das je’-Tättger je jchlinmer, Je⸗ 
mehr. Schiller ſelbſt ſich det poetiſchen Production wieder 
zuwandte, je läſtiger fiel ihm die Sorge der Redaction 
und je unluſtiger trieb er ſie; bald war er zufrieden, 
wenn er nur: eine Novelle aus dem Fränzyſiſchen über- 
fegt Hefam, oder wenn Eliſe von der Rede ihm ‚einige: 
Berfe anbot. — 

Nachſt der Säkte bes Publikums beſchuldigt man auch 
den Reid der Übrigen Journaliſtik, zun Sturz der Ho⸗ 
zen beigetragen zu haben. Auch das mit’ Unrecht. In 
jener Privatanfündiging, aus der wir vorhin ein Bruch⸗ 
ſrack mitgetheilt haben und die natürlich amch den Unbe⸗ 
theiligten kein Geheimnis bleiben Tonnte, Hatten die 
Horn es ziemlich deutlih als ihre Abſicht ausge⸗ 
ſprochen, alle übrigen Beitfriften entbehrlich zu mas 
Gen; da darf es denn freilich nicht Wunder nehmen,’ 
wenn diefe ihrerfetts ein wenig fcheel auf die neue Col⸗ 
fegin fügen. Auch ſelbſt an directen Angriffen (wir er- 
innern Beiſpielsweiſe an die „kritiſche Waſchfrau“, mit’ 
welcher Schiller in feinen Briefen über bie aäſterhiſche 
Erziegung sc, die Nieolaiſche Blbliothek und ahn⸗ 
Hige Infitwie vegalirte, ſowie an Goethe's, Lilerariſchen 


Sausculottismus“, gletch im erſten Bande) Hatten die 
Prutz, Neue Schr. 1. 6 
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Horen es nicht fehlen laſſen; blieb auch die eigentliche unmit- 
telbare Kritik grundfäplich ausgefchloffen, fo geigten fie ich 
defto munterer in derartigen gelegentlichen Seitenhieben. 
Daß dergleichen nun nicht ohne Erwiederung bleiben konnte, 
und daß diefe Erwiederung zum heil fehr heftig, zum 
Theil ſehr plump ausfiel, verfland ſich von ſelbſt. Und fo 
hatte Schiller denn allerdings, ganz abgefehen aud) von jener 
principiellen Kluft, welche zwifchen den Horen und der 
übrigen gleichzeitigen Sournaliftit Tag, hinreichenden 
Grund, die Horen eine „Ecclesia. militans ‘“ zu nen 
nen, gegen welche aus allen Himmelögegenden der Jour⸗ 
naliſtik „Fußvölker und ſchwere Cavallerie“ anrückten. 
Nur Haben Plänkeleien und Kämpfe dieſer Art einem 
Blatte noch nitmals gefchadet, im Gegentheil, wie de 
Geſchichte manches journafiftifchen Klopffechters aus alten 
und neuen Zeiten beweiſt und wie es auch Goethe ganz 
richtig fühlte, als er die Angriffe ihrer Gegner vielmehr 
zum Nutzen der Horen felbft auszubeuten riety: fie nüpen 
fogar. 
Biel richtiger ſchon Hört es Ah an, wenn, -wie 
ebenfalls häufig geſchieht, der geringe äußerliche Exfolg, 
welchen die Horen im Ganzen ‚gehabt Haben, ihrer bes 
fondern politifhen Haltung zugefhriehen wird. Oder 
beſſer gefagt, ihrer unpolitifhen. Denn bekannt⸗ 
lich wollten bie Horen dem Leſer „zu einer Beik 
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wo Das nahe Geroͤuſch des Kriegs das Vaterland äng- 
fligt, wo. der Kampf politifcher Meinungen und Antere 
eſſen dieſen Krieg beinahe in jedem Cirkel erneut, und 
nur allzuoft Mufen und Grazien darans verſcheucht, Ret- 
tung bieten vor diefem allverfofgenden Dämon der Staats» 
kritik“; fie rühmten von ſich— ſelbſt, dag fie fih „Still. 
fhweigen auferlegt über das Thema des Tags“ und 
„durch etwas Anderes zu gefallen fuchten, als durch 
was jebt Alles gefällt”; aus dem „befchräntten Inter⸗ 
eſſe der Gegenwart. und ihrer einengenden, unterjochen⸗ 
den Spannung“ wollten fie die Gemüther wieder zu dem 
erheben, „was erhaben if über allen Einfluß ber Zeiten, 
das rein Menfchliche, und die politifch. getheilte Welt wies 
der vereinigen unter der Sahne der Wahrheit und der 
Schönheit“. — 

Nun wohl, fagt man, nach diefen Säben, welde 
der gefammten Stimmung des Beitalters fo Ted den Hand⸗ 
ſchuh hinwerfen, kann es da befremden, daß die Zeit 
feib ſich vom dieſem Blatte abgewendet? Die Horen 
erklärten von vornherein, Fein Intereffe zu Haben für 
dasjenige, was im Augenblid ihres Erfcheinens alle Her- 
zen erfüllte, was alle Geiſter beichäftigte, wovon Jeder 
tagtäglich ſprach, ſchrieb, las — was war natürlicher, 
was gerechter, als daß das Publikum u. kein Inter 
gefaßt hat für Met 0m 

6 * 
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Bas: dieſen letzteren Vunkt anbetrifft, fo iſt derſelbe 
zum Theil ſchen im Obigen berichtigt worden Aber 
auch im Webrigen ſtellt fich für den, der von den Horen 
noch etwas mehr lieſt als bios Die Anzeige, die Sache 
beträchtlich: anders. . Es iſt richtig und wer es ſonſt od 
sticht wüßte, Tönnte ſich gerade aus den. Briefen über 
geugen, bie Schiller in’ den erften Heften der Horen abr 
‚druden Heß, den berühmten Briefen. „über die äſthe⸗ 
tifche Erziehung des Menſchen“, daß Schiller fo wenig 
wie Goethe politisches Intereffe im. em Stimme uw 
ferer Zage Hatten. Die. Zeit dilettantiſcher Literatur⸗ 
kenntniß, wo das als ein Borwurf, eine Anklage gegen 
die beiden Heroen des. deutfchen. Geiftes gelten konnte, 
ik Gottlob vorüber: oder menigftens, wo. ein befchränk 
ter Parteieifer dergleichen Anklagen jebt noch erhebt, Ba 
it es chen ein Parteimandver und Jedermann weiß, 
was er davon zu haften hat, Jedem Klftorifchen Men 
Shen ift won Der. Gefchichte ſelbſt feine. Aufgabe geſtellt 
‚und: in Diefer Aufgabe zugleich feine Schrauke. Goethes 
umd Schillers gefhichtliche Aufgabe aber war es, bie 
WHihetifche Entwicklung des Nation: zu vollenden und jenes 
Zdeal Des. Kunſtſchönen zu. verwirklichen, nach welchem 
die Nation .feit dem zweiten Drittel des Jahrhunderts 
gerungen hatte und. Dies sdn Schiffes ſelbſt als: „Die Bone 
halle zur Freiheit“ bezeichnet wird. Wei ihnen die in 
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dauer ımd Treue, mit der Be ſich dieſer ihner geſchicht⸗ 
lichen Aufgabe hingegeben, zum Nerbrechen rechnen will, 
ſtellt damit feines -cigeten Treue und Oingebung am dig 
Idee, weiche ihn erfidlt, «in va bedertlichen : Zeug: 
niß aus. 

Das Vrinciy der beiden. Dichter. site, der. Grunud⸗ 
gedanke gleüchſam ihrer gehchichtlichen Stellung wird in 
der Ankündigung der Horen ganz richtig ansgeſprachen,; 
und hat es weit dem Ausſchluß der Politik in fo weil 
ſeine vollkammene Richtigke. Aber and mr in fo wetk 
Denn was nun Die Durchführung im Eingehen beteifik, 
fo würde man auferorbentlich irren, mern nn ſich vor« 
fielen wollte, als ab fi dem Horen nun winftih umd 
buchſtãblich Fein einziges Molittiiches Wort, Leine einzige 
volitiſche Anfpisiung vorkommt. Im Megentheil, Die 
Karen, in ihren erſten Binden wenigſtens, bie aber bei 
Beustheilung des Blattes hauptſachlich, ſogat ausſchließlich 
in Betracht Taumen, And. gerade. mit-fo wiel politiſcher 
Buthat verfehen, es fplelt gerade fo viel von Den Beit 
Begebenheiten hinein, als ſich mit der. künſtleriſchen Oal⸗ 
tung des Blattes nur ingend verträgt, und. jedenfalls 
genug, am auch das politiſch erregte Publikum ber neun⸗ 
ziger Jahre in Theilnahme und Spannung pr erhalten. 
Wir nehmen Beiſpielsweiſe gleich das erſte Heft in bie 
Brad und müflen. da gleich Anfangs auf bie. ſchon ein⸗ 
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mal erwähnte Goethe'ſche Epiſtel verweiſen, welche die 
Zeitſchrift erbffnet und deren tiefere politiſche Be 
ziehung wohl ſchwerlich von Jemand verfannt wer: 
den wird. Gleich darauf folgen Die Schiller'ſchen Briefe 
über die äftbetifche Erziehung des Menſchen, in de⸗ 
nen die Beziehungen der Kunſt zum Staat, der 
Schönheit zur Freiheit fo eindringlich und mit.den aller⸗ 
nächſten Beziehungen auf die politiſchen Zuſtaäͤnde ber 
Gegenwart erörtert werden. — Hab endlich werden im 
demſelben erfien Heft noch ‚Gneihe’s Unterhaltungen :der 
Ausgewanderten eröffnet, - deren Hauptfaden bekanntlich 
durch und. durch politifch. if. Schiller war. darüber. au 
ſelbſt vollſtaͤndig im Klaren. „Wein Debüt in den Ho⸗ 
sen, ſchreibt er über die eben erwähnten Briefe an 
Goethe, iſt zum wenigften feine Captatio benevolentiae 
beim Publifum . . ... Ich Habe über den polittfchen 
Jammer noch nie eine Feder angefegt, und was ich in 
Diefen Briefen fagte, gefhah blos, um in alle Ewigkeit 
nichts mehe davon zu fagen. ‚Aber ih glaube, dag das 
Bekenntniß, das ich danon .ablege, "nicht ganz. überfhifs 
fig if.” Und kurz darauf, in ‚Betreff der: Iinterhaltuns 
gen: „Weil ich mich in meiner. Uinnonce-an das Publi⸗ 
kum auf meine Keuſchheit in politifgen Dingen berufen 
werde, fo gebe ich; Ihnen zu bedenken, ob an dem, was 
Sie dem geheimen Rath: in den Mund legen, eine Partei 
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des Publikums, und nicht die am wenigſten zahlkreiche, 
nicht vielen Anſtoß nehmen würde, Obgleich hier nicht 
der Autor, ſondern ein Interlocutor ſpricht, fo iſt das 
Gewicht doch auf feiner Seite, und wir Haben! uns 
mehr vor dem, was ſcheint, als was iſt, in m. gu 
nehmen." — ' 

Auch traten trotz der Mranderungen, welche Goethe 
in Folge dieſer Warnung vornahm, Schiller's Befürchtungen 
nur allzubald ein; die Horen wurden nicht blos von kritiſcher, 
ſondern ebenſo ſehr auch: yon politiſcher Seite her lebhaft 
angegriffen: fo daß es alſo mit jener vollſtaͤndigen politi⸗ 
ſchen Farblofigkeit und Watvetät, welche die gewöhnliche 
Meinung ihnen zuſchreibt, in der That nicht weit her iR. 

Nicht Hierin alfo haben wir die Gründe ihres ra⸗ 
ſchen Untergangs zu ſuchen: fordern -Iediglich in den 
beiden Punkten, die wir ‚bereits oben als ſolche bezeich⸗ 
net haben. Schiller und Goethe Hatten Größeres zu 
thun, als Ihre Kraft in der Redaction einer Zeitfihrift 
zu erfchäpfen. Ber Erfterem namentlich laßt es Rh in 
den Briefen an Goeihe und Körner fehr deutlich verfolgen, 
wie ihm mid Dein wiederkehrenden poetiſchen Schöpfungs- 
trieb die journaliſtiſche Arbeit mehr und mehr zur Eaſt 
wird und wie erfi:der Muſen⸗Almanach, dann Die aufs 
ſteigenden dramatifchen Pläne die Horen in den Nike: 
grund drängen. Zweitens aber (um auch Dies hier noch 
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einmal zu wieberholen) war auch jenes philoſophiſch⸗ Aftteik- 
Sehe Bewußtfein, welches die Grundlage und den Mittelpunlt 
Der Horen bildete, überhaupt noch zu felden im -Dama- 
Ligen Deutfchland, es feierte (fo zu jagen) fo eben in 
Schiller und Goethe ſelbſt erft feine eigene Geneſis — 
wie hätte es alfo anderwärts zu finden fein follen? und 
wo Hätten mithin die Horen Mitarbeiter, wo Leſer genug 
‚finden follen, welche dieſes Bewußtſein theilten? 

‚Die Horen And demnach nur Fragment geblieben: 
Hin Torſo, bei dem der Künſtler den Meißel weggewor- 
fen, bevor er nach fein eigenes Werk vollendet. Aber 
auch in dieſer feagmentarifhen, unfertigen Gehalt ſind 
He von unfhäkbarer Bedeutung, wie für unfere Kiterg- 
har überhaupt, fo namentlich für Die Entwicklung unfe- 


zer Journaliſtif. Es if, dem Inhalt wie der Fam 


ach, das Höchſte noch immer, wozu der deutſchhe Jour⸗ 
naliemus es gebracht hat; wie noch heutzuzage unſene 
Aeſthetil die Goethe⸗Schillerſchen Principien wohl in 
ſtrengere, wiſſenſchaftlichere Formeln bringen, dieſe 
Principien ſelbſt aber wur beflätigen kann, wie ur 
fere Poeſte ſelbſt, fo fehr mit Dem erweiterten ihiße 
zifhen Bewußtfein der Umfang derſelban und dam 
ihre Aufgabe fi erweitert Haben mag, doch immer md 
Immer wieder on der -daffifmen Weife Schiller's und 
Goethe's anknüpfen auf, ja wie es Aüberhaupt in Allen 
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war Poefie, Vitexatur, Sun. betrifft, auch: og Für 
uns fein Heil giebt und Feine Zukunft, außer :bei Schil⸗ 
Ir umd Goethe: ſo ou auch jeder. wene ſourna⸗ 
dißifhe Berſuch, der die nügemeine Bildung: der Zeit 
centraliſtren will, bei dem \ Außer der. dom wieder 
antnüpfen. — 

Auch iſt dies bieher in der Zhat, wiſentlich und 
unwiſſentlich, fo geſchehen. Gleich das Nächſte, was in 
der Geſchichte unſerer Journaliſtik nach den Horen zu 
erwaͤhnen wäre, wenn eine ſolche vollſtaͤndige Geſchichte 
hier überhaupt in unſerer Abſfticht läge. oder liegen 
Ennte, Die journaliſſiſchen Berfuche der. Mmiemiileg, 
ſchließen ich dem Yon Schiller anfgeftellten Muſter aufs 
Engſte an. Beaſonders fichtbar wird dies .an.: Dem 
Athenaäͤum, wit. weichen die Ramantiker auch äußerläch 
De Erbſchaft der. Horen anpıtueten ſuchten. Deoffelke ‚ci 
Fchien 17198, uumittelbar nah des Aufhören der Schib 
ler'ſchen Zeitſchrift. Es iſt dieſe Erſcheinung von dop⸗ 
veltem Intereſſe, wenn mon ſich erinnert, wie ſehr Im 
meheigen die Romantiker ſich Schillern berlagen glautch⸗ 
den und wie geßiſſentlich fie die Polemik gegen ihn, dieſtn 
ſchon damals fo hoöchſt papnlaxen Dichter, als ein Mittel 
Kempten, ſich ſelbſt, nern auch nicht beliebt, doch ‚wen 
xigſtens bekannt zu waches. Gleichwohl, was de jaur⸗ 
naliſtiſche Thaͤtigkeit anhetrifft, wifſer Ha abenfalls Ace 
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nen andern: Weg zu wandeln, als: den die saer Yen 
Goren angebahnt, oo. 

Aber wie es übrigens. das Ehchiaſal dei Romantilker 
geweſen iſt, durch einſeitige und verkehrte Anwendung 
der claſſiſchen Principien dieſe ſelbſt um ihre Wahrheit 
zu bringen, wie ſie die harmoniſche Abgeſchloſſenheit der 
ſchoönen: Perſonlichkeit zu quietiſtiſcher Indifferenz, die 
Selbſtgewißheit des äſthetiſchen Bewußtſeins zur hochmü⸗ 
thigen Verachtung der Welt und ‚ihrer Wirktichtkeit ver⸗ 
derben und entſtellen, wie fie aus der Kunſt einen Se 
Heimbienft; aus der Boefle und - ihrem Verſtaͤndniß ein 
Privilegium weniger bevorzugter ariſtokratiſcher Perfönlic- 
keiten machen: fo find es aud “in dieſem Falle weit mehr 
die Mängel der. Horen geweſen als ihre Vorzüge, was 
die Journaliſtik der Romantiker aufgefaßt und fortgeſetzt Hat. 
Die aſthetiſche Strenge artet bet ihnen aus zunt äfhetifireit- 
den Hochmuth; die Sprödigleit ‚gegen die pofitiven Ge 
biete der Wiffenfchaft‘ und. des Lebens, welche ſich bereits 
In den Horen banerktich mat, wird Hier zur literari⸗ 
chen Ausichtießlichkett; der Meine Kreis des Schkllerfchen 
Journals, der dieſem⸗ſelbſt nur durch die Noth aufge 
drungen war, ‚gebt. Rh: Bei! den Romantikern noch enger 
zuſammen zur bewußten/abſichtlichen Coterie; die zwei⸗ 
deutigen Mittel endlich, zu denen Schiller und: Goethe 
fich zuwellen herablleßen, Aiemals zwar um ihrer Pets 
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fon, ſondern ftets nur um ihrer Prineipien willen, für 
weiche fie, einem fo verwöhnten, fo verborbenen Publi⸗ 
fum gegenüber, auch felbft diefe : Mittel nicht: ſcheuen "zu 
dürfen glaubten, — werden. von den. Romantibern- zu 
einem völligen Spftem. der Intrigue und der Berflellimg 
ausgebildet, - einem’ Syſtem, das, wie: erwälßnt, ſchon 
dreißig Jahre früher. von Mog und feinen Genoſſen vor⸗ 
bereitet war, das aber feine wahre. Ausbilbung erſt durch 
die Romantiber erbaften Bat. 

Dadurch erklaͤtt es ſich denn freilich, * nicht nur 
die eigenen journaliſtiſchen Verſuche der Romantiker ver 
haͤltnißmaßig nur ſehr geringen Fortgang hatten, ſondern 
daß auch unſere ganze Journaliſtik, wenigſtens was das 
Anhetiſche, das ſpeeiſeſch⸗ Literariſthe Mebiet dorſelben an⸗ 
betrifft, mit ihnen”; wiederum..einen Rückſchritt macht, 
weit hinter die Stellung, --weihe fie mit den Horen ſchon 
einmal errungen hatte: - Gegen dieſen äſthetiſchen Fanatis⸗ 
mus der Romantiker ſchien der populaͤre belletriſttſche 
Geſchmack ‚von: ehedem wieder vdllig ‚In ſeinem Recht; Die 
Uebertreibung, mit welcher hier in einer angeblich ganz 
neuen, ganz. unerhörten Weiſe der oft einſeitige, oſt 
grillenhafte Geſchmack ine Keinen Schule dem’ ganzen 
großen. Publikum aufgezwungenwerden: folkte, diente 
naturgemäß mar dazu, bie alte triviale Zournaliſtik zu 
befeftigen. .:E& ging’ den Romandtker Inder Journali⸗ 
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Diefe Urt bei ums in den: Ichten. Derenuien nit nur 
einen außerordentlichen Reicthum, ſondern auch ein ganz 
nenes Leben und eine neue, tief eingreifende Bedeutung 
gewonnen; nicht auf dem äfhetifchen Gebiet, ſondern 
anf den zerſtreuten Gebieten der einzelnen wiffenfchaftlichen 
Discipfinen Kat die Zourmaliftif: des neungehnten Jahr⸗ 
Yunberts ihre weſenilichſten Fortſchritte gemacht und ihre 
heiten Lonbeern ‚erworben. 

Sogar jenes Gebiet, welches die Horew. ſelbſt 
kaum zu ſtreifen wagten, das eigentlich politiſche, hat 
ſich dem Einfluſſe dieſes geläuterten, dieſes claſſiſchen 
Geſchmacks, der - mit ihnen zuerſt im unſter Jour⸗ 
naliſtik zum Durchbruch kommt, nicht entziehen kon⸗ 
nen; die Cotta'ſche Allgemeine Zeitung, welche auch der 
Zeit nach in dieſelbe Epoge mis deu Horen. fällt, Hat 
mehr als ein halbes Jahrhundert Hhindurch dieſe claſſiſche 
Bildung auf dem Gebiete der politiſchen Journaliſtik 
repräfentirt, ‘wit jo viel Ausdauer umd fo viel Süd, 
wie dies in Deutfchland, bei der bekannten Befchaffenheit 
anjerer Öffentlichen Verhultniſſe, mur ärgend . möglich. 
Ja damit nicht genug, hat fe‘, mie. wir. gern und dank⸗ 
bar Hinzufügen, durch die Tritifchen und literarge⸗ 
shichtlichen Artikel ihrer; Veilagen auch: für: die all» 
gemeine, bie äfthetifch » Eritifche. Journaliſtik ein Muſter 
anfgefellt, dem ſich mun wenig Anderes — und 
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nit aus ner deutſchen Joutnaliſtit allein :— an die 
Seite ſtellen darf. — 

Aber die Geſchichte kennt keinen Suulßand. Das 
alie Sprüchwort von dem Beſſeren, das des Guten Feind, 
paßt wenigſtens auf die Entwicklungen des Voͤlkerlebens 
nicht, auf die praktiſchen fo wenig wie auf bie theo⸗ 
zetifchen, da bier im Gegentheil das: Bute ſtets das 
Beffere , das Große das Größere unmitelbar in fi 
trägt umd in, jeder reifenden Frucht fofort auch der Keim 
einer neuen, höheren Schöpfung gelegen if. Die Arbeit 
des achtzehnten Jahrhunderts, welche weſentlich auf die 
Schoͤnheit gerichtet war, iR vollendet, fo, fehri vollendet, 
dag Manche foger zweifeln, ob uns .fpäter Geborenen 
noch irgend etwas auf diefem Felde übrig "geblieben als 
eine fyärliche Rachlefe und ob nicht namentlih in der 
Poeſie ein für allemal das Höchfte erreicht iR, was dem 
deutichen Genius überhaupt möglich... ' 

Laffen wir dieſe Streitfenge Hier, unerörtert, fo muß 
doch jedenfalls zugeflanden werben, und auch ber, ſcheel⸗ 
fühtigfte Beursheiler der Gegenwart vermag nicht abzu⸗ 
leugnen, daß jenes äfthetifche Bewußtſein, auf deffen Höhe 
Schiller umd. Goethe noch vor zwei Menſchenaltern ſo 
einſam ſtanden und fo unbegriffen,,: ſeitdem als das. all 
gemeine, das wahre Einheitsberußtfein die ganze Nas 
tion durchdrungen hat und. daß jewer klaſſiſche Geſchmack, 
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den unjere-beibeh großen‘. Dichten zunachſt rtur: auf Den 
Gebiete der Poefie zur Herrfchaft zu. bringen fuchien, 
jegt bildend, verichönernd die gefammte. Wiſſenſchuft, die 
grfeminte Literatur beherrſcht. Das Schoͤne iſt bef uns 
poyuldr  geisorbenz. wie. zus: Belt des Wieland ſchen Ner⸗ 
fur alle Wiſſenſchaften den Drang füͤhlten, Yich der Belle⸗ 
triſtik anzunahern, ſo iſt bei ums jetzt das äſthetiſche 
Bewußtſein/ bie: unmittelbare Grunblage alfes wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, alles‘ gebildeten Bemutſeine merhawt 6 ge⸗ 
worden:  . 5 

Dantit jedoch ik. mr erſt die eine. Suſte der Auf⸗ 
gabe geloſt, Die. jedem. Volbe geſetzt iſt, das auf die Ehre 
einer weligeſchichtlichen Stellung Anſpruch macht. Es 
laͤßt ih nicht eindringhch genug wiederholen: wie der 
einzelne gebildere Menſch nicht blos im der? Prazis lebt 
und micht, blos: in der Theorie, ſondern wie erſt aus 
der Vermiſchung und. Durchdringung boider die wahre 
Bildung hervorgeht, fo ſind auch die Völker beidlebige 
Geſchoͤpfe, indem. fe zum Heitern. Dienſt der Hunt nf 
die erafte und zumeilen rauhe Arbeit politiſcher Groͤße 
htuzufügen müſſen mb: umgeleirt. Freihrit und Schön« 
heitn find feihk nur Offenbarungen eines und deſſelben 
göttlichen Inhalts; jo müuſen auch die Voller bus Schwert 
mit der: Palite unwinden und müſſen audy: dew: ſried⸗ 
ſtchen Merten der Kunſt ia einem freien und vernünfti⸗ 
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gen Staatsleben den. einzig möglien und. owerhaſten 
Boden ſichern. 

Wie weit wir Deutſche auch: für den Augenblick nad 
von. dieſem Biele entferrt fein mögen, Die Ueberzeu⸗ 
gung, daß dies das wahre Biel iſt und: daß Die deutſche 
Poefſie und. die deutſche Wiſſenſchaft ſich nur erhalten, 
erheben, erweitern koͤnnen, wenn ſich auch das deuntſche 
Staatsieben verjüngt und kraͤftigt, durchdringt mehr und 
mehr alle Schichten unſeres Volkes. Schon Hat daa 
aͤſthetiſche Bewußtſein aufgehört, das ausſchließliche Be⸗ 
wußtſein der Zeit zu ſein; ſchon iſt die ideelle Ei 
heit. in Literatur und Kunſt nicht mehr die einzige, 
welche der Sehnſucht der Ratlon genügt. Die Weiſſa⸗ 
gung der Schiller'ſchen Briefe fängt an fih zu ver« 
wirfgichen: der Beſitz der Schönheit. Hat das Bedürf⸗ 
niß der Freiheit erzeugt, unfere aͤſthetiſche Entwicklung 
iſt abgeſchloſſen fürs Erſte und eine neue, großarti⸗ 
gere thut: ſich vor uns auf; wie das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert um die freie Kunſt, ſo ringt das neufizehnte 
um den freien Staat. 

Volle zwei Menſchenalter, ja fa ein Jahrhundert 
hindurch haben wir um die Schänkeli gekämpft; unend⸗ 
liche Opfer find ihr gebracht worden, bie Talente ganzer 
Generationen. Haben in Unklarheit und. Ohnmacht ver 
fümmern miſſen, bevor der Kranz der Schoͤnheit bie, 
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Een unfered Volles zieren konnte; zwiſchen Getther 
und Goethe, melde Kämpfe, weldhe Schlachtſelder, 
weiche Leichen! Und doch war der Sieg erfi da. erreicht, 
als das Schönheitsbewußtſein die Maſſen ergriff, als es 
nicht mehr bios das Monopol einzelner bevorzugter Gets 
fer war, Fi nicht mehr bios in einzelnen klaſſiſchen 
Kunſtwerken openbarie, fomdern als es zum Gemeingut 
aller Gebildeben geworden und von Jedermann geferdert 
verſtanden und genoffen. ward. 

Genau denfelben Weg muß auch die Entwickelung 
des Freihettbewußtſeins nehmen; auch die Freiheit wird 
nicht eher Einkehr bei und halten, bevor nicht politiſche 
Kenntniß And politiſche Einſicht aufgehört Haben ein 
Monopol der Staatsmimner zit ſein, ſondern vielmehr in 
breiten Strömungen die ganze Mae des Volls Dakar 
Biegen, beleben und befruchten. 

Auch Died neue Biel, dad uns geieht iſt, wird 
feine Opfer fordern, gleich der Schönheit, und fogar 
noch vfel größere; wir haben Die Erfahrung bereits ger 
macht, daß die Kämpfe auf diefeni Gebiet nicht immer 
blos geiftige bleiben, um das edelſte Biel nicht Immer 
bins mit edlen Waffen gefiritten wird. 

Allein nur um fo ndthiger iſt es unber dieſen Um— 
fanden, daß das Bewußtſein dieſer neuen welige⸗ 
Whichtätihen Epoche, in bie wir getreten ſind; im jeder 
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Belte fefigehatten, ansgebreitet und verlebendigt wird, 
umewttich und: ganz Befonbers auch dadurch, daß Wiſ⸗ 
fenfchaft und ſtanſt, als die bisherigen Zräger bes deut⸗ 
ſchen Lebens, ſich jet auch mit dem neuen Element zu 
durchdringen und zu verfähnen fuchen. Es if nothwen⸗ 
dig, daß auch der Journalismus, dieſe populärfte und 
zugängichfte Form ber Literatur, noch einmal feine alte 
eentralifirende Kraft bewähre und die zerftreitten, ermat- 
teten, zerbrochenen Geiſter, fo weit jept immer möglich 
iR, verfammele auf demfelden Boden des polttifchen, des 
yatriotifchen Bewußtſeins zu demſelben gemeinfamen Prie- 
ſterdienſt, dem Dienft der Kunſt und bes Staats, der 
Freiheit zugleich mit der Schönheit. 

Auch zu dieſer Bereinigung liegen bereits nicht 
unbeträchtliche Anfänge vor, wenn biefelben au zunaͤchſt 
nur von ziemlih äußerlicher, mechanifcher Befchaffenhett 
waren. Während bas Wenige, was und von ausſchließ⸗ 
Ka äſtheteſchen Journalen übrig geblieben, durch Hin⸗ 
zunahme yolitifcher Elemente, einerlei ob das min polls 
niſche Correſpondenzen ‚oder Charakteriſtiken politifcher 
Perſoͤnlichkeiten ꝛe. waren, ſich der politiſchen Stimmung 
des Zeitalters zu bequemen und den Leſern intereffanter 
zu machen fuchte, haben andererſeits auch unfere politi⸗ 
ſchen Zeitungen, indem fie ſich faſt ohne Ausnahme, die 
groͤßten wie die kleinſten, ſogenannte Feuilletons oder 
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Beiblaͤtiter aͤſthetiſchen und kritiſchen Inhalts zulegten, 
einen nicht unerheblichen Uebergriff in das Gebiet des 
bisherigen Journalisnus gethan. Der Grfeig: Hat. id, 
für fie erflärt; während die äfhetifche und wiſſenſchaft⸗ 
liche Journaliſtik, ſofern die letztere nicht bloße Fach⸗ 
journaliſtik iſt, trotz aller Aufnahme politiſcher Clemente 
doch mehr und mehr dahinfiecht, gewinnen umgelehrt 
die Feuilleton unferer politifgen Zeitungen immer. mehr. 
an Bedeutung. Namentlich Hat bie äfhetifhe Kritik, 
der bier eine weit rafchere Beröffentlihung und .eime: 
weit größere Verbreitung ficher. if, als in, den eigent⸗ 
lichen kritiſchen Wochenfchriften, ſich beinahe ganz; auf. 
dieſes Gebiet zuüdgezogen, wenn auch, wie wir ned 
an einer andern Gtelle diefes Buches ausführlider nach⸗ 
weifen werben, nicht zu ihrem Bortheil. 

Das if nun eiwas, aber nach. bei Weitem nicht 
genug. Bergegenwärtigen wir uns noch einmal Die Reis 
benfolge, in welcher der deutſche Journalisnus fi bis⸗ 
her entwidelt bat. Jede neue Richtung der Zeit führt, 
wie wir fahen, auch eine neue juurnalifläfche Epoche mit 
ſich; es entfliehen neue Beitichriften, deren. Charabkteri⸗ 
ftifches eben darin Liegt, daß fie Die gefammte Bildung der 
Zeit auf dem Boden der neuen, Weltanſchauung centra⸗ 
lißren, um diefelbe demnächſt in taufend und aber tauſend 
Heineren Baͤchen und Strömungen in, die einzelnen Wiſ⸗ 
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Tenfuften Hinfßerzufeiten, woraus fih dann jedesmal ein 
neuer, geiffig erweiterter und - erhöhter Fachjournalismus 
entwickelt. So IM den blos aufſpeichernden polyhiſtorl⸗ 
ſchen Journalismus der älteſten Zeit der kritiſch⸗gelehrte 
des Thomaſtus, den kritiſch⸗gelehrten des Thomaſius der 
moraliſch belletriſttfche der Wochenſchriften, den moraliſch⸗ 
belletriſtiſchen der Wochenſchriften der philoſophiſchẽ Aſtheti⸗ 
ſche Journalismus unſerer klaſſiſche Epoche ab. Jede dieſer 
neuen Phaſen erzeugt und erobert ſich auch ein neues Publi⸗ 
‘tum, mit jeder Erweiterung des Journallbnus tb auch eine 
Erweiterung der Lefewelt verbunden.’ Bon den Tätel- 
ntſch gefchriebenen Acta Eruditorum, die mır für Ge 
Heprte dekimmmt und nur Gelehrten verfländlich waren, zü 
den Morauſchen Wochenſchriften, die ihr Publtkum bes 
* fonders unter den Frauen fuchten, Im ſolchem Maße, 
daß fie ſich ſogar mit Worliebe nach etwas Frauenzim⸗ 
merlichem betitelten (wie z. B. Die Gelehrten Tadlerinnen, 
die Plauderinnen, die Natrone u. ſ. w.) — und wiederum 
von dieſen zur aͤſthetiſchen Journaliſtik, Die Männern und 
Frauen, Gelehrten und Ungelehrien gleich verſtändlich und 
gleich angenehm ſein wollte, weiche Kluftl "aber auch welche 
Bunahme, welche Erweiterungen, welcher Fortfchritt“?“ 
In' derſelben Weiſe nik man auch jetzt vorgeſchrik⸗ 
ten "werben... Es giebt Teihen iamdern Bobenfur !etk 
gecndee Staateteben·als dis Bulke das ganze, Ungelheitie 
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Boll: und darum mug nun auch ber Journalismus fi 
Immer mehr dem Volke zuneigen. Laſſen wir der klaſſiſchen 
Epoche unferer Literatur den Ruhm und Glanz ihrer 
aͤſthetiſch⸗ philoſophiſchen Beitfegriften und begreifen wir, 
daß für und jetzt Me Zeit der patriotiſch⸗ populaͤren, der poli⸗ 
tiſch⸗ vollsthümlichen Journaliſtik gekommen ik. Wir dieſelbe 
Ach im Ginzelnen zu geſtalien haben wird und wie nament 
lich die wiſſenſchaftlichen Diseiplisen ſich werden einrich⸗ 
ten müſſen, um dieſen erweiterten Bebürfnigen ber Zeit 
zu entſprechen, das werden wir erſt aus der Praxis lar⸗ 
nen, befonders auch aus ihren Fehlgriffen. Uber wie 
der Weligeiſt nie in. Verlegenheit iR, im Großen fe werig 
wie im Steinen, für das, was einmal mit Nothwendigkeit 
geſchehen munß,. ſich auch die richtigen Drgame zu ergen- 
gen, ſo werden auch unſere Schriftſteller allmaͤlig lernen, 
fürs Volk zu ſchreiben und auch unſer Buchhandel wird 
Mittel und Wege finden, fehne journalißiſchen Unterneh⸗ 
mungen im Volke felbft auözubreiien. Bis jetzt ſind cn, 
in einem Zufannnenhange, des eben fa deutlich wie nathwen⸗ 
dig if, hauptfaͤchlich erſt die Raturwiſſenſchaften geweſen, 
welche dieſen neuen Meg betreien hahen. Aber auch bie 
Übrigen Digaplinen werden allmaͤlig felgen, auch bie 
Belletriſtil und felbſt auch Die Kritik. Auf biefem uner⸗ 
meßlich ermelissten Schauplaßz, in dieſer neuen, volkathüm⸗ 
lichen Thaͤtigkeit wird dann auch der deutſche Jogzrnaliemus 
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felbf neue Kraft und neues Leben gewinnen; er wird 
mit Bewußtſein und. Abficht werden, wozu die Ratur 
der Dinge ihn von jeher befiimmt Hat, und was er in 
der That auch jederzeit, ſelbſt in den feltfamften Ver⸗ 
Hedungen, geweſen iſt — ein Hauptbeförderungsmittel 
nationaler Wohlfahrt und Bildung, ein unentbehrlicher, 
ungerbrechlicher Bauſtein der Freiheit. 


” 
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Z. den uͤblen Eigenſchaften, die man dem lebenben 
Geſchlechte nachſagt, vielleicht mit etwas mehr Offenher⸗ 
zigkeit und Eifer als. dem dpädagogiſchen Zwed diefer 
Auaſtellungen zutraͤglich iR, ‚gehört namentlich auch der 
Mangel an ernſthefter, männlicher Ausdauer; wir fiah, 
behauptet. men, nicht mehr fo huͤhl, fo. ſchwerfällig e 
font, wir werden leichtes in Bewegung geſegt als zur 
Beit unfıee Großpaͤter, aber Bafiız folk unfer Feuer auch 
ſehr raſch verlodern, umnfere, Bewegung auch von ſehr 
Iuryem Athem ſein. Wie weit Dies: feing Richtigkeit in 
politiſchen Dingm hat. unb oh das Schicſal Der Ratieg 
wirklich eine andere. Richtung genmumen, wenn Re ſelbß 
gegenicher den Excigniſſen der Inkien Zahre mehr Aus⸗ 
bauıe ‚und. Standhaſtigk⸗oit beſeſſen, Weihe. hier mwerdne 
Gt. ber in Der Lieratur wenigfiens iſt Flatrerhaftig⸗ 
keit und Neuerungeſucht umfea Zeller wicht: Im Mer 
denibeil, wir beſiden hier in menden Stüden eisıe Eon: 
fequenz und. guben Gemöhaungen von eines foichen zahen 
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Beharrlichleit, dag fie dadurch faſt zu Fehlern werden. 
Der hat ih, um nur an Allbefanntes zu erinnern, nicht 
Thon felbft darauf ertappt, wie ſchwer es ihm als richti⸗ 
gem Deutfchen wird, die gewohnte Zeitung abzuſchaffen, 
‚ wie fchlecht fe auch fei und wie viel gediegenere Blätter 
der Fortſchritt der Literatur uns bieten mag?! Wer kennt 
nicht jene Schriftfteller, wer namentlich nicht jene Schmi⸗ 
iſpieler und Schauſpielerinnen, die. ir darum noch im⸗ 
ser’ ein dankbares Publkkum finden, weit fie mit dieſem 
Bublitim ſelbſt aufgewichfer find - und: weif‘: wir ums 
!gar Teine rechte Exifteng mehr’ denken Bnnen, wenn: je- 
ner Schriftſteller aufgehört häkte zu ſchrekben oder jener 
Schauſpieler troß ſeinen grauen Haaren den’ Hart’ Mosr 
vder Mig Mecolemini nicht mehr ſpiklen wolliee 1:7] 
Bi Wind ſolche hartnäckige Gewohnheit friſtet "ach! un⸗ 
fern Muſenalmanachen und Tafchentirhetit : noch immer 
das Dafſein, oder wenigſtens einen Shen des’ Daſeins 
wohl ſchon ſangſt kein Einſichtiget ſich darüber kaͤuſchen 
kanin und felbſt der Juſtinkt det Maſſen es“ dunkel emvſindet, 
daß dieſelben ſchon laͤngſt aufgehört habben ein wirkliches BVe⸗ 
varfauß uaſerer Vildung und ehr wirtEiiies lebensfahiges 
lebenzeugendes. Cloͤment Unferer Vileratur zu ſein. ‚Bei 
trichten wir zuerſt Dies Miſtaalicanachec.9 
7) Bolle wier und. este Fahre Mind er de, fehlen 
dererſte deutſche Matſenal anach für" das Yale 1 Norerẽ 
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ſchen, und zwar an. einem Orte, dem, wenn ‚wir recht 
unterrichtet find, die Mufen, wenigftens die dichtenden 
Mufen, ſeitdem ſehr gruündlich verlaffen haben, in Göt- 
tingen,. — und :ale die vier und achtzig Jahre her, 
was ein richtiger gebildeter Deutſcher iſt, hat nicht leben 
noch ſterben koönnen und glaubt. nicht leben und ſterben 
zu können bis auf dieſe Stunde, ohne daß er regel⸗ 
mäßig alle Jahre feinen Muſenalmanach Hat! Schreibt! 
GBGeldengedichte, Romane, Zrauerfpiele, gießt einen gans: 
zen. Nilſtrom von poetifcher Zruchtbarkeit über Deutfche: 
land aus — es iſt doch Alles nichts, jo lange der Mus! 
ſenalmanach fehlt; was Dem Berliner die’ „Lühle Blonde” - 
oder dem. Rheinländer. das. „Schoͤppchen“, das ift Dem. 
&hetifchen Deutichen im Allgemeinen ‚der Muſenalmanach: 
daB Eine, das nichts verdirbt, wa und wie ed much 
ſei, und ohne. das, nichts gut if, wo es fehl. „IE 
tein Dalberg. da?" wurde ehedem bei der Krönung der 
deutſchen Kaiſer vor dem erften Ritterfchlage durch He⸗. 
raldsmund gefragt; „IR kein Mufenalmanad da 2” fra⸗ 
gen unſere äſthetiſchen Jünglinge und Zungfrauen, fox 
bald das Jahr. Rh zu Ende neigt und mit ben länger. 
werdenden Abenden der geränichlofe Wettkampf der Lites: 
ratur. um die. Gunſt der Leſewelt beginnt — Dad ganze. 
Krönungsfeft wäre: unvolflänbig ‚gemefen:. ohne einem 
Dalberg, die. ganze, deutſche Literatur waͤne unvoll⸗ 
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findig, veseinfaunk, uernhahe mr jügekichen: Ruten 
alenanach! 

Ser beider hört die Achalichkeit Gier auch auf. 
Unfer Publikum fragt wohl ängſtlich nach dem neneßen 
Muſenalmanach, es klagt und zürnt wohl über den Ver⸗ 
fall der vaterländiſchen Literatur, ſowie über die leidige 
Unfruchtbarkeit der modernen Poeten, wenn ber „lebe 
Wahlhekannte“ einmal auszubleiben droht: aber back 
iR ſeine Theilnahme auch erſchopft! Es laͤßt die jungen 
poetiichen Dalberge, bie es erſt ſolbſt fo eifrig aufge⸗ 
boten, vuhig vor ſich knieen, es macht beine Miene fie 
zu Ribtern gu erheben, keine Miene, den erſt fo ih 
begehrten, ſo ſchmerzlich vermißten Almanach nun auch 
wirblich zu leſen, geſchweige denn gar zu kaufen! Schon 
Diefer auf den erſten Anblick allerdings ſehr Außerliche 
Umſtand, daß, wie wir uns oft und aus guter Duelle 
Haben verfichern- laffen, bereits fett einer langen Rethe 
von Jahren von allen Buchhändferifehen Gefchäften,, welde 
in Deutfchland unternommen ‚werden koͤnnen, der Berlag 
des Mufenalmanachs und ähnlicher Sammlungen bei weis 
tem das mißlichſte und undankbarſte ik —, hätte nach 
unſerm Dafürhalten die wohlmeinenden und aufepfern- 
den Männer, welche ſich noch immer ber Herausgabe 
eines deutſchen Muſenalmanachs unterziehen, darauf auf⸗ 
merlſam machen und zu einigem ſtillen Nachdenken bei 
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ſich felbſt veraulaſſen follen,. ah fie. ifre Mühe nit im 
der That an einen ſchlechthin undankbaren, an einen 
(Abchten wir behaupten) ummdglichen Gegenſtand ver⸗ 
ſhhwenden, und ob es nicht beſſer von ihnen gethan 
wäre, fe liefen das Inſtitut der Muſenalmache, dieſes 
vollig altersſchwache, lebensmüde Juſtitut, endlich ein⸗ 
mal zu Grunde gehen, als daß fie — mit mehr Ont- 
müthigkeit, fürchten wir, ala Cinficht — ſich ſelbſt und 
die Poeten und den Buchhandel immer wieder für. eine 
Laune des Publikums facriſtciren, die doch ſich ſelbſt 
ſchon ſeit Zamgem nur noch als eine. Laune zu erken⸗ 
nen giebt, . 

‚Die Beit der Muſenalmanache, um. es offen heraus 
za fagen, iſt in unſerer Literatur: vorüberz möglich, daß 
fe unter veraͤnderten Umſtaͤnden einmal wiederkehrt: aber 
jebt wenigſtens — dies behaupten wir mit Entſchieden⸗ 
heit — if fie nicht und iſt ſchon ſeit Bängerem nicht mehr. 

Was if Überhaupt Zweck und Aufgabe eines Mu⸗ 
ſenalmanachs? und ‚was Kat diefer sangen Gattung dad 
Daſein gegeben? 

Das cite Buch diefer Ust, da überhaupt erſchien, 
der Pariſer Almanac des Muses vom: Jahre 1765, 
gtebt Davon eine fehr deutliche Anſchauung. Derſelbe 
hatte die Beſtimmung, bie während des Ichten Jahres 
is Zeitſchriften und ſonſt erſchienenen Heimen Dichtun⸗ 
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Beibfätter anhettſchen und kritiſchen Inhalts zulegen, 
einem nicht unerheblichen Uebergriff in das Gebiet des 
bisherigen Jowrmalismus geihan. Der Grfolg hat ſich 
für fie erBlärt; während die äfhetifche und wiſſenſchaft⸗ 
liche Journaliſtik, ſofern die legtere nicht bloße Fach⸗ 
journauſtik if, trog aller Aufnahme politiſcher Elemente 
doch mehr und mehr. dahinfiecht, gewinnen umgekehrt 
die Feuilletons unſerer politiſchen Zeitungen immer mehr. 
an Bedeutung, Namentlich bat Die aäſthetiſche Aritid, 
der bier eine weit raſchere Veröffentlichung und eine: 
weit größere Verbreitung ficher, if, als in, den eigent⸗ 
lichen kritifchen Wochenſchriften, ſich beinahe ganz auf 
dieſes Gebiet zuückgezogen, wenn auch, wie wir noch 
an einer andern Stelle dieſes Buches aueführlicher nach⸗ 
weiſen werden, nicht zu ihrem Vortheil. 

Das iſt nun etwas, aber nach. bei Weitem nicht 
genug. Bergegenwärtigen wir uns noch einmal die Reis 
benfolge, in welcher der deutſche Journalisnus fi bis⸗ 
ber entwidelt hat. Jede neue Richtung der Zeit führt, 
wie wir fahen, auch eine neue journaliſtiſche Epoche. mit 
ſich; es entfichen neue Zeitſchriften, deren Charalteri⸗ 
ſtiſches eben: darin Liegt, daß fie die geſammte Bildung der 
Zeit auf dem Boden der neuen. Weltanſchauung centra⸗ 
Üßren, um biefelbe demnächſt in tauſend und. aber tauſend 
Heineren Baͤchen und Strömungen in. die eingeinen Wiſ⸗ 
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Jenſchaften Hinfberzufeiten, woraus ſich dann jedesmal ein 
neuer, getflig erweiterter und erhöhter Fachjournalismus 
entwickelt. So IHR den blos auffpetdjernden polyhiſtori⸗ 
fen ‚Journalismus der älteften Zeit der kritiſch⸗gelehrte 
des: Thomaflus, den kritiſch⸗gelehrten des Thomaſtus der 
moraltſch belletriſtifche der Wochenſchriften, den moraliſch⸗ 
Helletriftifihen der Wochenſchriften der philoſophiſch⸗ aſtheti⸗ 
iſche Journalismus unſerer klaſſiſche Epoche ab. Jede dieſer 
rneuen Phaſen erzeugt und erobert ſich auch ein neues Publi⸗ 
‘fun, mit jeder Erweiterung des Journalismus iſt auch eine 
Abrweiterung ber Xefewelt verbunden. ° Bon. den Intels 
ratfh gefhriebenen Acta Eruditorum, die nur für Ge⸗ 
ALehrte deſüummt und nur Selehrten verfiändlich waren, zu 
den Moraltfihen Wochenſchriften, die ihr Publtikum be: 
‚fonders unter den Frauen ſfuchten, tm ſolchem Maße, 
daß fie ſich ſogar mit Vorliebe nach etwas Frauenzim⸗ 
merlichem betitelten (wie z. B. die Gelehrten Tablerinnen, 
die Plauderinnen, Die Matrone m. ſ. w.) — und wiederum 
son. biefen zur aͤſthetiſchen Journaliſtik, die Männern und 
Frauen, Gelehrten und Ungelögrien gleich verſtandlich und 
gleich angenehm fein wollte, welche Kluft! "über auch welche 
Bunahme, welche Erweiterungen, welcher Fortfehrttt! | 
In' derſelben Weiſe mi nun auch jeht bordefärtt- 
ven werden.nEs giebt Teinen andern Boben für ein 
goſundes Staatsleben als ds Bolk, Dad ganze, ungetheilte 
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Boll: und darum mung nun auch der Journalisnus fd 
immer mehr dem Bolle zuneigen. Laſſen wir der klaſſiſchen 
Epoche unferer Literatur den Ruhm und Glanz ihrer 
aſthetiſch⸗ philofophifchen Beitfhriften und begreifen wir, 
daß für uns jetzt die Beit der patriotiſch⸗ populaͤren, der poli⸗ 
tiſch⸗ volls thümlichen Journaliſtik gelommen if. Wie dieſelbe 
ſich im Einzelnen zu geſtalten haben wird und wie namend⸗ 
Uch die wiſſenſchaftlichen Diseiplinen ſich werden einrich⸗ 
ten müſſen, um dieſen erweiterten Vedürfniſſen der Zeit 
zu entſprechen, Das werden wir erſt aus der Praxis lar⸗ 
nen, beſonders au aus ihren Fehlgriffen. Uber wie 
ber Weltgeiſt nie in Verlagenheit iſt, im Großen fo wenig 
wie im Kleinen, für das, was einmal wit Not hwendigkeit 
geſchehen muß, ſich auch Die richtigen Organe zu ergeu⸗ 
‚gen, fo erden auch unſere Schriftſteller allmälig lernen, 
fürs Bol zu ſchreiben und auch unſer Buchhandel wird 
Mitiel und Wege finden, feine journaliſtiſchen Unterneh⸗ 
mungen. im Volke ſelbſt auszubreiten. Bis jcht find cn, 
in einens Bufanmenhange, der eben fo deutlich wie nathwen⸗ 
dig if, hauptſaͤchlich erh bie Raturwifſenſchaften geweien, 
welche diefen neuen Weg betreten hahen. Aber au die 
Übrigen Disciplinen werden allmäfig felgen, au bie 
 Beletriil und felbſt auch De Kritik. Auf dieſem uner⸗ 

meßlich erweiterten Schauplag, im dieſer neuen, volläthüme 
lichen Thaͤtigleit wird dann auch der deutſche Jornalamus⸗ 
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jeibft neue Kraft und neues Leben gewinnen, er wird 
mit Bewußtfein und Abſicht werden, wozu die Ratur 
der Dinge ihn von jeher beftimmt Hat, und was er in 
ber That auch jederzeit, ſelbſt in den feltfamften Ver⸗ 
Heidungen, geweien it — ein Hauptbeförberungsmittel 
nationaler Wohlfahrt und Bildung, ein unentbehrlicher, 
ungerbrechlicher Bauftein der Freiheit. 
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Bı den üblen  Bigenfchaften, die man dem lebenden 
Geſchlechte nachſagt, vielleicht mit atwas mehr Offenher⸗ 
zigkeit und Eifer als dem dpädagogiſchen Zweck dieſer 
Auaſtellungen zuträglich if, ‚gehört namentlich auch der 
Mangel an ernſthefter, männlicher Ausdauer; wir fiah, 
behauptet man, nicht mehr ſo FABEL, fo. ſchwerfaͤllig ‚unfe 
ſonſt, wir werden leichter in Berzegung geſegt als zur 
Zeit unfıer Großvaͤter, aber daſür folk unſer Feuer auch 
ſehr raſch verlodern, unſere Bewegung auch von ſehr 
kurzem Athem fein. Wie weit Dies, ſeine Richtigkeit ig 
palitifgen. Dingen bat. und ob das Sechickſal der Ratieg 
wirklich eine andere Richtung genmmumen, wern Re feld 
gegenicher den Excigniſſen der lehren Zahre mehr Aus⸗ 
Dawr und Siaudhofſcigkert heſeſſen, bleibe hier wuenine 
bert. Aber In Der Bitrate wenigſtena iſt Flatler haftig 
keit und Reuerungdgubt umfei Belter nicht: Im Ger 
genifeil, wir beſiden Hier In member Stücden eisıe Con⸗ 
ſequenz und haben Gewohnungen von eines ſobchen zaͤhen 
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Beharrlichkeit, daß fie dadurch faſt zu Fehlern werden. 
Wer hat fih, um nur an Allbefanntes zu erinnern, nicht 
ſchon felbft darauf ertappt, wie ſchwer es ihm als richki- 
gem Deutfchen wird, die gewohnte Zeitung abzufchaffen, 
wie ſchlecht fie auch fei und wie viel gediegenere Blätter 
der Fortſchritt der Literatur und bieten mag?! Wer Tennt 
nicht jene Schriftfteller,, wer namentlich nicht jene Schgu⸗ 
spieler und Schaufpielerinnen, die nur: darum noch in⸗ 
mer’ ein dankbares Publtkum finden, weit fie mit dieſem 
RPublikum ſelbſt aufgewachfer find und: wei: wir ums 
"gar Teine rechte Erifteng mehr‘ denken Bnnen,“ wenn -jes 
ner Schriftſteller aufgehört Yäkte zu ſchrekben oder jener 
Schauſpieler tro ſeinen grauen Haaren den’ Bart Aoor 
ober Mag Piconlomint Kit mehr fpiklen Wolte® u.” 
&: Wine ſolche hartnaäckige Bewohnheit friſtet auch! un⸗ 
fern Müſenalmanachen und: Taſchenbitchetrn noch : immer 
das Dafein, ober werigfiens einen Shein:desDafeing, 
ↄbwohl ſchon langſt kein Einſichtiger ſich daräber kaͤuſchen 
kann und ſelbſt der Juftinkt der Maffen es“ dunkel empſtndet, 
daß dieſelben ſchon laͤngſt· aufgehbrt haben in wirbliches Bes 
durfniß unſeret Bildung, und ein’ wirttüäfes Tcbensfähiges, 
lebenzeugendes Eleͤment unferer Biteratue zu ſein. I ‚Bes 
then. wir zuerf Die; Dnfemalaumadgei: . > “ru sie! 

7) Bollewier- und. achtztgFahre Mmbi es de „: Allen 
der erſte deutſche Muſenalmanach für‘ dus Zap: 1770: 
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ſchien, und zwar an einem Orte, den, wenn wir recht 
unterrichtet find, die Mufen, wenigſtens die dichtenden 
Muſen, ſeitdem ſehr gründiäh verlaffen Haben, in Göt⸗ 
tingen, — und :alle die vier 'und achtzig Jahre her, 
was ein richtiger gebildeter Deutſcher iſt, hat nicht leben 
no ſterben Binnen und glaubt nicht leben und ſterben 
zu koönnen bis. auf dieſe Stunde, ohne daß. ex regel⸗ 
mäßig alle Jahre feinen Muſenalmanach Hat! Schreibt: 
Oeldengedichte, „Romane, Trauerfpiele, giebt einen gans: 
zen Nilſtrom von poetiſcher Fruchtbarkeit über Deutſch⸗ 
land aus — es iſt doch Alles nichts, fo Lange der Mus: 
ſenalmanach fehlt; was dem Berliner Die‘ „kühle Blonde” 
oder dem. Rheinländer das „Schäppchen”, das ift dem 
öfthetifchen Deutichen im Allgemeinen der Muſenalmanach: 
das Kine, das nichts. verdirbt, wo und wie es much 
fei, und ohne. das. nichts gut iſt, mo. es fehlt. „I 
fein Dalberg. da?” wurde ehedem bei der Krönung der 
deutfchen Kaiſer vor dem erfien Ritterfchlage durch He⸗ 
roldsmund gefragt; „IR kein Muſenalmanach da 2” fras: 
gen unfere äſthetiſchen Jünglinge und Jungfrauen, fox 
bald: das Jahr. ch zu. Ende neigt. und mit ben länger. 
werdenden Abenden der geränfchlofe Wettkampf der Lifes: 
ratur um die Gunſt der Leſewelt beginnt — Das gange- 
Krönungsfeft: wäre unvolflänkig gemefen. ohne einen: 
Dalberg, die. ganze, deutſche Literatur wire unvoll⸗ 
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fündig, vereinſamt, ge ſudet ein jügelichen. Roſe⸗ 
alenanach! 

Aver beider hört Die Aehnlichkeit hiernat aus auf. 
Unfer Publikum fragt wohl aͤngſtlich nad dem neneken 
Muſenalmanach, es klagt und zürnt wohl über ben Ver⸗ 
fall der vaterländiſchen Literatur, ſowie über die beidige 
Unfruchtbarkeit der modernen Poeten, wenn ber „Hebe 
Wahlbekannte“ einmal auszubleiben droht: aber Damit 
iR ſeine Theilnahme much erſchöpft! Es laͤßt bie jungen 
poetiſchen Dalberge, die es erſt ſelbſt fo eifrig aufge⸗ 
boten, vuhig vor ſich Inteen, es macht keine Miene ſie 
zu. Rittern gu erheben, keine Miene, den erſt fo if 
begehrten, fo ſchmerzlich nermigten Almanach nun auch 
wirklich zu leſen, gefchweige denn ‚gar zu kaufen! Schon 
Diefer auf den erſten Anblick allerdings fehr Zusferlidge 
Umftend, daß, wie wir uns oft und aus ‚guter Quelle. 
haben verfichern- laffen, bereits fett einer langen Reife 
von Jahren von allen buchhaͤndleriſchen Gefchäften,, welche 
in Deutſchland unternommen werden Fönnen, der Verlag 
bes Muſenalmanachs und ähnlicher Sammlungen bei wei 
tem das mißlichfte und undankbarſte iſt —, Hätte nach 
unſerm Dafürhalten die wohlmeinenden und aufeopfern⸗ 
den Männer, welche ſich noch immer ber Herausgabe 
eines deutichen Muſenalmanachs unterziehen, darauf auf⸗ 
merkſam machen und zu einigem ſtillen Nachdenken bei 
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ſich felbſt veraulaſſen ſollen, ab fie. ihre Maͤhe nicht im 
der That an einen ſchlechthin unbanfbaren, an einen 
(mödten wir behaupten) vmmöglichen Segenſtand ver⸗ 
ſcthwenden, und ob es nicht veſſer vom ihnen gethan 
wäre, fie ließen das Inſtitut der Muſenalmache, dieſes 
voſlig altersſchwache, lebensmüde Inſtitut, endlich ein⸗ 
mal zu Grunde gehen, als dag fie — mit mehr Gut⸗ 
wäthigkeit, fürchten wir, als Einfigt — ſich ſelbſt und 
die Poeten und den Buchhandel immer wieder für. eine 
Baume des Publikums facriiäiren, die doch ſich ſelbſt 
fon ſeit Langem nur noch ale eine. Laune zu en 
nen giebt. . 

‚Die Beil der Mrſenalmamache, um es offen heraus 
zu fagen, iſt in unſerer Litevatun: vorüber; möglich, daß 
fe unter verändesten Umſtänden einmal wiederkehrt: aber 
jegt wenigſtens — „Dies behaupten wir mit Entſchieden⸗ 
heit — iſt ſie nicht und iſt ſchon fett Bängerem nicht mehr. 

Was ift überhaupt Zweck und Aufgabe eines Mu⸗ 
ſenalmanachs? und was Hat diefer ganzen Gattung das 
Dafein gegeben? | 

Das eyſie Buch’ Diefer Art, dad Überhaupt. enfchten, 
der Pariſer Almanac des Muses vom: Sabre 1765, 
gebt davon eine ſehr Deutliche Anſchauung. Derſelbe 
hatte die Beſtinmmung, die während des, letjtten Jahres 
ta Zeitſchriften und ſonſt erſchienenen kleinen Dichtun⸗ 
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Veiblaͤtter aͤnhetiſchen und kritiſchen Jahalts zulegten; 
einen nicht unerheblichen Uebergriff in das Gebiet des 
bisherigen Journalienms gehen. Der Grfslg hat ſich 
für fie erklart; währtnd. Die äfhetifihe und wiiſenſchaft⸗ 
liche Journaliſtik, jofern die letztere nicht bloße Fach⸗ 
journauſtik if, trog aller Aufnahme polltifer Elemente 
doch mehr und mehr dahinfiecht, gewinnen umgekehrt 
die Zeuilletons unſerer politiſchen Zeitungen immer mehr 
an Bedeutung, Namentlich bat De aſthetiſche SKritid, 
der bier eine weit raſchere Beröffentlihung und ‚eine: 
weit größere Verbreitung ſicher if, als in, den eigent-. 
lien kritiſchen Wochenſchriften, ſich beinahe gang : auf. 
diefed Gebiet zuüdgezogen, wenn ‚au, wie wir ned. 
an einer andern Stelle dieſes Buches ausführlicher nach⸗ 
weifen werben, nicht zu ihrem Vortheil. 

Das iſt nun etwas, aber nach. bei Weiten nicht 
genug. Bergegenwärtigen wir ung .nod einmal die Reis 
benfolge, in welcher ber deutſche Jouznalisums. ſich bis⸗ 
her entwidelt hat. Jede neue Richtung der Zeit führt, 
wie wir fahen, auch eine neue journaliſtiſche Epoche mit 
ſich; es entfiehen neue Beitihriften, deren. Eharakieris 
ftifches eben: darin Liegt, daß fie die geſammte Bildung der 
Zeit auf dem Boden der neuen Weltanſchauung centra⸗ 
liſtren, um diefelbe demnaͤchſt in taufend und aber tauſend 
Heineren Baͤchen und Stromungen in. die einzelnen Wiſ⸗ 
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ſenſchaften Hindherzufeiten, woraus fih dann jedesmal ein 
neuer, geiffig erweiterter und erhößter Fachjournalismus 
entwickelt. So IHR den blos auffpeichernden polyhiſtori⸗ 
fen Journalismus der älteſten Zeit der kritiſch⸗ gelchrte 
des Thomaſius den kritiſch⸗gelehrten bes Thomaſtus der 
moraliſch⸗ belletriſttſche der Wochenſchriften, den moraliſch⸗ 
belletriſtiſchen der Vochenſchriften der philoſophiſch⸗ aſtheti⸗ 
‚She Journalismus unſerer klaſſiſche Epoche ab. Jede dieſer 
neuen Phaſen erzeugt und erobert ſich auch ein neues Publi⸗ 
am, mit jeder Grweiterung des Journalismus iſt auch eine 
Erweiterung der Leſewelt verbinden.’ Bon--den latek⸗ 
cutſch geſchriebenen Acta Eruditorum, die nur’ für Ge 
wehrte Hefkimmt amd nur Gelehrten verfländlich waren, zit 
den Moratuſchen Wochenfhriften, die ihr Publtkum bes 
' fonders unter den Frauen fuchten, tm ſolchemn Maße, 
daß fie ſich ſogar mit Vorliebe nach etwas‘ Frauenzim- 
merlichem betitelten (mit 3.3. die Gelehrten Tablerinnen, 
He Plauderinnen, die Mitrone u. f. w.) — und wiederum 
von. biefen zur aſthetiſchen Journaliſtik, Die Männirn und 
Freen, Gelehrten und Ungelchrien gleich verſtandlich und 
gleich angenehm ſein wollte, welche Kluft! "aber auch welche 
gZunahme, welche Erweiterunen, welcher Fortfchuuiut“ 


Dre Staatsleben als das Volk das ganze; Unrgefhelik 
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Boll: und darum mug num au der Yaurnakiömus fi 
Ammer mehr dem Volle zuneigen. Laſſen wir. der klaſſiſchen 
Epoche unferer Literatur den Ruhm und Glanz ihrer 
aſthetiſch »philsfophtjäen Zeitſchriften und begreifen wir, 
daß für uns jebt Die Zeit der patriotiſch⸗ populdren, der poli⸗ 
tiſch⸗ vollsthümlichen Journaliſtik gefommen if. Wis dieſelbe 
ſich im Einzelnen zu geſtalien haben wird und wie namenb 

lich die wiſſenſchaftlichen Diseiplinen ſich werden einrich⸗ 
ten müſſen, um dieſen erweiterten Vedürfniſſen der Zeit 
zu entſprachen, Das werden wir erſt aus der Praxis lar⸗ 
nen, befonders au aus ihren Fehlgriffen. Uber wie 
ber Weltgeiſt nie in Verlegenheit it, im Großen je wenig 
wie im Kleinen, für das, was einmal wit Nothwendigkeit 
geſchehen muß, ſich auch bie richtigen Organe zu’ ergen- 
‚gen, fo werben auf) unſere Schriftſteller allmälig ‚lernen, 
fürs Bolt zu ſchreiben und auch unſer Buchhandel wird 
Mittel und Wege finden, fehne journaliſtiſchen Unterneh⸗ 

mungen. im Wolke ſelbſt auszubreuüuen. Bis jetzt ſind cn, 

in einem HZufanmenhanige, des eben fa deutlich wie nathwen⸗ 
dig if, Hauptfäli erſt die Returwiſſenſchaften geweſen 

welche dieſen neuen Weg betreten Haken. Aber au bie 
übrigen Mgipkinen werben allmaͤlig felgen, auch bie 
Belletriſtik und ſelbſt auch Die Kritik. Auf dieſem uner⸗ 

meßlich erweiterten Schauplag, in dieſer neuen, valkaihüm⸗ 

lichen Thaͤtigkeit wird dann auch Der deuiſche Jogrnaliennu⸗ 
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felbft neue Kraft und neues Leben gewinnen; er wird 
mit Bewußtfein und Abſicht werden, wozu die Natur 
der Dinge ihn von jeher beftiumt Hat, und was er in 
der That auch jederzeit, ſelbſt in den feltfamften Bers 
Heidungen, gewejen it — ein Hauptbeförderungsmittel 
nationaler Wohlfahrt und Bildung, ein unentbehrficher, 
ungerbrechlicher Bauftein der Zreiheit. 
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N gu einem Dike, den, wenn wir recht 

Rufen ‚ wenigftens die dichtenden 

tnori verlaſſen haben, in Göt« 

5 ar \ vier ‘und achtzig Jahre Yer, 

\ } Wiſcher iſt, hat nicht leben 

MER t. nicht leben und flerben- 

Vi. ohne daß er regel 

B. den üblen Cigenſchafi. \ nach Hat! Schreibt 

Geſchlechte nachſagt, vielleicht +, gießt einen game: 

zigkeit und Eifer als dem yädag it über Deutſch⸗ 

Auaſtellungen zutraͤglich iſt, gehoͤrt 1 \ lange der Mus; 
Mangel an eruikpefter, männlicher Ausde Nhle Blonder- 
bepauyiet man, nicht mehr. ſo HABE, fo. u iR Dem 
font, wir werben leichtes in Bauegung —X manach: 

Zeit unfrer Großvaͤten, aber Aafir ſoll unſer N auch 
ſehr raſch verlodern, unfere Beweguug auch .\ IR 
mn Athem fe. Me wei Dick feine Bihler 
velitiſhen Dingen het und ob Ans Schicſal ber 

wirt eine andere Michkung genemmen, wenn Re fen 
gegenüber den Creigniſſen ben. later Dabre. mehe Un, 

daur und Staubfopligleit beſeſſen, Weihe. bier armer, 

bert. ber in der Literatur mentaent: ft. Siatterhaftigr 

feit und Neuerungeſucht wafee: Achter wicht: Im Mer 

umipeil, wir beſiden Hier in menden Etüden eine Con⸗ 

ſecuenz und. haben Gewöhnungen von eines ſolchen zaͤhen 
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8. den ühlen - Gigenfchaften, die man dem lebenden 
Geſchlechte nachſagt, vielleicht mit awas mehr Offenher⸗ 
gigkeit und Eifer als. dem paͤdagegiſchen Zweck diefee 
Auaſtellungen zutraͤglich if, gehört namentlich auch der 
Mangel an ernſthafter, männlicher Ausdauer; wir fish, 
behauptet. men, nicht mehr fo FARBE, fo. ſchwerfaͤllig ‚mde 
font, wir werben leichter in Bemegung geſeyt als zur 
Zeit unſrer Grofväter, aber dafur folk unfer Feuer auch 
fer raſch veriedern, unſere Bewegung au von ſehr 
kurzem Athem fein. te weit Dies feine Nichtigkeit in 
palitifhen Dingen hat und oh Ans Schickſal der Ratieg 
wirklich eint ‚andere. Richtung genmumen, wenn Re ſelbß 
getgenicher den Exeiguiffen der Iagten Zahre mehr Yise 
Baur und. Staubiafiglett beſeſſen, Weihe. hier uwerdir 
bdert. Uber In. der Literatux wenigſten« Ifi.-hatterhaftigr 
keit und Neuerungeſucht uafer: Zeller vicht. Im Ger 
genifeil, wir beſiden er in manchen Stüden eisıe Eon- 
ſe quenz und haben Gewöhnungen von eines fokhem zaͤhen 
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Beharrlichkeit, dag fie dadurch fat zu Fehlern werden. 
Ber hat fih, um nur an Allbefanntes zu erinnern, nicht 
ſchon felbft darauf ertappt, wie ſchwer es ihm als rihtt- 
gem Deutfchen wird, die gewohnte Zeitung abzufehaffen, 
wie ſchlecht fie auch fet und wie viel gediegenere Blätter 
der Kortichritt der Literatur uns bieten mag? Wer Tennt 
nicht jene Schriftfteller,, wer namentlich nicht jene Schgu⸗ 
iſpieler und Schauſpielerinnen, Die. ar 'darıım noch im⸗ 
mer‘ ein dankbares Publkkum finden, well fie mit dieſem 
Bublikum ſelbſt aufgewachſen find - und: weiß: wir nm 
:gar Teine rechte Exiſtenz mehr: denken knnen, weitn-jes 
er Schriftſteller aufgehört hätte zu fhretben:: oder jener 
Schauſpieler troß ſeinen grauen Haaren den Katt Mode 
vder Mar Picioinkint hit mehr fpikken wollie? Nur] 
bi Wine ſolche hartnäckige Gewehnheit friſtet "nachts 
fern Muſenalmanachen und Taſchenbichern noch immer 
das Daſein, ober wenigſtens einen Schein des Daſeins, 
wohl ſchon langſt Leit Einſichtiger ſich daräber taͤuſchen 
kann und felbſt her: Juftinkt Det Maſſen es' dunkel emvſtnden 
daß dieſelben ſchon laͤngſt: aufgehbrt haben ein wirbliches BDe⸗ 
durfniß unſeret Vildung und en’ wirkliches ieb⸗s nofaͤhiges 
lebenzeugendes Eleͤment unferer Dileratur zu fein. VBe⸗ 
truichten wir zuerſt Die) Muſtraluanache: ° “ic ns 
..) Bulle‘ vier und adgeskn Fahre Mmbies Der ,.: Tehlbum 
ber erſte deutſche Muſenalmanach für‘ das Jahr 1770er 
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ſcheen, und zwar an. einem Orte, den, wenn wir recht 
unterrichtet ſind, die Muſen, wenigſtens die dichtenden 
Muſen, .feitdem ſehr gruͤndlich verlaſſen haben, in Goͤt⸗ 
tingen, — und alle die vier und achtzig Jahre her, 
was ein richtiger gebildeter Deutſcher iſt, hat nicht leben 
nach ſterben konnen und glaubt nicht leben und ſterben 
zu können bis auf dieſe Stunde, ohne daß er regel⸗ 

mäßig alle. Jahre feinen Muſenalmanach Hat! Schreibt: 
Beldengedichte, Romane, Trauerſpiele, gießt einen gan⸗ 
zen Nilſtrom von paetifcher Yruchkbarkeit über Deutſch⸗ 
land aus — es if doch Alles. nichts, fo lange der Mus 
ſenalmanach fehlt; was dem Berliner die’ „kühle Blonde” 
ober dem. Rheinländer das „Scäppden”, das iſt Dem. 
aͤſthetiſchen Deutichen im Allgemeinen der Muſenalmanach: 
das Eine, das nichts verdirbt, wo und wie ed much 
fei, .und ohne. das. nichts gut if, wo. es fehlt. „I 
fein Dalberg. da?“ wurde .ehebem bei der Kronung der 
deutfchen Katfer vor dem erſten Nitterfchlage durch He⸗. 
zoldsmund. gefragt; „IR kein Muſenalmanach da 2” fra⸗ 
gen unfere äſthetiſchen Jünglinge und Zungfrauen, ſo« 
bald das Schr. Rh zu Ende neigt und mit den länger 
werdenden Abenden der geräufchlofe Weitlampf der Life: 
ratur. um die. Gun der Leſewelt beginnt — Das ganze- 
Krönungsfet wäre unvollſtaͤndig gemefen. ohne einem 
Dalberg, die. ganze deutſche Literatur wäre unnolls 


AD Der deutſche Journaliczaus, feine Bergungenheit, 


Veiblaͤtier aͤnhettſchen und kritiſchen Inhalts zulegten, 
einen nicht unerheblichen Uebergriff in das Gebiet des 
bisherigen Jowrnalisuus gethan. Der Erfolg hat ſich 
für fie erklaäͤrt; während die äßhetiſche und wiſſenſchaft⸗ 
liche Journaliſtik, ſofern die legtere nicht bloße Fach⸗ 
journauſtik iſt, troz aller Aufnahme politifcher Clemente 
doch mehr und mehr. dahinfiecht, gewinnen umgelehrt 
die Feuilletons unferer politiſchen Zeitungen immer mehr. 
an Bedeutung, Ramentlih bat die Afhetifche Kritik, 
der hier eine weit rafchere Beröffentiihung und .eine: 
weit größere Verbreitung ficher. if, als in, den eigent⸗ 
lichen kritiſchen Wochenſchriften, ſich beinahe ganz auf. 
dieſes Gebiet zuückgezogen, wenn auch, wie wir noch 
an einer andern Stelle dieſes Buches ausführlicger nach⸗ 
weiſen werden, nicht zu ihrem Vortheil. 

Das if nun etwas, aber nach. bei Weitem nicht 
genug. Bergegenwärtigen wir uns noch einmal die Reis 
benfolge, in welcher der deutſche Journalismus ih bis⸗ 
ber entwickelt Hat. Jede neue Richtung der Zeit führt, 
wie wir fahen, auch. eine neue juurnalikifche, Epoche mit 
fh; es entfichen neue Zeitſchriften, deren Charalteri⸗ 
ſtiſches eben darin liegt, daß fie die geſammte Bildung der 
Zelt auf dem Boden der neuen. Weltanſchauung centra⸗ 
Üßren, um dieſelbe demnächſt in tanfend und aber tauſend 
Bleineren Bächen und Strömungen in. die einzelnen Wiſ⸗ 
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ſenſchuften Hinfierzufeiten, woraus ſich dann jedesmal ein 
‚neuer, getffig erweiterter und erhöhter Fachjournalismus 
niwidett. So IHM ben blos auffpeichernden polyhiſtort⸗ 
fen Journalismus der Alteften Zeit der kritiſch⸗gelehrte 
des Thomaflus., den Fritifäh »gelehrten des Thomaſtus der 
moraliſch⸗ belletriſttfche der: Wochenfehriften, den moraliſch⸗ 
belletriſtiſchen ber- Wochenſchriften der philoſophiſch? Afeti- 
ſche Journulismus unferer klaſſiſche Epoche ab. Jede diefer 
nenen- Pfafen erzeugt und erobert ſich auch- ein neues Publi⸗ 
‘tum, mit jeder" Erweiterung bed Jostnaftömns Ab auch eine 
Erweiterung der Lefewelt verbunden. Bon--den Iatet- 
IM gefchriebenen Acta Eruditorum ,' bie mir für Ge⸗ 
Hehrie Hekimmt amd nur Gelehrten verſtaͤndlich waren, zü 
den Morauſchen Wochenſchriften, die ihr Publtkum be⸗ 
ſonders unter den Frauen ſuchten, im ſolchen Maße, 
daß fie ſich ſogat weit Borliebe nach etwas Frauenzim⸗ 
wmerlichem betitelten (mie z. B. die Gelehrten Tablerinnen, 
He Plauderinnen, die Matrone n. ſ. w.) — und wiederum 
von dieſen zur aͤſthetiſchen Journaliſtik, Die Männern und 
Srauen, Geſehrten und Ungelchrien gleich verſtündlich und 
gleich angenehm ſein wollte, welche Kluft! "aber auch welche 
Bunahme, welche Erweiterungen, welcher Fortſchritt“? 
u derſelben Weiſe micß mun auch jet borgeſchrit⸗ 
ten werden.nEs giebt" Teilen "aubern Bobdenfür ’eih 
dundes Staatslebenals das Volk, das ganze, Ynngetheilit 
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Boll: und darum muß nun au ber Journaltemus fi 
Ammer mehr dem Volke zunetgen. Laſſen wir der Haffifehen 
Epoche unferer Literatye den Ruhm und Glanz ihrer 
aͤſthetiſch⸗ philoſophiſchen Zeitſchriften und begreifen wir, 
daß für und jept Die Zeit der patriotiſch⸗ yopuldun, der poli⸗ 
tiſch⸗ vollsthuͤmlichen Journaliſtik gelommen ik. Wir dieſelbe 
ſich im Einzelnen zu geſtalten haben wird und wie nament 
Uch die wiffenfchaftlichen Diseiplinen ſich werden einrich⸗ 
ten müſſen, um dieſen exweiterken Vedürfniſſen der Zeit 
zu entipuerhen, das werden wir erſt aus der Praxis lor⸗ 
nen, befonders au ans ihren Fehlgriffen. Aber wie 
ber Weltgeiſt nie in. Verlagenheit if, im Großen fo wenig 
wie im Kleinen, für das, was einmal wit Rotkmwenbigdeit 
geſchehen maß, ſich auch Die richtigen Organe zu ergen⸗ 
‚gen, fo werben auch unſere Schriftſteller allmaͤlig lernen, 
fürs Bolt zu ſchreiben und auch unſer Buchhandel wird 
Mittel und Wege finden, feine journalißiſchen Unterneh⸗ 
mungen im: Wolfe ſelbſt auszubreiten. Bis jeht find cs, 
in einem Bufaummenhange, der eben fo Dautlich wie nathwen⸗ 
Dig if, hauptſaͤchlich erſt die Raturwiſſenſchaften geweſen, 
welche dieſen neuen Weg betreten hahen. Aber auch die 
Übrigen Di⸗eiplinen werden allcralig felgen, auch bie 
Belletriſtil und felbſt auch Die Kritif. Auf dieſem uner⸗ 
meßlich erweiterten Schaupla, in dieſer neuen, ‚valläiküme 
lichen Thatigkeit wird dann auch der deutſche Jorxrnalienus 
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ſelbſt neue Kraft und neues Leben gewinnen; er wird 
mit Bewußtfein und. Abficht werden, wozu die Ratur 
der Dinge ihn von jeher beftimmt Kat, und was er in 
der That auch jederzeit, ſelbſt in den feltfamften Ver⸗ 
Heidungen, gewefen it — ein Hauptbeförberungsmittel 
nationaler Wohlfahrt und Bildung, ein unentbehrlicher, 
ungerbredhlicher Bauftein der Freiheit. 
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B. den uͤblen Bigenfchaften, die man dem lebenden 
Gefihlechte nachſagt, vielleicht mit sinas mehr Offenher⸗ 
zigkeit und Eifer als. dem ‚yädsgegiichen Zweck diaſer 
Aueſtellungen zutraͤglich ik, gehört namentlich auch der 
Mangel an ernſthefter, männlicher Ausdauer; wir fiah, 
behaupytet man, nicht mehr fo TÜRE, fo. ſchwerfällig ‚me 
font, wir werben leichtes in Bewegung geſegt als zur 
Zeit unfrer Großpaäter, aber dafür ſoll unfer Feuer auch 
ſehr raſch verlodern, unſere Bewegung auch von fehr 
kurzem Athen fein. Wie weis dies ſeine Richtigkeit ig 
pelitiſhhen Dingen bat. und oh das Schickſal der Natien 
wirklich eine ‚andere. Richtung genmumen, wenn Re ſelbß 
gegzenühber den, Exeigniſſen der. lejuen Jahre mehr Hase 
Dame und. Standhaftiglkori beſeſſen, bleibe hier werde 
Yet. Aber in der Bikenatıe -wenigfens U. Flatterhaftig 
feit und Neuerungeſucht umnfen: Teller vicht. Im Mer 
uniheil,. wir befigen hier in wmenchen Stücken eisıe Con⸗ 
ſequenz und. haben Gewobhunngen von einer folchen zähen 
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Beharrlichkeit, dag fie dadurch fat zu Fehlern werden. 
Ber hat ih, um nur an Allbefanntes zu erinnern, nicht 
ſchon ſelbſt darauf ertappt, wie ſchwer es ihm als richtt- 
gem Deutſchen wird, die gewohnte Zeitung abzufchaffen, 
wie ſchlecht fie auch fei und wie viel gediegenere Blätter 
ber Fortſchritt der Literatur uns bieten mag?! Wer Tennt 
nicht jene Schriftfteller, wer namentlih nicht jene Schgu⸗ 
uſpieler und Schaufptelerinnen, die wihr darum noch ie 
mer" ein dankbares Publtkum finden. wert fie mit dieſem 
Bubtikim ſelbſt aufgzewachſen find und. weil: wir ums 
Igar'Teine rechte Exifteng mehr’ denken Bunen, wenn je 
«er Schriftſteller aufgehört hätte zu fhreiben: oder jener 
Schauſpieler troß ſeinen grauen Haaren ben’ Kart Modr 
vder Mag RMecolsuint Kit mehr ſpiklen wollte? Ni.” 
ine ſolche hartnckige Bewohnheit friſtet auch un⸗ 
ſern Rüſenalmanachen und Tuſchenbichern nach immer 
das Daſein, ober werigfiens einen Schein: des Daſeins 
vbwohl Ton: langſt Fein Einſichtiger fü Harkber kaͤuſchen 
kaun uncd felbſt ber: Juftinitt det Maffen es dunkel erwſtndet, 
Daß: dieſelben Ton Lärigft! aufgehhort haben ein wirkliches Be⸗ 
durfatß unſerer Bildung und ein’ wirktiches iebenofaͤhiges 
Llibenzeugendes Eleͤment Unſerer Bitrate zu ſein. — Be 
truichten wir zuerſt DIE, Miſtealmanache:. 1: 
0.) Bolle:wier nd. seta Fahre ſtud es herſetlbra 
ber .eche deutſche Nuſenalmanach für das Jahr 1 TO':r 
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ſchen, und zwar an. einem Orte, dem, wenn wir recht 
unterrichtet find, die Muſen, wenigftens die dichtenden 
Mufen, ſeitdem jehr gründiäih verlaſſen haben, . in Göt- 
tingen,. — .und alle. die vier. und achtzig Jahre Yer, 
was ein richtiger gebildeter Deutſcher iſt, Hat nicht leben 
noch ſterben Binnen und glaubt nicht. loben und ſterben 
zu können bis. auf dieſe Stunde, ohne daß. ex regel⸗ 
mäßig alle. Jahre: feinen Muſenalmanach Hat:! Schreibt 
Geldengedichte, Romane, Trauerfpiele, giebt einen gan: 
zen Nilſtrom von postijcher Fruchtbarkeit über Deutſch⸗ 
land aus — es iR doch Alles nichts, fo lange der Mus! 
ſenalmanach fehlt; was’ dem Berliner bie „Eühle Blonde‘ 
oder dem. Rheinländer. das. „Schoͤppchen“, das iſt Dem. 
Mhetifchen Deutſchen im Allgemeinen ‚der Muſenalmanach: 
das Eine, das nichts. verdirbt, we und wie es auch 
fei, .und ohne. das. nichts gas if, wo es fehlt. „Iſt 
fein Dalberg da?“ wurde ehedem bei der Krönung der: 
deutfchen Kaifer vor dem erfien Ritterfchlage durch He⸗ 
zeibsmund. gefragt; „IR kein Muſenalmanach da 2” fras; 
gen umfere äſthetiſchen Jünglinge und Jungfrauen, fox 
bald: das Jahr. ſich zu Ende neigt. und mit den länger. 
werdenden. Abenden der geränfchlofe Weitlampf der Lites: 
ratur. um die. @unf der Leſewelt beginnt — das ganze 
Krönungsfeft wäre unvollſtaͤndig gemeſen ohne einem 
Dalberg, die. ganze deutſche Literatur wuͤre unvoll⸗ 
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fländig, vereinſamt, geaede ie jhrichen Rve⸗ 
almanach! 

Aber beider hört Die Aehnlutzreit hiernit auch auf. 
Unſer Publikum fragt wohl ängftlih na dem neueſen 
Muſenalmanach, es klagt umd zürnt wohl über dem Ver⸗ 
fall der vaterländiſchen Literehur, ſowie über die leidige 
Unfruchtbarkeit der modernen Poeten, wenn der „Nebe 
Wahlhbekannte“ einmal auszubleiben droht: aber Dank 
iſt ſeine Thelännhige auch erfchöpft! Es laͤßt die jungen 
poetifchen Dalberge, die es erſt fſelbſt fo eifrig aufge⸗ 
boten, vuhig vor ſich knieen, es macht keine Miene fie 
zu. Rittern gu erheben, ketne Miene, den erſt fo Weiß 
begehrten, jo ſchmerzlich vermißten Almanach nun auch 
wirftih zu leſen, geſchweige denn gar zu: kaufen! Schon 
Diefer auf den erſten Anblid allerdings fehr aͤußerliche 
Umftand, daß, wie wir uns oft und aus ‚guter Quelle 
Haben verſichern laſſen, bereits fett einer langen Rethe 
von Jahren von allen buchhandleriſchen Gefchäften,, welche 
in Deutſchland unternommen ‚werden Tönnen, der Verlag 
des Muſenalmanachs und ‚ähnlicher Sammlamngen bei wei⸗ 
tem das mißlichſte und undankbarſte iſt —, hätte nach 
unſerm Dafürhalten die wohlmeinenden und aufepfern 
den Männer, welche ſich noch immer ber Herausgabe 
eines deutſchen Muſenalmanachs unterziehen, darauf auf⸗ 
merlſam machen und zu einigem ſtillen Nachdenken bei 
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ſich ſelbſt veraulaſſen follen,. ob fie. ihre Maͤhe nit im 
er That an einem ſchlechthin unbankbasen, an einen 
(mödten wir behaupten) unmöglichen Gegenſtand ver⸗ 
füwenden, unb ob es nicht beſſer von ihnen gethan 
wäre, fie liefen das Inſtitut Der Muſenalmache, diefes 
völlig altersſchwache, lebensmüde Inſtitut, endlich ein⸗ 
mal zu Grunde gehen, als daß fie — mit mehr Omts 
Me Poeten und den Buchhandel immer wieder für. eine 
Baume de3 Publikum facrikären, die deoch fich ſelbſt 
fon jeit Langem zur noch als eine Laune zu erlken⸗ 
nen giebt. 
‚Die Beil der Mufſenalmanache, um 68 offen heraus 
za fagen, iſt in unſerer Literahur vorüberz; möglich, daß 
fe unter veraͤnderten Umſtänden einmal wiederkehrt: aber 
jetzt wenigſtens — dies behaupten wir mit Entſchieden⸗ 
heit — iſt fie nicht und iſt ſchon fett Bängerem nicht mehr. 

Bas if Überhaupt Zweck und Aufgabe eines Mu⸗ 
ſenalmanachs? und was Kat diefer gangen Gattung dad 
Dafein gegeben? 

Das eifte Buch’ diefer Art, dos überbaispt. enfchten, 
der Pariſer Almanac des Muses vom: Sabre 1765, 
gubt davon eine ſehr deutliche Anſchanung. Derſelbe 
hatte die Beftimmung, die waͤhrend des Ichten Jabhres 
in Deitſchriften und ſouſt erſchienenen kleinen Dichtun⸗ 
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Pindig, verinfemt, grfihändet ame jüfetiden. Raten 
amanach! 

Aber leider Hört bie Aehnlichkeit hiernüt auch auf. 
Unfer Publifum fragt wohl änskiih nech dem neneßen 
Muſenalmanach, es klagt und zürmt wohl über deu Bes 
fall der vaterländifchen Literstur, fowie über die feibige 
Unfruchtbarkeit der modernen Poeten, wenn der „liebe 
Behibelaunie” einmal ausgulleiben breit: aber Dausit 
if feine Theilnahme auch erfchöpft! Es Lägt bie jungen 
poetiſchen Dalberge, bie es erſt ſelbſt fo eifrig aufge 
boten, vruhig vor ſich kuieen, es macht keine Miene fie 
zu Rittern gu erheben, keine Miene, den erſt fo hetß 
begehrten, fo ſchmerzlich vermißten Almanach nun auch 
wirklich zu leſen, geſchweige denn gar zu kaufen! Schon 
dieſer anf den erſten Anblick allerbings ſehr äukerlidge 
Umftand, daß, wie wir uns oft und aus ‚guter Quelle 
haben nerfihern laſſen, bereits feit einer langen Rethe 
von Jahren von allen buchhandleriſchen Gefchäften, welche 
in Deutjchland unternommen ‚werden koͤnnnen, der Bering 
des Muſenalmanachs und ‚ähnlicher Sanmlungen bei weis 
tem das mißlichſte und undankbarſte ik —, Hätte mach 
unferm Dafürhalten die wohlmeinenden und aufepfern 
den Männer, welche fi noch immer ber Herausgabe 
eines deutſchen Muſenalmanachs unterziehen, darauf auf⸗ 
merkſam machen und zu einigem ſtillen Nachdenken bei 
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ſich jelbi veraulaen ieien, sb Te ihre Mühe wicht im 
der That am cimm ihlchehin unbenibann, em einen 
(widjten wir Ichausten) ummistiden Gegenfianb ver 
ſchwenden, unb sb es miht beiſer nem ihnen gethen 
wäre, fie lichen des Imitet der Muienafmeihe, dieſes 
»ölig alteräfiumudhe, ichensuibe Jatitut, eudlich rin 
mal zu Geunbe gehen, als dag je — wit mehr Gab 
mäihigkeit, fürdten wir, eis Ciuſicht — ſich ſelbſt mb 
die Poeten und deu DBudkandel immer wieder für eine 
Baune des PBuklitwmd farrifiven, die doch ſich ſelbſi 
fon feit Zangem nur noch als eine Laune zu erken⸗ 
nen giebt. 

Die Zeit der Anſenalmanache, um es offen heraus 
zw fagen, if in unſerer Literabur worüber; möglich, daß 
fie unter veränderten Umfänden einmal wiederkehrt: aber 
jegt wenigfiend — dies behaupten wir mit Entſchieden⸗ 
heit — if fie nicht und ift ſchon feit Längerem nicht mehr. 

Bas if überhaupt Zweck und Aufgabe eines Mur 
ſenalmanachs? und was Kat diefer ganzen Gattung das 
Dofein gegeben? 

Das erſte Buch Diefer Art, dad überfaupt erichten, 
der Pariſer Almanac des Muses vom Jahre 1765, 
gurht davon eine fehr deutliche Anſchauung. Derſelbe 
Hatte die Beflimmung, bie während des Ichten Jahres 
in Zeitſchriften und ſonſt erſchienenen kleinen Dichtun⸗ 
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gen pi: ſammeln, beſonders von jomer leichten, mehr ges 
feligen : als, poetiſchen Gattung, welche:. die. Franzofen 
ſelbſt mit dem charakteriſtiſchen Namen der. possies. fügi-) 
tüves zu bezeichnen pflegen. Weit entfernt alfo, .wie.ed' 
jezt und ſchon: ſeit Langem die Regel iſt, ausfchliehe: 
lich were: und bis dahin noch ungcdruckte Sachen dem: 
Poblikum darzubieten und alljährlich eine neme Dichter: 
generation im die Deffentlichkeit zu führen, war dei Mufen« 
almanach in feiner. erſten und urfprimglichen: Form "wielt 
mehr, nur ein: poetifcher. Jahresabſchluß, .eine  Schener 
gleichfam, im: welche: der. hie und da zerſtreute nenche 
Ertrag des Jahres zuſammen getragen ward. .. 
Auch der erſte deutſche Muſenalmanach, der” hereit⸗ 
erwähnte. Gottinger vom Jahre ſiebzig, der. bekanntlich 
von Bote und Gotter herausgegeben ward, geht noch 
ganz von. demfelben Staubpunft aus. Auch in Deutſch⸗ 
land, verfühern. die ‚Herausgeber in der Vorrede, kaͤm en 
jährlich viele gute einzelne Gedichte. Heraus, Die :oft nicht 
fo‘ bekaunt würben:ald fe ed:verbientenz andere verlären 
fh in Bücher, wo man fie nicht fuchter. Hier Habe 
man nun einen Berfuch machen wollen, einige derſelben 
au fahmeln und. habe anfangs gedacht, ſie höchſtens mit 
einigen. neuen Stücken zu vermehren. „Der Rath und 
Beifall einiger gewichtiger Kenner” jedoch habe die Heraus⸗ 
geber aufgemuntert und ihnen Berträge verſchafft, die fe 
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Beiträge verſchafft, „die fie nicht flelz genug waren zu 
erwarten. Wir-Haben das Gluck, manches Stuͤck ſelbſt 
von einigen Liehlingen der deutſchen Nuſe zuerſt bekannt 
zu machen.“ | 
Was damald Ausnahme und Reuerung, wurde nun 
befanntlich im Lauf der Jahre zur Gewohnheit, ja zum | 
Gefeß; unfere Mufenalmanadye begnügten ſich fehr bald 
niht mehr, Die bereitd veröffentlichten Gedichte des 
legten Jahres zu fammeln oder allenfall® durch einige 
zufällig erhaltene neue zu vermehren, nein, fie brachten 
ausſchließlich und Iediglih Neues, fie pochten bei den 
Dichtern felbft an, fie fchlugen die Wünfchelruthe der 
Nedactionsbriefe in die Schreibtifche und Tagebücher uns 
ferer Poeten ein und fürderten neue, bis dahin noch 
unbefannte Schäße der vaterländifchen Dichtung zu Tage. 
Diefes if die eigentliche und hauptſächliche Bedeutung 
unferer Muſenalmanache, dag fie die Vermittler abgaben 
zwifchen der Lefewelt und den heranwachfenden Dichtern: 
eine poetifche Meſſe gleihjam, wo Poet und Publikum 
mit einander befannt wurden, eine | Mufterfammlung und 
Auswahl des Beften,, was im Laufe des Yahres. in den 
lien Werfätten unferer Dichter produeitt war. 
Dabei find jedoch zwei Umfände wohl ins Auge zu 
faſſen: erſtlich daß die Production damals in der That 


oh keinen andern. oder doch wenigftens Kaas fo be⸗ 
Brugg, Reue Chr. 1. 
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quemen, fo angemeſſenen Weg, vor bie Deffentlichkeit 
zu gelangen, hatte, als eben durch die Muſenalmanache — 
und daß zweitens das Publikum an biefer Production 
felbft noch ein aufrichtiges und lebhaftes Intereffe nahm. 


Und das if denn auch das Princip, das man bei 
der Herausgabe dieſer Sammlungen jederzeit hätte feft- 
halten follen und das, fo zu fagen, den eigentlichen 
Rechtsgrund ihrer Eziftenz bildet. Muſenalmanache ge 

hören nur in Zeiten und eignen fih nur für Zuſtände 
ber Literatur, wo es einmal dem einzelnen, bis dahin 
vieleicht noch unbefannten Dichter an Gelegenheit mans 
gelt, die Heinen Erzeugniffe feiner Mufe, wie Tag und 
Stimmung fie bringen, öffentlih zu produeiren — und 
wo andererfeits das Publikum an feiner Literatur und 
zwar fpeciell an feiner Poeſie, vornämlich der Iyrifchen, 
oder aber an beftimmten neuen Richtungen derfelben, 
noch fo viel väterliche Freude Hat, um fih auch für ihre 
vereinzelten Sprößlinge und das allmälige und fehritt- 
weife Heranwachfen derfelben zu intereffiren. 


An beftimmten neuen Richtungen — Yaben wir bins 
zugefept und Haben damit zugleich ausgeſprochen, wie es 
möglid; ward, daß das Infitut der Muſenalmanache auch 

u fpäterhin noch, nachdem unfere Literatur jenen, Kinder-, 
ſchuhen längf entwadfen war und nechdem eine zahle: 
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reiche und wielgelefene belletriſtiſche Journaliſtik ‚umfere 
jungen Dichtern ihre Spalten eröffnet hatte, denne, für 
gewiſſe Zeiten wenigſtens, zu neuem Anſehen und neuem 
Einfluß auf Die Gefammtheit umferer Literatur gelungen 
fonnte.e Sogar wir geben no weiter: jede neue und 
wirklich Epoche machende Richtung unferer Poefle, und 
bier wiederum vornämlich der. Iyrifchen ober lyriſch⸗ epi⸗ 
fügen Boefle, behaupten. wir, Hat auch ‚jedesmal ihren 
eigenen neuen Muſenalmanach begründet und dadurch 
dem Infitute feld zu einem neuen, wenn auch immer» 
hin nur vorübergehenden Anſehen verholfen. 

Sp nimmt wenige Jahre, nachdem der erſte deutſche 
Muſenalmanach überhaupt gegründet ift, die heißblütige, 
fentimentale Jugend des Göttinger Dichterbumdes den⸗ 
felben in ihre Hände, macht ihn. zum Organ ihrer lei⸗ 
denſchaftlichen, zwifhen Klopſtock'ſcher Erhabenheit und 
Buͤrger'ſcher Raivetät ſchwankenden und gerade durch 
dieſe doppelte Beziehung hoͤchſt zeitgemäßen Dichtung und 
erreicht damit, vielfacher Concurrenz unerachtet, einen 
folgen Erfolg, dag der Abfap der Exemplare nach Tau⸗ 
fenden gezählt. ward‘ und. dag Johann Heinrich Voß: ak 
damaliger Herausgeber, ‘allen Ernſtes daran denen durfte 
auf den Ertmag ſeines Muſenalmanachs Kin zu heiva⸗ 
then — eine: Notiz, die gewiß nicht verfehlen wirb, in 
den. geehrtenOerausgebern unſerer ‚bermatigen : Mafens 
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almaunchte ein gewiſſes aus Wehmuth und Erſtaunen ges 
miſchtes Gefühl hervorzurufen. 

. SUR Gegenden unſerts Baterlandes, in denen 
Damals :von literariſchen oder portiſchen Intereſſen noch 
übers. writig zu ſpüren war, gründeten in jenen Zeit 
eigene Muſenalmanache, ungefähr wie es jeßt der im . 
ſtinkmäßige Drang und Trieb jeder noch. jo kleinen Stadt 
a, ihre eigene politifche Zeitung :zu Haben. Kür dieſe 
war der Muſenalmanach eben. der erfie Keim, das erfie 
Auge gleichſan, dag Die beginnende Aftdetifihe Bewegung 
anfegte. Urfuche und Wirkung gingen dabei‘ Hund in 
Hand und ergänzten. fih gegenfeitig: weil es junge Dich⸗ 
fer gab, entitand ein Mufenalmanadı und weil es einen 
Muſenalmanach gab, fanden fi junge Dichter. So entſtand 
in Wien, das damals (und vieleicht nicht blos damals) in 
Betreff feiner geiftigen Kultur Hinter dem übrigen 
Deutſchland außerordentlich weit zurüd fand und wo ſelbſt 
der Gottſched'ſche Geſchmack noch eine vermegene Neue 
ming war, während man an Rhein und Elbe fchun für 
Alopſtoct, Wieland, Goethe ſchwaͤrmte, zu Ende der ſteb⸗ 
Baer Jahre, ein eigener Wieneriſcher Muſenglmanach“ 
(1777 - 1779, ſpäter als, Wiener Muſenalmanach“ 
mit geringen Unterbrechungen von 1781 — 1803von Natſch⸗ 
%, BRumauer a0. A. ſertgeſttzt); fo giebt Ar Schwaben, bad 
damals ebenfalis noch für dns wahre deniſche Bäntien galt 
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und von dem noch Niemand dazumal ahnte, daß es der⸗ 
eink “eine der fruchibarften Geburtsſtaͤtten deutſcher Poeſte 
und Wifſſenſchaft werden follte — ebenfe, fage ich, giebt 
in diefem bäotifhen Schwaben ber Nagiſter Stämblin; 
ein Bruder des berühmten Theolpgen, ein nit ums 
erhebliches, aber cyniſches und unfläte® Genie, feine 
„Schwäbiſche Blumenlefe“ (1782-87), in der Zeige fort« 
geſetzt als „Poetiſche Blumenlefe“ (1792—93), Heraus; fa 
weiß auch der Regimentsmedieus Friedrich Schiller in Stutt⸗ 
gart feine und feiner Freunde poettſche Verfuche nicht beſſer 
an den Mann zu bringen, ala daß er der Stäudkin’fchen 
„Blumenleſe“ eine, ‚Anthologie auf das Jahr 1782" an die 
Seite feßt, die trotz diefes gelehrten Titels und trotz dei 
ſtbiriſchen Firma (das Buch war angebii zu Tobolsk er⸗ 
ſchienen und. „meinem Principal dem Tode dedicirt“) doch 
in der That nicht mehr, nody weniger war als ein Mur 
ſenalmanach. 

Auch ſollte dieſer erſte Schiller'ſche Muſenalmmach 
nur gleichſam ein Symbol und Vorlaͤufer deffen fein, 
was der Herausgeber deffelben fall: ein halbes: Menfchen- 
ter fpäter für eben diefe Gattung zum zweitemnale 
leitete. Auch ale Schiller im Jahre 1785, in Deu 
vollen Bluͤthe feiner männlichen Kraft und ber ganzen 
unverfümmerten. Reife feines Talents, die Grundung eines 
steuen Mufenäfmaruiche. vuternahm, war auch das wiedern⸗ 
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um weder Laune noch Zufall, fondern eine tiefinners 
liche geſchichtliche Nöthigung. Es it dies jener berühmte 
Schiller'ſche Mufenalmanah, der nit nur fofort in 
feinem zweiten Sahrgange das revolutionäre Sprüßs 
feuer der Kenien in die Welt fehleuderte, fondern dem 
wir. auch die Goethe⸗Schillerſche Balladenpoefie, dieſe 
töRtichften Edelfteine unferer Dichtung im Allgemeinen, 
zu verdanken haben: alfo tn jeder Hinficht eine der denk⸗ 
würbdigften und fruchtbarften Offenbarungen jener neuen 
klaſſiſchen Dichtweiſe, zu welcher Schiller und Goethe ih 
dazumal heraufgearbeitet Hatten. 

Der Schiller’fhe Muſenalmanach, deifen Abfak 
fih ebenfalls wieder auf mehre Taufende erſtreckte, 
während die Voß⸗Bürger'ſchen Unternefmungen ſchon 
langſt nur noch vegetirten, gebt in biefer Beziehung 
Hand in Hand mit den Horen, welche gleichzeitig er⸗ 
ſchienen und zu denen der Muſenalmanach gletchfam den 
praktischen Kommentar lieferte. Was in den Horen vor⸗ 
zugsweiſe theoretiſch erörtert ward, jene neue Anfichten 
alfe über das Weſen und die Aufgabe der Kunſt, welche 
Schiller in den Briefen über die äfthetifche Erziehung des 
Menfigen, in den Abhandlungen über naive und fen- 
timentale Poefle ze. bier zuerft aufftellte und durch 
De er fo entfiheidend eingewirkt Hat auf die geſammte 
Entwidelung unferer Kunſt, fo unverfländtih fie damals 





auch der Mehrzahl Feiner Beitgenofien Harigen, fanden 
in dem Schiller'ſchen Muſenalmanach fo zu fagen ihre 
poetifche Illuſtration; beide zufammen fehufen das neue 
Publikum, deſſen unfere Beiden großen Dichter in ihrer 
neuen künſtleriſchen Geflalt bedurften, und halfen je 
nes äſthetiſch⸗-klaſſiſche Bewußtſein bilden, deffen erſtes 
Auftreten in den bereit8 genannten Xenien fo tumultuarifch, 
fo Triegerifch ausgefallen war — und das doch jebt ſchon 
längft in das allgemeine Bewußtfein übergegangen ift. 

Bei der wichtigen Stellung, weldhe der Schiller« 
ſche Muſenalmanach fomit in der Entwidelung unferer Lite: 
ratur einnimmt, wird e8 dem Lefer Hoffentlich nicht uner: 
wünfcht fein, bier etwas Näheres von den einzelnen Jahre 
gängen deffelben, feinem Inhalt, feinen Mitarbeitern ꝛc. 
zu erfahren, befonders da auch diefer Almanach, das 
allgemeine Schickſal diefer Literaturgattung theilend, be 
reits zu den Seltenheiten unferer Literatur gehört und 
nur noch in wenigen Bibliothelen volltändig ange⸗ 
troffen wird. Ueber die äußerliche Veranlaſſung, welche 
Schiller zur Uebernahme der Redaction veranlafte, 
hat Hoffmeifter (im dritten Bande feines bekannten 
Werkes über Schiller’s Leben, Geiflesentwidelung und 
Werte) bereits das Richtige angemerkt. Nämlih am 
8. Zunt 1794 war Bürger geftorben, zum Theil mit 
an dem Schmerz, den die Schillerfhe Recenfion feiner 
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Gedichte dem unglüdiichen Maune bereitet hatte — und 
Son im September defielben Jahres fand tu Schiller 
ber Entfchlug fe, einen Muſenalmanach heranszugeben. 
Man darf demnach wohl kaum bezweifeln, dag Bürger’s 
Tod und das damit verbundene Eingehen des Bürgers 
ſchen Almanachs Schiller den erfien Anſtoß zu feinem Uns 
ternehmen gegeben, das ſich fomit äußerlich genommen 
als ‚eine Fortſetzung des Bürger’fchen Almanach darſiellt 
und alfo in directer Linie auf den Göttinger Mufen« 
almanach von 1770, als den allgemeinen Ausgangspunkt 
dieſer ganzen Gattung in Deutfchland, zurüdführt. Selt⸗ 
fame Schidfalsfügung, durch welche Schiller der Erbe 
Bürgers, der wüfte Sturm und Drang der Göttinger 
Jugend der directe Borläufer des Goethe» Schiller’fchen 
Klaſſicismus wurde! | 

Auch über die Motive, die Schiller dabei Leiteten, iſt 
und einiger Aufſchluß erhalten. Diefelben waren gewiß 
nicht fo oberflählih, noch fo äußerlicher Natur, wie 
er felbft in einem Briefe vom 20. October 1794 an 
Goethe zu verftehen giebt. ‚Mir if, fchreibt er da, die 
Entreprife dem Geſchäfte nah eine fehr unbedeutende 
Vermehrung der Lak, aber für meinen ökonomifchen Zwei 
defto glüdficher, weil ih fie auch bei meiner ſchwäch⸗ 
lichen Gefundpeit fortführen und dabei meine Unabhäns 
gigkeit fihern kann.“ Liefer und darum au richtiger 
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ſcheint Goethe das Verhaͤltniß aufgefaßt zu haben' in 
einer Stelle, die in den Tages⸗ und Jahresheften ent« 
Kalten iſt. „Es follte, heißt es darin, eine poetiſche 
Sammlung fein, die jener meiſt profaifchen in den Horen 
vortheilhaft zur Seite fichen könnte. Auch bier war 
ihm das Zutrauen feiner Landsleute günflig, die guten 
ſtrebſamen Köpfe neigten ihm zu.’ 

Die Wahrheit zu fagen, if jedod von dieſen ieh» 
tern wenigftend in dem erften Almanach, den Schiller 
herausgab, dem für 1796, noch nicht viel zu fpüren, 
ader der Kreis der activen Poeten müßte damals außer⸗ 
ordentlich Hein geweſen fein. Neben einigen Chiffern, 
inter denen ſich freilih zum Theil Männer wie Herder 
verbergen, finden wir zunächft eine Anzahl fehwäbifcher 
Bandsleute, die gewiß: ſchon damals fehr madere Landsleute, 
als Dichter aber doch nur erſt wenig oder gar nicht bekannt 
waren. So Conz, Schillers ehemaligen Lehrer, mit einer 
„Wbendphantafie nad einem ſchwülen Sommertage” und 
einem „Hain der Eumeniden“, die beide flark an das Muſter 
der von Schiller eben damals mit Lebhaftigfeit empfoh⸗ 
Ionen Matthiſſon'ſchen Poeße erinnern; ferner den be⸗ 
kannten Epigrammatiker Haug mit verſchiedenen Kleiniglei⸗ 
ven; Hölderlin, damals neh Student in: Jena, mit 
einem „Gott der Jugend“, der ebenfalls noch ſtark nach 
Makihiffon’figem Muſter fehmert; ‚Neuffer, Der ſich ſpaͤter⸗ 
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hin als Idyllendichter fowie als Weberfeper des Virgil 
befannt gemacht. Auch Reinwald, Sciller’s Schwager, 
Woltmann, der berühmte Hiftorifer, damals - Schiller’s 
College zu Zena, fowie die lieblihe Sophie Mereau, die 
fpätere Gemahlin Clemens Brentano's, Haben fih mit 
einigen Beiträgen eingefunden; ebenfo Auguſt Wilhelm 
Schlegel, damals Hauslehrer in Amfterdam und von 
Schiller ausdrüdlich eingeladen. Auch der alte Pfeffel 
war mit einer kurzen Fabel in feiner bekannten behäbigen 
Manier zugelaffen worden. Nennen wir dazu noch Koſe⸗ 
garten, deffen bekanntes Lied an die Sterne, das damals 
von empfindfamen Jünglingen und Zungfrauen viel gefun- 
gen ward, fich hier nebft andern zum erſtenmal abgedrudt 
findet; ferner den bekannten Komiker Langbein, damals in 
Dresden und — ein Beweis für den Dichterruhm, deffen 
er fi) zu jener Beit erfreute — ebenfalls ausdrüdfih vor 
Schiller aufgefordert (fiehe Briefwechfel mit Körner IH, 
274), ſowie Karl Auguft Lappe, der noch dreißig Jahre 
fpäter mit feiner „Hütte in Pütte“ eine fo aufs 
dringliche, halb ſpaßhafte, Halb tragifche Rolle fpielen 
folte — fo dürfte der Kreis der Mitarbeiter damit ſe 
ziemlich erſchöpft ſein. 

Doch haben wir allerdings noch einen unerwähnt 
gelaſſen und zwar einen ſolchen, der allein eine ganze 
Generation von Dichtern erſetzen konnte: Goethe. Wir 


’ 
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finden von Goethe in diefem erften Almanach bie Nähe 
des Geliebten, den Beſuch (Meine Liehfte wollte ich Heut 
beſchleichen), das Herrlich fchöne Meeresftilfe und glück⸗ 
fiche Fahrt, Kophtifche Lieder, Antwort bei einem gefell 
fchaftlihen Fragenfpiel, Prolog zu dem Schaufpiel Alte 
und Neue Zeit, bei der Wiedereröffnung des Weimar« 
fen Stadttheaters 1794; endlih die Venezianifchen 
Epigramme, in einer eigenen Abtheilung am Schluß des 
Buͤchleins, jedoch ohne den Ramen des Dichters. 

Bei weiten die reichlihften Beiträge Hatte endlich 
Schiller ſelbſt geliefert. Bei der großen Zahl derfelben 
würde es Hier zu viel Raum wegnehmen, wollten wir 
diefelben einzeln anführen. Doc intereffirt es vielleicht 
den Leſer, zu erfahren, daß die Macht des Gefanges 
den Almanach eröffnet, während die Stangen an den 
Lefer (Die Muſe ſchweigt; mit jungfräulichen Wangen) den 
Schluß machen, fowie daß der Tanz, Begafus im Joche 
(oder wie er bier heißt: Pegafus in der Dienfibarkeit), 
Die Ideale und die Würde der Frauen, Iauter Gedichte 
alſo, die feitdem ein allgemeines und unvergängfiches Ei⸗ 
genthum der deutfchen Nation geworden, hier zum erften» 
male vor das Publikum getreten find. 

Doch Hatte die Herausgabe dieſes erfien Almanachs 
Schillern manche Noth gemacht. - Der Buchhändler, wel« 
hem er den Verlag deffelben anvertraut, war nicht ganz 
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auverläffig gewefen. . Auch erfälen der Alnmsd) weit 
fpäter als üblih war, erß im Januar 1796, und audy 
die Ausflattung, wennſchon Tmmer ein Fartſchritt in 
Vergleich mit derjenigen, an die wan durch den Voß'ſchen 
und Bürger’fchen Almanach gewöhnt war, fand vor dem 
Augen Schilker’s und feiner Sreunde wenig Gnade . 

| Diefer Umftand, im Verein mit der innigen Geſchäfts— 
verbindung, in die Schiffer feit dem Beſuch in Schwa= 
ben und der Herausgabe Ber Horen mit Cotta getre⸗ 
ten war, veranlaßte ibn denn, den nächſten Almanach 
im Cotta'ſchen Verlage erfcheinen zu laſſen. Und wie 
bad Buch dadurch äußerlich: am Battlidem Anſehen und 
buchhändlerifcher Verbreitung gewann, fo. that au 
Schiller mit. feinen Freunden rehlih das Seinige, den 
inzern Werth 558 Almanachs zu erhöhen und ihm ein 
immer größeres Puhlitum zuzuführen. Es if dies. der 
berühmte Jahrgang non 1797, der in feiner zweiten 
Hälfte die Grethe⸗ Schillex'ſchen Aenien brachte. 

\ Weber diefe Fenien ſelbſt find felt Jahren, beſon⸗ 
Ders aber in letzter Zeit, fo. viel gründliche Unterſuchun⸗ 
gen angeftellt und fo viel Exlänterungen gegeben worden, 
daß es unnöthig iſt, uns. hier noch ausdrücklich Dabei gu 
verweilen. Auch haben wir den meientlichiten Gefichtapunkt 
ſchon vorkin angedeutet: die Keuien ſind das Gewitter, 
weiches Die Luft reinigt, Damit die Sonue der elaſſiſchen 
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Kanſt demnächſt in ihrer wollen Schönheit frei und un⸗ 
gehindert emporfleigen kann; fie find eitte'tabula rasa, 
welche in ber Literatur der Zeitgenoſſen gemacht wird, 
um Raum zu gewinnen für Me neuen großartigen Schb⸗ 
pfungen, die bereits im Anzuge; ein literatiſcher Ter⸗ 
roriemus, Ähnlich jenem politiſchen, der kurz zuvor an 
den Wfern der Seine geübt worden war, nur freilich mit 
Dem ſehr wejentlichen Unterſchiede, daß dort Köpfe, hier 
hochſtens Lorbeerkränze fielen und dag, während Die 
furchtbare Arbeit der Guillotine Frekheit und Sittlich⸗ 
Seit doch nicht hatte wieder herſtellen fönnen, dieſe Ute⸗ 
rariſche Retzelei allerdings nur der Vorläufer: eines ge⸗ 
lauterten und gediegenern Kunſtgeſchmacks war. 

Dieſer polemiſche Theil, von dem man weiß, welch 
ungehenres Aufſehen er in ganz Deutſchland machte und 
welche Fluth geiſtloſer Erwiderungen er hervorrief, über⸗ 
wog denn in dem Almanach ſo ſehr, daß der übrige 
pofitive Inhalt dagegen faſt ein wenig mager ausſiecht. 
Der Kreis ber Mtarbeiter hat fſich nur wenig erwei⸗ 
tert: Für Holderlin, der Diesmal ausgeblieben, find 
Matthifſſon und Steigentefb, derſelbe, der fih pi 
terhin duͤrch einige gelungene dramatiſche und novelliſti⸗ 
ſche Arbeiten vortheilhaft bekannt gemacht, neu hinzuge⸗ 
treten. Die eigentlichen Pfeiler des Almanachs jedoch find 
auch dieamal, ‚die Renien ganz bei Seite geſetzt, Sqchil⸗ 
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fer und Goethe ſelbſt, mit wenigen, aber meifkerfaften 
Arbeiten. Bon letzterem treffen wir Hier neben einer 
Anzahl epigrammatifcher Kleinigkeiten, die größtentheits 
dem urfprüngliden Entwurf der Zenien angehören, die 
herrliche Idylle Alexis und Dora an der Spike des 
Buches, fo wie. die fchalfhaften Mufen und Grazten in der 
Mark, die ebenfalls, wenn nicht der Form, fo Doch. dem 
Geiſte nach. der Kenienepocdhe angehören. . Im Uebrigen 
verschärft der Stachel dieſes Gedichtes ih neh und much 
der limftand, dag es gerade im Schiller’fchen. Mufen⸗ 
almanach .erfchten, gewinnt an Bedeutung, wenn: man 
die bisher nur wenig. belannte Thatfache berückſichtigt, 
daß es gegen einen directen Concurrenten dieſes Alma⸗ 
nachs gerichtet iſt: „Kalender der Muſen und Grazien“ 
war der Titel eines Muſenalmanachs, den der bekannte 
„Werneucher Schmidt” zu derſelben Zeit (1795 .und 
1796) erfcheinen Lied, als Fortſetzung eines. von ihm 
Thon früher (1793 — 96) in Gemeinfchaft wit E. ©. 
Bindemann herausgegebenen „Reuen Berlinifhen Muſen⸗ 
almanachs“, der felbft wieder eine Fortſetzung das von 
K. H. Jördens, dem bekannten Literarhiſtoriker, be⸗ 
gründeten „Berliniſchen Muſenalmanachg für. 1791 und 
1792 bildete, 
Auch Schiller's Beiträge find der Mehrzahl Pr 
epigrammatifcher. Natur, darunter. die. hübfih:.gemanbte 
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Kabel vom Fuchs und dem Kranich, hier mit dem auss 
brüdlihen, ſpäter weggelafienen Zufag: An 3. Nicolai. 
Bon größeren Gedichten Hatte auch er nur fünf beige⸗ 
feuert: aber dieſe fünf. waren das Mädchen aus der 
Fremde, Pompeji und Herculanum , die Klage der 
Ceres, die Geſchlechter und der Beſuch, in der fpätern 
Ausgabe der Gedichte ald „Dithyrambe“ überfchrieben. — 
Aus den übrigen Beiträgen heben wir Kofegarten’s ſehr 
ſchwülſtiges, dennoch zu feiner Zeit viel bewundertes 
Gedicht an. Arkona hervor, fowie den Pygmalion von 
Yuguf Wilhelm Schlegel, der mit deſſelben Dichters 
Arion (den wir fogleih noch in einem. nachfolgenden 
Sahrgange antreffen werden) noch jetzt wohl als. dag 
eigentlihe Prachtſtück Schlegel'ſcher Dichtkunſt gerühmt 
zu werden pflegt. 

Mit um ſo großartigern Schöpfungen tritt die 
Goethe⸗Schiller'ſche Poeſie uns im folgenden Jahrgang, 
dem von 1798, entgegen. Die beiden Dichter Hatten, 
wie es in ihren Briefen aus diefer Zeit vielfältig. aus⸗ 
geſprochen wird, ſelbſt die Nothwendigkleit gefühlt, auf. den 
zerwegenen Angriff der Zenten nun um. ſo tüchtigere poſi⸗ 
tive Leitungen, folgen zu laffen: das bee Mitiel jedenfalls, 
das Geſchrei der Angegriffenen zu bejchmishtigen und: 
das Publikum vollkändig auf Die Seite der Xeniendich⸗ 
ter herüberzuziehen. So war denn auf: bad Xenien⸗ 
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jaͤht das Balladenjahr gefolgt; feine Feucht if es, 
die uns in dem: Almanach von 1798 vorliegt. Wie 
ſuiden hier alle jene unvergleichtiien Dichtungen, bie 
ſeitdem als die herrlichſten Berlen im Diadem der deut⸗ 
ſchen Dichtkunſt ſtrahlen und die jeder Deutfche, ja über⸗ 
haupt Jeder, der auf Titerarifhe Bildung Anſpruch macht, 
feitdem in . dankbarem Gedächtnig trägt. Alſo nament⸗ 
lich von Goethe den Zauberichrling, die Braut von Eos 
rinth, den Gott und die Bajadere, ferner: den Neuen 
Paufanias, den Schapgräber, Legende (Als noch verkannt 
nd fehr.-gering), an - Mignon, Erinnerung, Wi» 
ſchied x. Bon Schiller traten der Ring des Polykrates, 
ber. Handſchuh, Mitter Toggenburg, die Kraniche des 
Ibykus, des Gang nach dem Eiſenhanmer hier zuerſt 
ans Licht. Ebenſo das Reiterlied aus dem Wallenſtein, 
bie Worte des Glaubens, bie Todtenklage, das Geheim⸗ 
niß 20; das Gedicht an Emma (Weit in nebelgrauer 
Berne) ſteht Hier als Elegie an Emma und mit einem 
bloßen S. bezeichnet: — Auch der Kreis der Mitarbeiter 
Yat in dieſem Jahrgang einige vorteilhafte Verändernigen. 
und Erweiterungen erfahten; der fehwülkige Kofegarten 
und der platte Langbein find entfernt, Dafür Wilhelm 
von Humboldt (mit einer Weberfegung aus: dem Pindar),- 
Friederike Brun x. neu Hingugetretm. - Hölderlin hat 
feinen berüßmten Oymus an den Wetter. beigeſteuert; 
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doch iR derſelbe nicht wit ſeinem Samen, ſondern wit 
einem bloßen D. bezeichnet. — Auch diefem: Jahrgang’ 
wirerfabe, dleich dem Xenienakmanach, die Ehre einer 
zweiten Auflage: Beweis genug, daß das Publikum jener 
Heit nicht: blos für den Lärm der Polemik, ſonbern 
such für die gebiegenen Leiſtungen pofltiver Kunſt und 
Schönheit empfaͤnglich war, und daß, wenn ihm hier 
die edelſte Blüthe Deuter Kunſt' geboten wurde, es 
auch wentgflens fühlte, was es damit erhielt. 

Ueherhaupt bildet dieſer Jahrgang für 1798 den 
eigentlichen Obhepunkt des Schiller ſchen Muſenalmanachs. 
Je weiter Schiller mit: dem Wallenſtein vorruckte und je mehr 
Luſt und Muth er dadutch wieder zu größeren dramatiſchen 
Arbeiten gewann, je mehr zog er ſich von allen Unterneh 
ntungen, ‚bie feine Zett mir zu zerfpfittern und Ihn dieſem 
feinem eigentlichen Lebenszweck abwendig zit machen droh⸗ 
ten, und damit alſo auch von den kleinern lyriſchen Er⸗ 
zeugniſſen zuruck. Schon hatte er, halb aus Ueberdruß, 
halb weil es ihm an den richtigen Mitarbeitern fehlte, die 
Horen auftzegeben and Bald ſollte iu der! Nuſcnamman⸗q 
dimpiben GAAdfat anhelnfallen. . 

In dem Jahezange für. 1790 erblicken wir aͤller⸗ 
dings wech. den belebenden Wiederſchein des Balladen⸗ 
idea, Goethe hat ſeinen Ebilfwaben und ‚die Mülle⸗ 
rin Annt dem Weifap: att ng); ber Junggeſelle Und 
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ber Waͤhlbach (alt deutſch), der Müllerin Verrath (alt; 
franzͤſiſch), die ‚Neue: (alt. ſpaniſch) nebſt dem Bliu⸗ 
lin Wunderſchon beigeßenert; fexner die treffliche Clegie 
Eunhroſyne, die Metamorphoſe der Pflanzen, Ampna 
tqs ꝛc. Drei, Medichte von: ihm, ‚nämlich: die Nuſ⸗ 
geten, . Sängerwürbe (Unter diefen- Lorbrerbüſchen), ‚on: 
meine Lieder, (Verfließet, viel ‚geliebte. Lieder) - ſtehen 
unter dem Namen Juſtus Ammann verzeichnet. - Schiller: 
lieferte das Glüd, den Kampf mit dem Drachen, Die. 
Bicergſchaft, Bürgerlied (jebt das elenſiniſche Zeh), des 
Mädchens Ringe, Poeſie des Lebens und den. Prolog. zu 
Wallenſteins Lager. Bon neu hinzugetretenen Dichtern 
füllt insbeſonders Ludwig Zied auf, mit eitter Reihe 
klezner melodiſcher Lieder, theils in bekanntem minnefin«. 
gerlichen, theils in einem antiliſtrenden Geſchmack, den. 
er ſpaͤterhin beſanders noch in den Raſcherichten aus 
gen, cultivirte. eo. F 
Der Jahrgang von 1800 (der: vorlehne⸗ welcher! er⸗ 
ſchienen, und der legte, den wir aus, eigener Anſicht 
kennen) zeigt und. Schiller bereits ganz in ‚feine dra⸗ 
matiſchen Arbeiten verloren. Wir finden vos ihm nur: 
den Spruch des: Konfalus, Erwartung; und das Lied 
von der Glofe, das den ‚Schluß des; Jahrgangs bil⸗ 
det. Goethe, fehlt gaͤnzlich, ehenſp GSchlegel; ' dagegen: 
iſt gu Koſegartens fchmülkigen Aexcuadrulfen (alaum⸗ 
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lich mach Duyhen. —— ene hier Jedoqh 
fehlt) zurückgegriffen. map, pn dei "hen 

Den größten Theit va anne fuͤllen Die Sthweſterii 
von Lesbos von Amalie von Imhof, ſpaͤter virmuhl 
von Helnig: ein uuuihigen Gedicht, beim: man Seinen 
. Bing ſchon goͤnnen mag: und das: fich auch ſpuͤter Tu 
Andenken der Biterahir. erhalten hat, das aber. bad 
wohl ſchwerlich in feiner ganzen Breite hier zum: Up“ 
brud gekonmen wäre, : hätte: es Schillern nicht an Ma 
tevial gemangelt — oder richtöger. gefagt, an -Beit und 
Luſt daſſelbe Desbeigufchaffen, -. zu: ſichten umb..: zus 
fenmenzufbeller. . Anch Ver: Beiefweihfet Schillers mil 
Kbrner, diefer geiteuefle und vollſändigſte Kommentat 
feines damaligen Lebens; laͤßt die allmählige Abnahme, 
weiche. der Muſenalnanach im Intereſſe feines. Hevaus⸗ 
gebers erlitt, ſehr dentlich erkennen; während die erſten 
Jahrgänge  deffelben ein Hauptthema des VBriefwechſels 
bildes (inshefondese lieferte Körner . auf: Schillers unb 
Goethe's Wunſch ausführliche Rerenficnen , der einzelnen 
Sabrgänge;. diefelken. finden fi im dritten und vierten 
Bande des Briefweihfels bgebruckt und find noch jeßt 
zur. Charalteriſtul des damaligen Seſchinacks von Wichtige 
keit), tritt ungeſihr ware: Jahre 1.798: abi der Almanach 
auch. hier: met. undswmehr. in: den Hinterzrund, dis tt 
endlich: gunzlich haraus verſchwindet. m. non 
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v," Das Unterseßnen, welches Schiller, zu höheren: Dies 
gen beftimmt, um diefe Zeit aufgab, ging. mit. der übrigen 
Erbiſchaft unferer beiden: großes Miet: in bie Hinde der 
Boammitler über, 2: 12 

Oder memigſtens ſuchien Re pri haſellen zu be⸗ 
wichtigen. Als Schiller Die Horen auſgah, Stehen DE - 
Sehhtegel alsbald ihr Athenaͤum erfcheinen; ebenſo ließen 
ſie nauch dem Muſenalmanach Schillers und Goethe's einem: 
Mofenaimanadı der. Nomautiker folgen. Doch gelang es 
ihnen auch Hier. nicht, ein dauerndes und allgemein ans 
erkanntes Refuktit zu. erziekenz.niefmehr ziehen die Bars 
ſache der Romantiker auf. diefem Gebiet in Immer. wie⸗ 
derholten Unfägen und. Vruchſtücken fick durch das ganze 
erſte Decenntum des nessen: Inhrhumderts hin, vhne jene 
ſtetige Folge, welche Der. Voß ⸗Bürger'ſche und zu⸗ 
fest noch der Schillex ſche Almanach erreiiht Hatten: 
Außer dem ſogenannien Grünen Almanäch: vom. Sabre. 
vier non Barnhagen und. Chamiſſo, zu:bem.aud Schein 
Ying, Found, W. von Schüs: und’ andere. angehende 
Koryphaͤen der Romantik beitwugen, . Haben -win:.non detz 
Gätlegein ſelbſt, zum Theil unter. Mitwirkig won. Zus 
wig Tiexk, einen,Muſenalmanach für 1802 (om Auguſt 
Milheim); ferner ein;Poetlſches Aaſchenbuch fir 1805 und 
1806 (nom Friedrich Schlegel), ſowie: noch mehres Unter⸗ 
geordnete derſelben Art Hk: endlich Juſtinus Berner: meib 
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dem „Poetiſchen Mmanach Für 1018, Dir Yhchnbezeich⸗ 
aber. Wetſe auch den Boppeititul: Romantiſche Dichtungen 
von Fouase rꝛe. führt, den Beſchluß Dieferftichkuig macht! 

Daß diefe Almmachaliievatur dee Nomanttker in Gau⸗ 
zen genommen nur eine ſehr geringe Verbreitung gewonnen 
Yat und daß keine der genannien Sammlungen dem Abſa; 
des Voſß ſchen oder Schiller ſchen Amanachs auch. nur vob⸗ 
übergehenid ‚nahe: gelommen,. iſt richtig. Mlein in dies 
few Falle rührte das weniger davon her, daß fie: Muſen⸗ 
Amanache, ala daß: fie. Nuſenalmanache der Romanttler 
waren. Die Romantik hatte dazumal ner erſt ſehr gerin⸗ 
gen Boden tm Publikum; es. waren weit mehr erſt die Kri⸗ 
ttfer, überhaupt die Literaten ſelbſt, bie. ſich um ſie Mmmer⸗ 
sen, ats bie Maſſe des Dolls. Auch if gerade Die Lyrik, 
die dach immer den Hauptbeſtandehetl jetes Nuſenalmanachs 
bilden muß, non jeher die ſchwache: Seite der Romantlik 
geweſen, die. ihren wahren Triumph. sichnehr erſt in der 
Novelle, namentlich in der Tendenznovelle feierte. .: 

Und Hier wird num der.getignetfle Ort ſein, Sen 
Mebengang zu jener zweiten Gattung zu machen, deren 
-Beirafptung dieſer Aufſatz beſtimmt ift, zu den Taſchen⸗ 
bücher. ſeineswegs auf das poetifche Geblet beſchrankt, 
vielmehn über alle Felder der Wiſſenſchaft und ſelbſt bar 
mtriſchen Kenntniß ſich verhreitend , haben die a⸗ 
ſchenbucher in den Gefommmborgemismus smaferer Litera⸗ 
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mr; wär m Fehr breiter Ausdehnuug, uber body bei 
Merten nicht ſo tief. eingegriffen, wie. ie. Muſenalma⸗ 
nedhe::: Huben mie in Teßteren jedesmal. einer neuen Ent 
widskungsfeis: ,. einen jugenbsähen: Zxieb. und: Anſatz un 
ſener Boefie::Feibft. exrkannt oder wurden. ſie und mwenig- 
‚Band nur da; von Inteveſſe, wo ein ſolcher jügemblicher 
Trieb. :fich..in ihnen; offenbante: ſo LUegt das Charäkteri⸗ 
fſche der. Taſchenbücher umgelehrt darin, daß : fie eine 
norhundene Bildung und laͤngſt anerkaunte: populäre, Rich⸗ 
tagen: ber Literatur: auf breitiſter Gruublage zufanenſaſ⸗ 
Jen und dem Publikum zu bequemſtein, gleichſam. haus⸗ 
Achem Genuß darbieten. Wan konnte das auch ſo aus⸗ 
drücken, daß der Muſenalmanach, wo er überhaupt. ndch 
‚eine. Bedentung hat, ſtets Ach vorwärdd: gerichtet. iſt, 
in die Zukunft, das Taſchenhuch Dagegen ;ridwärts, in 
Die. Vergangenheik; jener it. Ausſaat, dieſes Ernte; 
jener Stern ..ded. Aufgangs, dieſer behaglich waͤrmende, 
naͤhrende Mittagsſoenne. — Es wird hiernach gerechtfertigt 
sein, wenn wir uns überdie Literatur der: Taſchenbücher, 
entfprechennd ihrer geringeren Wichtigkeit, au: nur In 
Lürgerem Maße⸗verbreiten und nur bie allgemeinſten Umwiffe 
eines Gemaldes zietzen, dag, wenn es vollſtaridig ſeinn ſollte, 
AG inuf, die Geſchichte füſt aller Niſſanſchaften und’ Künfle 
it Ausgang des vorigen: Jahrhunderts, iso dieſe den 
beſuerders . napaläc. uninbe,, cerfinsdhen müßte .. '." 
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" . Gelb den’ Stammbaum diefer Likeralurgatrung dür⸗ 
fen wir nicht allzuweit verfölgen , da wit: ſonſt Gefaͤhr hau⸗ 
fen, uns in Melonen‘ zu verirren, wellhe‘der Mehrzahl 
unſerer Leſer denn doch zu entfernt ind zu unftuchtbar 
ſein möchten. Die erfien Unfänge unferer Taſchenbuchs⸗ 
literatur nänflig haben wir unzweifelhaft in den ˖Kalen⸗ 
dern zu erkennen, wie fie unmittelbar nad Erfindung 
der Buchdruckerkunſt (gleich; das: zweitättefte ailer bekannben 
Druckwerke iſt ein Kalender) in Amlauf; kanien. Freittch 
waren dieſe fruhtſten Kalender noch nicht periodiſch, das 
heißt, fe kehrten noch nicht, wie wir es jetzt gewohnt Find, 
mit jedem neuen Jahr aufs Reue-wieder, ſondern fie 
‚waren zuetſt mehrjaͤhrig, in der Art unſerer ſogenannten 
Ammerwäßreriden Kalender. Mein auch dies periodiſche 
"Moment: fand: fh ſehr Bald; ſchon Im. Kaufe des 16. 
Jahrhunderts: hinzu; "während: die Gattung ſelbſt durch 
die hiſtoriſchen oder Zeitungskalender, die ſogenannken 
Poſtreuter, eine ſehr wefentliche Erweiterung gewann. 
BDochihteltudtes Alles ſich Ithrhunderte lang' nur in 
den niedrigſten Schichten? der Literatur, bis“ in Das’'Iehte 
Drittel des: vorigen Jahrhunderis, wo die belletkiſtiſche 
Richtung, die ich: Inzwiſchen bei uns“ entwickelt Hatte, 
auch dieſer Gattung ſich bemächtigte. Daß dieſelbe jedoch 
deineswegs auf das belletriſtiſche Gebier beſchrantt blieb, 
ſonherwofich au auf⸗die werfen Wifſenſchaften/jarſelbſt 
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auf eine Menge techniſcher Kenniniſſe ausdehnte, haben 
wir ſchon vorhin bemerkt. Es Hängt Dies genen zuſem⸗ 
men mit der populären Richtung, welche die Wiſſen⸗ 
ſchaft feib feit dem lezten Drittel des vorigen Iahrius- 
dert, ſeitdem gleichſam das Feuer der Schoͤnbeit und der 
Zauber einer künſtleriſch veredelten Form das ſtarre Erz 
ver Gelehrſamkeit geſchmolzen hatte, au bei uns ein⸗ 
fhlugen. Da war die Zorm bes Kalenders, des Jehr⸗ 
buchs eben die geeigneiſte Form, wiſſenſchaftliche Keunt- 
sig und Bildung in die Kreiſe der Familien, uf die 
Mutztiſche unfrer Damen, die Büreaus unferer Staatpmäs- 
ner zu verbreiten; ber blühende Stil, Die hilderreiche Spra⸗ 
che, die bequeme Auswahl, die das-Mlkyaizedhne entfernte, 
und wo das nicht ausreichen wollte, das gierkiche Format, 
die Küpferchen, ber feidene Einband waren eben fo wel 
Mittel, die firenge Wiſſenſchaft dem Publilum angenehm 
und erfreulich zu machen umd ihr den Zutritt in das Innere 
unferer Häufer zu erleichtern. Und warum hätte die Wif- 
ſenſchaft ih dieſer äußern Mittel auch nicht Bedienen 
folien, da dieſelben ja ſtark genug giwaſen Ind, mar 
ein Paar Menſchenalter ſpaͤter die. unbedeutendſte md 
vie Belletriſtik über Waſſer zu Alten! * 


Beige aeſunde und gediegene —* aber, osnigfens 
cheilweiſe ‚ den Publikum in dieſer leichtfertigen Form 
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bes Taſchenbuchs dagumal geboten wurde, das wird der 
Leſer ſofort erkennen, wenn wir ihr an einige berühmte 
‚and einflußreiche Erſcheimmgen erinnern, die theilb ſelbß, 
theils in ihrer NRachwirkung, wach bis anf unſere Tage 
dauern und fo fange dauern werben, als es aͤberhaupt eine 
Deutfche Literatur giebt. So von Schiller ſelbſt die Ge⸗ 
‚fhichte des dreißigiährigen Krieges, die zuerſt als Hißori⸗ 
ſcher Kalender für Damen auf Die Jahre 1791 — 93. erfegien 
und Schtllerd Popularität auch als Proſaiker begründent. 
Auch feine Jungfrau von Orleans (1803) erſchien zuerft 
ala Taſchenbuch nnd erreichte im. dieſer Form fofort einen 
Abſatz, der weit in bie Zaufende ging und ſchon im naͤchſten 
Jahr eine neue Auflage nöthig machte. — -Ein. anderes 
berühmtes Taſchentzuch jener Beit. mar der Oirſchfeld'ſche 
Gartenlalender (1783 — 98), den unter Anderm auch 
He Ehre eisen Schillerxſchen Recanfion widerſuhr. Ciner 
langen Dauer und. großer Berbreitung erfreute ſich ferner 
dao Zaſchenbuch der Reife von E. A. W. von Zim⸗ 
mermann, den man ſich jedoch huͤten mag, mit 
dem Göttinger Bimmermann, dem famofen Ritter Ni⸗ 
colai ſchen, ‚Rnigge’ihen und Bahrdtſchen Amenkens 
9 verwechſeln. Dieſer Eberbard Auguſt Milhelm nen 
Dimaurmanıı, geboren 1743, wqh Lehrer der Mathe⸗ 
watt und. Phyſik am Karolinum zu Bruuuſchweig, 
wo er im Jahre 18318 gefisehen iſt. Unter fe. 
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nen zahlreichen⸗· gesgrapkifckeni: und ſtattſtiſchen Schrif⸗ 
ten verdient Das ſchon genannte Taſcherbuch! ver Retſen 
(das übrigens keine: Sammelſchrift, fonbern vollſtändig 
von Zimmermann allein geſchrieben war) noch“ heut din 
ehrendes Andenken; daſſelbe erſchien von 1802 — 1818 
und trug durch feine höchſt lebendigen, farbenreihen Schll- 
derungen der -außereuropäifchen Welt nicht wenig : Bet’ zu 
dem Auffchwung, , welchen En: und: Voltertunde feitdem 
genommen. : . Bee 
. Bon hiſtoriſchen Tafchenbitejern nennen wir ferner 
dad von Friedrich Buchholz, dem "bekannten : Berliner 
‚Bielfchretber und geiftreichen, aber unruhigen und flüch⸗ 
tigen Kopf; wir- Haben von ihm eine Staatsgeſchichte 
Europas als Taſchenbuch für: 1808.58 10, nebſt einer 
Fortſetzung, bie 1814 hegann - ind die Gefihläte “ber 
europäiſchen Staaten ſeit dem Frieden von’: Wien bis 
Ausgang der zwanziger Jahre umfaßt. Aehniliche Wer- 
fuche, dvch mitgeringerem Glück, wurden dann Im Lauf 
der dreißiger Jahre bis in die vierziger hmein von Wolf- 
gang Menzel, Ent Münch und Guſtav Bacherer gemacht. 
Dieſe Taſchenbücher Hatten ſich ſammtlich die Behand- 
lung der Feltgeſchichte zur Aufgabe geſtellt. Von · groͤße tem 
Werkh und laängirer Dauer find zwei andere Internehmin- 
den geworden, welche mehr den urſprünglichen Chavakter des 
Sammelrverks belbehalten und ſich vorzugs veiſe, wenn nicht 
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ausſchlie ſich met der Grſchichte det Vergangenheit beſchafti⸗ 
gen. Das kine if: das Hormayrſſche Taſchenbuch fur Die 
vatirlanbiſche Geſchichte, gegründet im Jahr 1811, dus.an- 
dere, noch befimniere das Hiſtoriſche Taſchenbuch, herausge⸗ 
geben von Friedrich von Raumer, :von-bem kuͤrzlich der fünf 
und zwanzigſte Jahrgang erſchien; "beide. werden noch bis 
anf dieſe Sktunde fortgeſetzt Aud erfreuen fi einer unge⸗ 
ſchwaͤchten Theilnahme⸗ bei den Schriftſtellern ſowohl wie 
beim Publtkum. — Auch "Das. Literarhiftorifihe Tuſchen⸗ 
buch, das der. Verfaſſer dieſes Werkes ſelbſt in den 
Fahren 1843:bis "AB: herausgab, wirb es: bei dieſer Ges 
legenheit. wohl erlaubt fein in Erinnerung zu bringen; 
baſſelbe ‚zäfilfe: unter: ſelnen Mitarbeitern Namen wie Hoff⸗ 
mann v. Fallersleben, Karl Roſenkranz, Wriedrih Bi⸗ 
ſcher, Karl Hagen, Danzel’ac: und verſuchte einen. äͤhn⸗ 
lichen Mittelpunkt für dao Fach der Itterargefchkchtitchen Ro⸗ 
nographie zu bilden, nie das Raumer'ſche fir das politi⸗ 
ſche und: zum Theil auch das kunſtgeſchichtliche Fach darbietet. 

Doch giebt es; wie wir ſchon vorhin erinnerten, über 
Haupt keine Wiſſenſchaft und ſelbſt keine techniſche Kennt⸗ 
niß und kein Gewerbe, für: das nicht irgend wann und 
wo die Form des; Taſchenbuchs beliebt ·worden ware; wir 
hatten und haben zum Theil moch Taſchenbücher: für’ Aerzte, 
für Bötaräter, für: Jager, für" Gärtner ,. für Handwer⸗ 
er us Kunſtler -ailkd Art. Das: allgemeine Printip, 
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anf weichem alla diefe Unternehmumgen beruhen, nümlich 
das Printy des Sammelns, des Sichgehenlaſſens „auf. dem 
Kerroin ‚gewiffer anerlannter und venhreiteter AUnlchten, 
AR Then oben angegeben werben; finkt alſo Diefe ganze 
rate Maſſe bier des Weitern zu verfalgen, Teihrinten 
wir uns darauf, nur die belletriſtiſchen oder peetifiken 
Taschenbücher, als Diejenigen, die ſich ohne Vergleich der 
-geößten Berbreitung erfreuten und auch ‚mit dem bisher 
betrachteten Stoff im. näcdften Buſammenhange ſtehen, 
nach etwas ‚genauer ins Auge zu faſſen. 

Als das erhe- unterer belletriſtiſchen Taſchenbücher 
‚wird gemeiniglish das Taſchenbuch für. Dichter und Did 
:tepfreuuide angeführt, Das gu Leipgig von 1773 bis ITEM 
erſchien. Wllein mit Tuwecht, da dies Taſchenbuch viel⸗ 
mehr ein Mufenalmanech. iſt, ganz. von. dexfelben Be⸗ 
ſchaffenheit und ſtinrichtung wie der Leipziger Alwangch 
ber deutſchen Muſen (1770 — 1781), mit dem es auch 
denſelben Herausgeber Hatte; nämlich den behannten Chri⸗ 
ſtian Heinrich Schmid, ben ſogenanten Gieſner ober 
Theorien⸗ Schmid, von dem Goethe in Dichtung und 
Wahrheit einiges Ergoͤtzliche erzählt und der einer ber 
unvermeidlichſten Vielſchreiber jener Epoche war. 

Ehen fo wenig darf die Jris hierher gezogen wer- 
den, welde Johann Georg Jaeobi, Der Bruder Des 
Bhiloſophen, in den Jahren 1774 — 70 bermägab und 
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die unter ihren Mtarbeitern außer Friedrich Jacobi, 
HBeinſe x. auch Boethe zahlte, deſſen Erwin und Elmire 
hier zuerft abgedruckt ward. Auch die Iris if. ein 
Taſchenbuch/ ſondern ein Idurnal, nach genauer el 
Monatsihrift, was damals noch die einzige gebraͤuch⸗ 
liche Zorn fuͤr velletriſtiſche oder wifen aafuiche deit 
ſchriften war. 

Und fo dürfte denn wohl kaum ein rein belletriſti⸗ 
fihes Taſchenduch bei "uns gefunden. werden yor beit Ta⸗ 
ſchenbuch zum gefelligen Bergnügen, das zueik 2790 
ans Licht trat und zwar im Beipzig, wie es denn auch 
fortwährend deu Charakter einer: gewiſſen :fichfifchen Se⸗ 
muͤthlichteit (den 88 ja quch ſchon im Titel ausſpricht) beis 
Behalten Hat: jenen Charakter , um es deutlicher zu machen, 
der im vorigen Jahrhundert einen Chriſtian Felt: Wetße 
mit feinem Kinderfreund "und feiner Leipziger Biblisthek 
der fhönen Wiſſenſchaften, im neunzehnten einen. Fried⸗ 
rich Rind und Theodor Hei geſchaffen hat. Das Buch 
wurde anfänglich von Wilhelm Gottlleb Becker vedigirt, der 
auch ſchon früßer (1795 -- 1806) ein Tafıenbuih für Gar⸗ 
tenfreunde, als Fortiegung des Hirfchfaldfchen;, : hercus⸗ 
gegeben hatte, und aud) auf antiquariſchem Gebtet Durch fein 
Hugmefium:befannt. geworden ift. "Mac Becher: Abernahm 
Friedtich Rind die ebartien, die. 1821 auf: Amadens⸗ 
Vendt 'überging, den wir. auch woch ‚unter den Heramssı 
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geberm des: Muſenalmanachs miedem,ıfzkben  werdew; :1 827, 
geriet: fle .in die; Hände des: :Hpfrath. Vhilivpi, Tines 
übekberufenen. Vielfchveibers „ den das Unsenneimen: dern 
auch mit Dem "Jahre: 1820, glucklich zu; Grabe . arg, 
Doch :daste ſich ſeit dem Jahre. 1819, noch eine. gweite 
Fortſetzung abgezweigt , die unter Friedrich; Kind’s Re 
daction verblieb. „ 
7 Der nädfte und anſehnlichſte Concurrent des Zafchen- 
durchs zum gefelligen Bergmügen war das Cotta'ſche Ta- 
ſchenbuch für Damen, das mehr als breifig Jahre Hin- 
durch; von 1798 bis. 1831 erſchien. Bmar fallen -da- 
zwifcgen noch einige Tafhenbücher von dem ſchon ger 
nannten . Johann ‚Georg Jatobi, wie das Taſchenkuch 
von 3. ©. Jacobt und feinen Freunden (1795 — 99; 
der Jahrgang 1797 fehlt). Doch waren Diefeihen meift mar 
von kurzer Dauer, ebenjo wie fein Ueberſſüuſſtges Taſchen⸗ 
buch ( 1800 — 1802), feine Iris, ein. Taſchenbuch (1803 
— 1813) 2. Das Taſchenbuch für Damen: dagegen er- 
freatte ich nicht. nur, wie ſchon erwähnt, -einer ungemein 
langen Dauer, fondern es ‘erhielt auch. darch feine. Mit⸗ 
arbeiter einen Werth, der ed noch jetzt dem ‚Biteraufiko- 
vißex,: ‚intereffant muudht. . Insbefondere warten: Goethe; 
deſſen kleinexe Erzählungen :: bier nicht Atır anf erſchie⸗ 
nem; Aondern ‚zum KTheil, ausürädtich ia: Beraninffung 
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dieſes Taſchenhuchs geſchrieben wurden, fernex Schil⸗ 
ler, Herder, in. ſpäterer Zeit auch Sean Paul, thätige 
Mitarbeiter. . Daneben zeichnete ſich dasTuſchenbuch, der 
Liehe und, Freundſchaft gewihmet” -aud; ed erſchien zu 
Frankfurt a. M. 1801 1836, von Jehre 1814: abı non 
Stephan Schuͤtze redigirt, und. hatte feine. eigentliche Glanz⸗ 
epoche zur. Zeit: der, Hoffmannſchen Novellißik, die hier 
durch das Fräulein yon Erubem, den Meiſter Martin 
und. feine Geſellen und: einige andere von Gofmann’e 
beten Leitungen verireten war. 

Auch die Romantiker machten ſchon Damals einige fümer 
he Verſuche, ſich gleichfalls in diefea populaͤren Form beim: 
Publikum einzuführen. Doc mellte weder? Framz Horns 
LPana (1804—5), noch Leo von Sedendarfg Prome⸗ 
theus (1819) nebſt einiger, Aebnlichen gedeihen. Erſt 
als die Romantit ſich aus der „Mondheglaͤnzten 
Zaubernacht“ des Marchens zuxückzog in. die Shle der 
vornehmen Gefellſchaft, zu aſthetiſchen und veligiäfen 
Betrachtungen, . zur Bearbeitung mistelalteriich hißori⸗ 
fer Stoffe, wit einem Wort zu jener Royelle, wie fie 
durch Ziel gafhaffen ward. und; wie dann ſofort zahle 
reihe Nachahmer fie weiter. verbreiteten — da erſt 
und erſt ‚in dieſer gbgeichmärhten Form gelang ed den 
Nomantikern, einen feſten Plaß in. er Gunſt des Publi⸗ 
kums zu gewinnen und wiederum war es :bie Form des 
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TZaſchenbuchs, in. des fie dieſe Sunſt nun ausbeuteten und 
geneſſen. Da es Tamm: möglich fein- oder doch ein viel 
größeres Detail exforbemn würbe,- als es mit dem Zwed 
dleſes Buches vereinbar iſt, ſpeeißſche Unterſchlede am den: 
einzelnen Unternehmungen. 'diefer Art zu erkennen, fie: 
ſich vielmege fammt und ſonders aufs Aeußerſte Ahnlich 
fogen und ſammt und ſonders Kinder” der Concuttenz 
eb, fo begnügen wir une Hier, nur:die vorzüglichſten 
derfelben namhaft ‚zumachen. Auch iſt es ja noch gar 
nicht fo lange her, daß dieſer Nachwuchs der Romantik: ir 
Atler Händen war; ber Lefer wird ſeine Lieblinge noch 
im Gedaͤchtniß Haben und mag fie ſich ſelbſt herausſuchen. 
An · Die Spike ſiellen wie" Dabet bie Otockhaus? ſcho 
Urania, nicht blos weil fie ſchon 1810 erfchten und erſt 
in:den &türmen von 1848 untergegattgen tft; ſondern 
weit fie auch entfchieden das: Beſte und Werkhvollſte Diefer 
gintzen Unterhaltangsliteratur gebracht hatz wir erinnern 
flatt: aller weiteren Aufuhrungen nur an Ernſt Schulges- 
Bezauberte Rofe, Die als Preisgedicht für die Urania ent⸗ 
Rand (1819); -Fernes an: die: Tieckſchen Novellen, die Taf 
ohne Ausnahme zuerf: in der Urania, einige auch In 
elnem eigenen Tletkſchen Novellenkranz (1936 — 1840) 
edſchienen, ſowie aus neueſter Zeit an die Auerbach⸗ 
ſchen Erzaͤhlangen, mit denen die Item Jahrgänge der 
Uranin ſich ſchmcckten. J 





1... In Deutfihland: W 


.. Der Akzınia zunüchſt ſtellen wir das Frauentaſchen⸗ 
buch, das ala eine unmittelbare Frucht der patriotiſchen 
Begeiſterung und ber dentſchthümelnden Richtung, wie die⸗ 
ſelbe ſich mähnend der Freiheitskriege auogebildet Hatte, im 
Jahre 1815 entſtand und bis nach der Julttevolution 
(1831), theil8 von Fonquéê, theils von Rückert, theils auch 
son Beorg Döring, dem Novelliſten, herausgegeben ward. 

ehrlicher Richtung war die Cornelia, Taſchen⸗ 
buch für deutfche Frauen, von dem wadern Alois Schrei⸗ 
Her im. Jahre 1816 gegründet; es tft eines der went. 
gen Tãchenbücher, die ſelbſt die Kataſtrophe von 1848 
überftanden haben. 
Bei der eigenttih ſtoffhungrigen Leſewelt Dagegen, 
Hei jester meinen wir, die auf Afthetifche Form und Tünf« 
leriſche Intention wenig, aber Alles auf fpannenden In⸗ 
Halt, and eine rüchtige Erfchütterung der Nerven giebt, 
Eembenihaupsfächtich Taſchenbücher in Gunſt, wie die Peno⸗ 
iope, die 1811 von. Theodor Hell gegründet ward und füh 
ebenfalls bis jetzt erhalten hat; ferner das Mheinifche Ta⸗ 
ſchenbuch (won Abrian feit 1810; wird gleichfalls noch 
fortgefept), bie Drphea (1624 — 31) u. ſ. w. Mer wan 
der eigentliche Tummelplatz Der van der Beide, Tromliß, 
Weisſtog und: anderer beletrifitfiher Tagesſchriftſteller, die 
wit rüßig. breitem Benfel fuͤr das rohe Ergögen des gro⸗ 
eu. Pabkitrins arbeiteten und denen fich leider auch ein 
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Zatent zugefellte, das wohl zu Hößerem berufen gewe- 
fen wäre: Karl Spindier,. befien ‚Biellüchihen‘’ (ſett 
1836) gleichfalls zu den geleſenſten Taſchenbüchern der 
Zeit gehörte. Denfelben Charakter tragen auch die zahle 
zeichen äfterreichiichen Taſchenbuͤcher, die erfi reiht auf 
blühten, als ed im übrigen . Deutichland mit den Ta⸗ 
ſchenbüchern ſchon wieder auf die Neige ging: Aglaja 
(1815 — 33), Aurora (feit 1824) und viele Andere. 
Einen etwas höhern Schwung nahm die Minerva, Tas 
ſchenbuch für Damen (1809 — 33), in der ſich befonders 
der Dresdner Böttiger als Aeſthetiker und Kunſterklärer 
vernehmen ließ; auch die Kupfer zur Benelope, Scenen 
aus Schillers Werten nah Zeichnungen von Ramberg 
darſtellend, der überhaupt der eögentliche deutſche Taſchen⸗ 
buchszeichner war, ſtanden lange Jahre: in hohem Anfehen. 

Und. doch mußte Alles, was wir bisher angeführt 
haben, die Segel ftreichen, als einer der Iehten und aͤußerſten 
Sprößlinge der Romantik, ihr eigentliches Herrbild, im welchem 
bie ganze fittlihe Hohlheit und Frivolitaͤt diefer Richtung 
zu. Tage kam, der Berfaffer der Mimili, 8.6.6, Heun, ges 
nannt 9. Clauren, feine ebenfo fruchtbare wie leichtfertige 
Feder auch dieſer Gattung zuwandte: das Elauren'ſche Ver⸗ 
gißmeinnicht, das zuerſt für das Jahr 1818, ein Jahr nach der 
Mimili, erſchien und mit deſſen Namen allein eine ganze 
Biteraturepoche, ja ein ganzer Abſchnitt des deutſchen Sitben⸗ 











„in. Deusichland. . 147 


lebens charalteriſirt iſt, erlamgte eine Berbreitung und 
wurde vom Putblikum, hech und niedrig, jung und -alt, 
mit einem Heißhunger verfehlungen, wie er den edelſten 
Meiſterwerken unferer Literatur nur ſelten zu Theil geworden. 

Das iſt denn, alber auch, wie deri@ipfel, fo zuglehh 
der Wendepunkt diefer ganzen Tafchenhuchsliteratur; wie 
es einmal dahingekommen, daß ſelbſt Clauren feine Zug⸗ 
kraft verliert und dag ſogar das Vergißmeinnicht aufhott 
feine Abnehmer nach Tauſenden zu zählen, "da iſt das 
ein ſicheres Beichen, daß auch Diefe ganze Literatur ihrem 
Untergange nicht mehr ferne if. 

Auch ohne die Ereigeiffe von Achtundoierniß alſo, 
die ihn allerdings beſchlamigt Haben, würde dieſer Un⸗ 
tergang eingetreten fein; ja fihon feit Anfang der vier⸗ 
ziger Jahre gefellen fih zu dem negativen. Anzeichen, 
das wir fo. eben berührten, gewiſſe pofitive Merkmale, 
die auf einen bevorftehenden Umſchwung in .diefem Ge⸗ 
biete hindeuten, :- Und zwar nimmt hoͤchſt intereffanter 
Weiſe diefer Umſchnung genau wieder »diefelbe Form an, 
in welcher ‚der früheſte Seine , der Taſchenbuchsliteratur 
ih überhaupt gezaigt Hatte: nämlich die Form des Ka⸗ 
lenders. Seit Ende der dreifiger, Anfang der vierziger 
Jahre ſtellen fi bei uns jene illuſtritten Vollskalen⸗ 
der ein, die feitdem gu einer fo ungeheuren Maffe an⸗ 
gewachſen find und. fd. genenjettig eine Concurrenz 
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bereiten, gegen die ſelbſt Die Coneumenz der Taſchen⸗ 
bücher, zur Zeit ihrer hoͤchſten Blüthe; zurinbetreten 
a Dieſe Volkskalender ſend die wahren Taſchen⸗ 
bicher der nenern Beltz der. ſolzſchniut Hat. bei. ihnen 
ade Stahlſtich, ein einfaches. Blatt Papler den goldenen 
Schnttt und den ſeidenen Einband erdrängt.: Daflir ſtud 
mer gu der einſeitigen Belletriſtik Naturwiſſenſchaft, Ge⸗ 
aſchechte, Bänder= mund Volkerkunde, Geſchachte des Hanbels 
sumdider Induſtrie 2c. hinzugetreten: und wenn ehedem 
Die Verieger der Taſcherbücher Noth hatten, Die Mobe⸗ 
belletriſten der Zeit an ihre Unternehmungen zu feſſeln, 
‚ip ſehen wir jetzt bie nanchafteſten Männer der. Kunſt 
and Wiſſenſchaft es ſchon nicht mehr unter ihrer Würde 
Halten, im Gegenteil, He metteifern, die Volkakalender 
min Beiträgen ihrer Feder auszufatien. und: dem Bolfe 
‚den. Schap ihrer ſennmiſſe, ben Glanz ihres -Ramens 
zur Verfügung zu ſtellen. nn 
1: , Doch würde eine nähen, Bettachtung Biefer Bolko⸗ 
balender und was mit ihnen zuſamenhiingt mehr in eine 
Geſchichte der eigenllichſſen Beiksliteraturgcehäten : und wen⸗ 
den wir ung ſomit yon bier wieder zuruͤck zu den Muſenalmu⸗ 
sahen, bie wir zu Anfang ber zwanziger Jahre verließen, 
qu etare alſo Beit, 100 ‚bie eben beſprochene Taſchenbachs⸗ 
noviſliſuitk ſo recht in Der vollſten Bläthe ſtand und Me 
s'yefommtd: portifche Bergen der Deutſchen beherrſchte. 
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Ja mie Kins-bebeusichte, fondern, wenn wir Dabei 
aa Poeße im engreen Stane. denken, beinah völlig‘ ver: 
draͤngte und erſtickte. Ea iſt wiederum eine intereſſante 
und chazektewiftiiche. Thatſache, dah zu der Bait, da bie 
Renelle ihren Trinyaph. feierte, Die Lyrik in Deutſchlaud 
beinahe völfig zuruücktrat umd ſelbß die einzelnen ausgegeide, 
neten Digi, jdie in biefem Gebiete DBaunls unter ums. 
auftraten, ein Uhland, ein Platen, tur geringe Aufmerk⸗ 
fanseit essegten und nur mäßigen Beifall fanden. | 

Was ſpeciell die Muſennimanache betrifft, fo hoͤren 
dieſelben in dieſer Zeit ſo gut wie vollßndig auf; im 
den ganzen zehn Jahren vom 180 bis 1830. if micht 
Ein Muſenalmanach in Doutichland: erſchiern, ; -aäger 
nommen drei Jahrgänge eines ſchon 1817 zur Hawlurg‘ 
von R. D. Hinſche unter dem Namen Wine: gegrän- 
deton „Rradifcken: Muſenalmanach“, ber aber ſchun 1823 
wieder. zur Ruhe: ging und auch Übrigens ohne ale Ve⸗ 
Deutung if. An ihre Stelle dreten Die. Tafchenklicher, 
De nun für eine kurze Zetb. eine ähnliche Verbreidung 
und Bebauung gewianen, wie der Voß⸗ Buͤrger'ſcha und 
der Schilleriche manch für die Aiteratur- der gehnoer 
und nensigiger, Jahre. 

Mit dem Jahre dreißig, das Üben, wie man 
weiß, fire unfero palitiſche wie literariſche Entwidelung 
non. fo entſchtidendemm Cinluß wurde, trita auch hiee⸗ 
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gen. wieder eine Reaction ein; die Zeitiimmäng, "anges 
regt durch den Ernſt der yolttifchen Situation, ‚verfangt 
auch in der Literatur wieder nach einer ernſtern, gebie⸗ 
generen, männlicheren Koſt, bie’ Woefte' fetbft: rafſt ſich 
aus der romantiſchen Verſchwommenheit empor, numit 
ſich zufemmmen zu ernſteren, ſtrengeren Formen, ſetzt ſich 
noch einmal Höhere, heiligere Ziele als bie bloße Unker⸗ 
haltung: der allerordinaͤrſten Leſewelt 
| Als: Organ dieſer ſtrengeren, dieſer, wenn‘ auch’ 
zum Theil noch in romantiſcher Form, doch gegen das 
remantiſche Prineip der Frivolität und der abſtrakten, 
weſenloſen Irvnie ankämpfenden Richtung ſtellt Ay der 
Leipziger Deutſche Muſen⸗Almanach“ dar: Im? Jahre 
dreißig von Amadeus Wendt ziemlich principlos, aus ber 
bloßen difettantifchen Kunftliebhaberei heraus gegründet, 
geht er nur drei Jahre fpäter über "In. Die Hände von 
Chamiſſo und Guſtav Schwab, o“er. denn ſofort "den 
oben angebeuteten Charakter gewinnt.) Wir glauben die⸗ 
fen Charakter ſelbſt in der Kürze nicht beſſerbezeichnen 
zu können, als indem wir ihn einen pädagogiſchen nen⸗ 
nen; aus der Verwilderung der Romantik Tollte die Mr 
teratur aufs Neue zu Ernft und Stütlihkelt: herangezo⸗ 
gen, die Dichter follten der romantifchen Formloſigkei⸗ 
ten und Koketterlen entwöhnt,; endlich: das Publikum 
felbſt noch einmal für den einfächen und body: fo Töftlt« 


den, fo. lebensvollen Reiz wahrkafter Poeſte, gegenüber 
den. Flittern romantiſcher Afterfunft, gemonnen werden. 
Man hätte berähmtere Dichter, man hätte großartigere, 
umnfaſſendere Geifter an die Spitze des neuen Unterneh» 
mens ſtellen koͤnnen, ohne Zweifel, als Chamiſſo und 
Schwab waren: aber gewiß: Niemand, der ſich eben dies 
fe8 paͤdagogiſchen Theile der Aufgabe bewußter geweſen 
wäre; Niemand, : der ſich ihr mit größerem Ernſt, grös 
ferer Liebe, ‚größerer. Keuſchheit hingegeben hätte, als 
es von dieſen beiden Männern gefchehen iſt. 

Der Segen, den fie auf dieſe Art in unferer Literas 
tur geßiftet Haben, iR unermeßlich und hoffentlich auf) un⸗ 
wergänglich. Chaurlffo’s: Ehrfurcht gebietende Berfänlichbett; 
verbunden mit dem immer leutſeligen, immer Hilfreiche: Wen 
. fen des vortrefffihen Schwab, veranlaßte die jungen Dichter 
unwillfürlich fich zufammenzunehmen; es war nicht bins 
ein äfthetifches, es war zugleich ein fittliches Band, man 
wollte nicht blos ſeine Berfe vors Publikum bringen, 
man wollte ſich auch die Theilnahne, den Rath, die 
Freundſchaft von Männern wie Schwab und Chamiffo 
erwerben: während ‚ambererfeits die hohe und ungetheilte 
Achtung, in welcher die beiden Herausgeber beim Publi⸗ 
kum fanden, ; auch dieſes mit einem gewiflen Reſpect vor 
einer Unternehmung erfüllte, die fo beliebte, ſo mafel- 
loſe Namen an der Spipe trug. Mitten in einer pro⸗ 
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fatfchen, von den wiberfprechenäften . Richtungen wild 
durchkreuzten Zeit, derfelben Zeit, wo wen anderer: Sels 
te Ber Bameraderie und Cliquenweſen ganz offenkumbig 
zum Hebel der modernen Literatur gemacht wurden, mar 
in dem Chamiſſo⸗Schwab'ſchen Muſenalmanach der Au 
eine Stätte gegründet, von der ‘alle unlattern md 
eigennübigen Abfichten ſich entfernt Halten mußten und 
za die Kunſt ſelbſt, in erhabenem Ernſt, als einzige 
Gebieterin thronte. Wir erinnern am ben ergrelfenden 
Warnungsruf, den Chamiſſo ſelbſt in einem ber leßzten 
von ihm beſorgten Almanache an die jungen Dichter ſei⸗ 
rer Zeit ergehen ließ, ſein Teſtament leichtem, mit 
dem er Abſchied nahm von der Jugend, der er bis das 
hin als Führer und Rathgeber gedient, und das gewiß 
Jedem, der ſich damals davon getroffen fühlte, unver⸗ 
geßlich geblieben iſt: 


Ihr jüngern Sangbegabten, ſammelt uch 
Um mich, ich rechne mit dem Lehen ab, 
So ſcheint es: laßt mich einmal noch zu Euch 
Aus vollem Herzen reden; hört mich an: 
Des Sehers und des Sängers Gaben find 
Don Gott und heilig; ehrt den Gott in Euch, ° 
Frohnt nicht mit Helligem dem Weltlichen; 
Buhlt mit der Lyra nicht um ſchuöden Lorbeer . - 
Und nicht um fchnödes Gold! ng 
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Frei Talk aus freier Bruſt das deutſche Lied, 
Don keinem Ludwig wird es ausgefät; 
Frei wie der Dogel fei der deutfche Sänger, 
Und mag er vogeffrei aud fein, ihn ſchützt 
Der Gott, der ihn zum Liebling fich erwählt, 
Ion lohnt ber Ton, der mus der Kehle dringt! 
.— — — Nie eutwürdigt 
Zum ſchnöden Handwerk werde der Geſang; 
Ernähret euch von ehrlichem Erwerb 
In eures Angefichtes Schweiß: dem Tage 
Gehdre feine Plage: fpaltet Holz, 
Karrt Steine, wenn die Noth es-von euch heiſcht; 
Bann aber ſchlägt die Abendfeierftunde 
Und m des Himmels Rammen fich entzundet 
Das Licht ber Sterne, dann, Geweihte, ſchüttelt 
Don euch die Sorgeu, frei erhebt das Haupt . 
Und frei befebt die heil'ge Nacht mit Tönen, 
Ruft in den Schlafenden die Träume wach, 
Die Träume jener Welt, die in euch lebt; — 
Das Heid; der Dichter iſt das Reich der Wahrheit, 
-" Schließt auf aus Heiligihum, es werde Licht! 
Solche Zurafe gingen nicht verloren, wenigſtens 
nicht nöllig. Sat der Chemiſſo ſche Almanach auch keinen 
Schiller oder Goethe erzogen (mad, nebenher geſagt, 
and) ‚eine ganz abſurde Zummthung wäre), ſo hai es 
doch weſentlich beigetragen zur Erziehung jenes viele 
Leicht nur ſehr mittelmäßigen, ſehr unbedentenden, abed 
in dieſer Unbebeutendheit zum Wenigſten geſunden, 
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friſchen, ehrlichen Dichtergefihleihtes, das den deutfchen 
Parnaß unferer Tage bewohnt und das durch feinen gu- 
ten Willen und feine beſcheidene Unterorbnung uns eini- 
germaßen zur Nachficht fimmt gegen die Unzulängfichkeit 
feiner poetiſchen Kräfte. Bir begnügen und au dieſer 
Stelle nur Einen aus Ddiefer Generation namhaft zu 
machen, einen Dichter, der bei aller Einfettigteit- feines 
Talents und bei Allem, was die Kritif an ihm auszu⸗ 
feben haben mag, dennoch ein ganz unwiderlegbarer Be⸗ 
weis iſt für die Fortſchritte, welche die Poeſie der drei⸗ 
ßiger Jahre im Vergleich zu der unmittelbar vorherge⸗ 
henden Epoche gemacht hatte und der ſich uns dabei zugleich 
als ein recht eigentlicher Zogling des Chamiſſo'ſchen Al⸗ 
manachs darſtellt: Freiligrath. Es iſt, wie geſagt, leicht, 
die Schwächen der Freiligrath'ſchen Muſe nachzuweiſen 
und auch das iſt richtig, daß der Standpunkt, den der 
Dichter der „Wüſtenlieder“ bei ſeinem erſten Auftreten, 
ſowie in der ganzen erſten Hälfte feiner poetiſchen Laufe 
bahn einnahm, . von der fortfägreitenden Enwickelung 
"Schon laͤngſt twieder "überwunden und beſeitigt iſt. Al⸗ 
fein mar verfege fich andererfeits. nur in die“ Mitte der 
dreigiger Jahre, man erinnere fh, was :bis dahin als 
de. eigentliche Poefie des Tages gegolten und. mit wel⸗ 
chen. troftfofen Waffergüffen die Hippofrene der Houwald 
ur Hell und Kind und: Genoffen bie damalige : Deutfche 
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Poeſie uͤberſchwemmt hatie — und 'man wird die Revo- 
fution begreifen, welche die ſo ganz entgegengefebte Frei⸗ 
ligrarheſche Dichtweiſe, mit. ihrer marfigen Gedrungen- 
heit, mit biefer brennenden Pracht -ihrer Karben, diefer 
tönenden Gewalt ihrer Reime, - Diefer . ganzen Wildheit 
und Fremdartigtkeit ihrer Erſcheinung in dem Geſchmack 
jener Zeit hervorbringen mußte, ſowie den außexordent⸗ 
lichen Fortſchritt, die wahrhafte Befreiung und Erfri⸗ 
ſchung, die darin für Die Geſammtheit unferer Literatur’ 
enthalten war. 

Die jüngften Verſuche, die in diefer Richtung noch 
gemacht find, übergehen wir; weder der Ruge⸗Echter⸗ 
meyer’fche Almanach (1840 und At), der eigentlich nur 
merkwürdig if durch Die humoriſtiſche Unbefangenheit, mit 
der hier ein durchaus unpoetiſcher Kopf, der kritiſche Knecht 
Ruprecht aller Dichter und Dichterlinge, ſich an die Spitze 
eines Muſenalmanachs wagte, noch die yüngften Ezperi⸗ 
mente von Gruppe und Schad ꝛc. innen auf hiſtori⸗ 
The Bedeutung Anſpruch machen, indem ihnen ſammtlich 
jene Grundlage eines neuen poetifchen Printips, eines 
neuen: yoetifihen Geſchlechtes mangelt. Aus "denfelben 
Gründen gehen wir much an den Berfuchen worüber, welche 
zuerf Nicolaus Lenau (Fruhllngs⸗Almanach, 1835. und 
36), forwie nachher Eduard. Mörite (Jahrbuch ſchwäbi⸗ 
ſcher Novelliſten und Dichter, 1836), Freiligrath (Rheini« 
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ſches Jahrbuch, 1840 und -41). und Audere machten, 
die Form des Muſenalmanachs mit derjenigen des Ta⸗ 
ſchenbuchs zu verſchmelzen und dadurch beiden neue Krafi 
uud neues Intereffe einzuhauchen. Allein zwei Schwäch⸗ 
linge zuſammen geben noch immer micht Cinen gefunden 
Menſchen und fo: mußten auch dieſe Experimente, trotz 
der vorzüglichen Kräfte, die fie zum Theil anſtellten, 
und troß der berühmten Namen, vor denen fie getragen. 
wurden, dennoch erfolglos bleiben. — 


Ueberhaupt dieften wir wıinmehr ein getignetes 
Matertal beiſammen Haben, um die Frage nach dem Werth. 
oder Unmertih der Amanache und Taſchenbücher und was 
Die nächſte Zukunft veider Gattungen fein wird, unpar⸗ 
teriſch und leidenfihaftolas zu. entſcheiden. Die Zeit der 
bellettiſtiſchen Taſchenbücher iſt mit der Herrſchaft des 
belletrißiſchen Geſchurickes ſelbſt varüber; was davon noch 
exiſtert, kann vielleicht ſeinen Todeskaupf noch verläns. 
gern, aber farben muß es doch. Dagegen werben Die 
wiieufchaftlichen Taſchenbucher, als eine bequeme und be⸗ 
liebte Form zur Populariſixung wiſſenſchaftlicher Heuntnifſfe, 
ſich noch lange Bett erhalten uud dem Weſennach immer witder 
auftauchen. Die Volkskalender endlich und was wit ih⸗ 
nen zuſammenhaͤngt, haben von allen Literaturgattungen 
die allergrößte Burbunft ver ſich, "ia die ganze Literatur, 
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behaupten wir, fe weit ſie nicht ſtreng wiſſenſchaftlich 
iſt, wird früher ober ſpaͤter denſelben Weg einſchlagen 
muſſen, ber hier angebahnt liegt und von dem nur zu 
wünſchen bleibt, daß dee Packwagen der Induſtrie ihn 
nicht allzuſehr ausfahre. 

Nicht Fo einfach iſt die Frage wegen der Muſen⸗ 
almanache. : Daß wir fein pringipieller Gegner. derjelben 
Find und daß wir uns keinedweges blind machen gegen 
Die namhaften Berdienfbe, welche biefelben fi zu wir 
derholten Malen, user beffimmten geſchichtlicheri Bedin⸗ 
- gungen, um die Förderung unferer Boefie: erwerben ha⸗ 
ben, davon wird der. Bifer fich aus allem Borfichenden 
überzeugt habe, Aber nur das leugnen wir (um umfere urs 
- fprüuglie Behauptung, bier wieber aufzunehmen) allerdings, 
daß dieſe Beringungen auch jet noch vorhanden ſind; 
wir leugnen, daß bei :.der gegenwärtigen Lage unſerer 
Literatur und. bei den. unendlich höhrren, unendlich groß⸗ 
actigeren Aufgaben, welche. devfelben gegenwärtig geſteſlt 
And, das Forterfhheinen des. Muſenalmanachs noch irgend 
welche Bedeutung Hat. Wir behaupten fogar im Gegen⸗ 
theil, daß daſſelbe ſchaädlich wirdt, indem %8. nur dazu 
dient, dei Dechtern wie Leſern ein in äſthetiſcher wie 
- Fittlicher Hinſicht höchſt nachtheiliges Dilettamenthum zu 
erhalten und auszubreiten; alle die Gründe, die das In⸗ 
ſtitut der Muſenalmanache fruherhin für umftre Litera⸗ 
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tur münfhenswertb und nothig machten, ind weggefal- 
‚In und nur der eine armfelige Grund der Tradition, 
der Bewöhnung, des fentimentalen: es wäre doch ſcha⸗ 
de, wenn wir feinen Muſenalwanach mehr Hätten — iſt 
geblieben. Daß die Zahl unferer beiletriftifchen Jour⸗ 
nale fih in den letzten Jahren außerordentlich vermin- 
dert hat, geben wir zu; aber. doch immer nidt in dem 
Grade, glauben wir, dag. unfere jungen Lyriker nit 
noch Hinlängliche Gelegenheit Hätten, . Die Erſtlingskinder 
ihtee Mufe vor dem Publikum aufzuführen — und ganz 
gewig nicht in dem Maße, wie das Intereſſe des Publi⸗ 
kums felbſt für die Iyrifche Poeſie im Augemeinen. ab⸗ 
genommen hat. 

Dem. dies iſt der cigenktice und entichetdende Punkt! 
Diefe neue Kunſtrichtung der dreißiger Jahre, von ber 
wir oben ſprachen und in deren Berlaufe wir noch jept 
ftehen, dieſe Kunftrichtung alfo, welche, im Gegenſatz 
zu der abſtracten Poefle ber romantifhen Epoche, vor: 
nämlich auf die Wirklichkeit des Lebens und jeine poeti⸗ 
ide Duchdringung gerichtet if, Hat zwar ihren Anfang 
in der Lyrik genommen, allein fie ift keineswegs in die 
ſem Gebiete ſtehen geblieben. Im Gegentheil, gerade 
wegen ihres praftifyen Inhalts if fie Diefem en⸗ 
‚gen Gebiete längft entwachfen und bat fi in den hoͤ⸗ 
Hern Gattungen der Poeſie, im Epos, im Drama, im 
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Roman, den eigentlichen Tummelplap ihrer Thaigkeit 
erſchloſſen. Es if ganz richtig, was auch ſchon von 
anderer Seite ausgeſprochen worden, fo herb es Flingt 
und fo bitterböſe Geflchter unfere jungen Verskünſtler 
dazu machen: wer nichts weiter ift als bios Lyriker, 
weſſen poetifhe Begabung nicht weiter reiht, als nur 
die Empfindungen des eigenen Innern auszufprechen 
oder allenfalls eine alte Volksſage in hübſche glatte Verfe 
zu bringen, wem die eigentlich geflaltende Welt der 
Dichtkunſt, die Welt des Romans, des Drama’s, ein 
Buch mit Heben Stegen if, an welches zu rühren er 
nicht den Muth, nicht einmal den Drang beſtitzt — 
der mag immerhin ein ſehr Tiebenswürdiger Menſch, 
ein sehr anmuthiger Sänger fein, aber auf wirkliche 
literargefihichtlicge Bedeutung, auf eine dauernde und 
eingreifende Stellung zur Literatur unferes Volkes Hat 
es nur fehr geringen Anſpruch. — — 

Auch fühlt das Publikum ſelbſt dies Verhaͤltniß ziemlich 
deutlich heraus. Wo ſind die Zeiten geblieben, da ein 
einziges kurzes Gedicht hinreichend war dem angehenden 
Boeten die Aufmerkſamkeit des Publikums zuzuwenden? 
ja da ein einziges mit Beifall aufgenommenes Gedicht 
genügte, einen Iiterarifhen Ruf zu gründen? Das Pur 
blifum hält heutzutage von den einzelnen Gedichten 
überbaupt nicht viel; ſei es naturliche Dickhaͤutigkett oder 
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faiſchen, von ben wibeefprechenbften . Nichtungen wild 
durchkreuzten Bett, derfelben Zeit, wo von anderer Sei⸗ 
te Her Gameraderie und Efinueniweien ganz offenkundig 
zum Sebel der modernen Literatur gemacht wurden, wat 
in dem Chamiſſo⸗Schwab'ſchen Muſenalmanach der Hunt 
eine Stätte gegründet, Yon der alle unlautern und 
eigennügigen Abfichten fig entfernt Halten mußten und 
von die Kunſt ſelbſt, in erhabenem Ernſt, als einzige 
Gebicterin thronte. Wir erinnern an ben ergreifenden 
Warnungsruf, den Chamiſſo ſelbſt in einem der leßten 
von ihm beſorgten Almanache an die jungen Dichter ſei⸗ 
ver Zeit ergehen ließ, fein Teſtament gleichſam, mis 
Dein er Abſchied nahm von Der Jugend, der er bis das 
hin als Führer und Rathgeber gedient, und das gewiß 
Zehen, der ſich damals daven getroffen fühlte, wivir« 
geßlich geblieben ift: | 


Ihr jüngere Sangbegakten, fammelt uch 
Um mid, ih rechne mit dem: Lehen ab, 
Sp fheint e3: laßt mich einmal noch zu Euch 
Aus vollen Herzen reden; hört mich an: 
Des Sehers und des Sängers Gaben find 
Bon Gott und Heilig; ehrt den Gott in Each, 
Frohnt nit mit Helligem dem Weltlichen; 
Buhlt mit ber Lyra nicht um ſchudden Lorbeer 
Und nicht um ſchnödes Gold! rg 
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Frei Schalt aus freier -Bruft das deutſchhe Lied, 
Bon keinem Ludwig wirb es aysgefät; 
Frei wie der Vogel fei der deutfche Sänger, 
Und mag er vogelfrei auch fein, ihn ſchützt 
Der Gott, der ihn zum Liebling ſich erwählt, 
Von lohnt der Ton, der aus der Kehle dringt! 
— —. — Nie entwürbigt . 
Zum ſchnöden Handwerk werde der @efang ; 
„Ernähret. eu von ehrlichen Erwerb 
In eures Angefichtes Schweiß: dem Tage 
Gehdre feine Plage: fpaltet Holz, 
Kärrt Steine, wenn die Noth es-von euch heiſcht; 
Bann aber ffägt die Abendfeierfinnde 
Und im des Himmels Rämmnen fich entzündet 
Das Licht ber Sterne, dann, Geweihte, ſchüttelt 
Don euch die Sorgen, frei erhebt das Haupt 
Und frei belebt die heil'ge Nacht mit Tönen,  - 
Auft in den Schlafenden die Träume wach, 

Die Träume jener Welt, die in euch lebt; — 

Das Reich der Dichter iſt das Reich der Wahrheit, 
Schließt auf Das Heiligihum, es werde Licht! 

Solche Zucafe gingen nicht verloren, wenigſtens 
micht vollig. Sat der Chamiffo ſche Almanach auch keinen 
Schiller oder Goethe erzogen (was, nebenher gejagt, 
and, ‚cine ganz abſurde Immthung wäre), fo bat en 
Dog weſentlich beigetragen zur Erziehung jenes viele 
Richt aux fehr mittehmäßigen, ſehr wwabedentenden, abeb 
in dieſer Unbebeuschöhett zum Wenigften gefimdte; 
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friſchen, ehrlichen Dichtergeſchlechtes, das den: Deutfchen 
Parnaß unferer Tage bewohnt und das durch feinen gu 
ten Willen und feine beſcheidene Unterordnung uns eint- 
germaßen zur Nacficht flimmt gegen die Unzulänglichkeit 
feiner poetifchen Kräfte. Wir. begnügen und au diefer 
Stelle nur Einen aus Diefer Generation nambaft zu 
machen, einen Dichter, der bei aller Einfettigkeit- feines 
Talents und bei Allem, was die Kritif an ihm auszu- 
fegen Haben mag, dennoch ein ganz unwiderlegbarer Be: 
weis iſt für die Fortſchritte, welche die Poefie der drei⸗ 
Biger Jahre im Bergleih zu der unmittelbar vorherge- 
benden Epoche gemacht Hatte und der ſich ung dabei: zugleich 
als ein recht eigentfiher Zögling des Chamiſſo'ſchen Al⸗ 
manachs darftellt: Freiligrath. Es iſt, wie gefagt, leicht, 
die Schwaͤchen ber Freiligrath'ſchen Muſe nachzuweiſen 
und auch das iſt richtig, daß der Standpunkt, den der 
Dichter der „Wüſtenlieder“ bei feinem erſten Auftreten, 
fowie in der ganzen erften Hälfte feiner poetiſchen Lauf⸗ 
bahn einnahm, . von der fortfägreitenden Enwickelung 
"Thon längft wieder überivuinden und beſeitigt iſt. Al⸗ 
lein man verfeße fich andererſeits nur in die-Mitte der 
dreigiger Jahre, man erinnere fi, was ‚bis dahtn als 
bie, eigentliche Poefie des Tages gegolten und. mit wel 
hen. troftfofen Waſſerguͤſſen die. Hippofrene der Houwald 
und Hell und Kind und: Genoffen die damalige : beutfche 
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Boefte uͤberſchwemmt Hatte — und 'man wird ‚die Revo⸗ 
Iution begreifen, welde die" ſo ganz entgegengefebte Frei⸗ 
figrath’ he Dichtweiſe, mit: Ihrer markigen Gebrungen- 
beit, mit biefer brennenden Pracht ihrer Farben, dieſer: 
tönenden Gewalt ihrer Reime, dieſer . ganzen Wildheit 
und Srembartigfeit ihrer Erfcheinung in dem Geſchmack 
jener Zeit Hervorbringen mußte, .fowte den außerordent⸗ 
lichen Fortſchritt, die wahrhafte Befreiung und Erfri⸗ 
fhung, die darin fir die Gefammtheit unferer Literatur‘ 
enthalten war. 

Die jüngften Verſuche, die Im’ dieſer Richtung noch 
gemacht find, übergehen wir; weder der Ruge⸗Echter⸗ 
meyer’fhe Almanach (1840 und Al), der eigentlich nur 
merkwürdig ift durch die Humoriftifhe Unbefangenheit, mit 
der hier ein durchaus unpoetiſcher Kopf, der kritiſche Knecht‘ 
Ruprecht aller Dichter und Dichterlinge, Kb an die Spike 
eines Muſenalmanachs wagte, noch die jüngften Experi⸗ 
mente von Gruppe und Stab ꝛc. konnen auf hiſtorb⸗ 
fhe Bedeutung Anſpruch mächen, indem Ihnen ſammtlich 
jene Grundlage eines neuen poetifhen Primips, eines 
neuen poetiſchen Gefchlechtes: mangelt. Aus denſelben 
Gründen gehen wir auch ah den Berfuchen vorüber, welche 
zuerft Nicolaus Lenau (Frühllngs⸗Almanach, 1835 und 
36), fowie nachher Eduard Mörile (Jahrbuch ſchwäbi⸗ 
jeher Novelliſten und: Dichter, 1836), Freiligrath (Rheini⸗ 


KB Die Mufenalmansdie vb Taſchenbücher 


ſches Jahrbuch, 1840 und -41). und Andere machten, 
die Form des Muſenalmancchs :mit derjenigen: des Zus 
ſchenbuchs zu verfihmelzen. und dadurch beiden neue Kraft 
und neues Intereſſe einzuhmchen. Allein zwei Schwäch⸗ 
linge zufammen geben noch immer nmicht Einen gefunden. 
Mensen und fa mußten auch diefe Experimente,. tuog 
der vorzüglichen Kräfte, De fie zum Theil anſtellten, 
und Mob der berühmten Namen, vor denen fie getragen 
wurden, dennoch erfolglos bfeiben. — 


Ueberhaupt diuften wir vummehr ein getignetes 
Matertat beiſammen haben, um die Frage nach dem Werth 
oder Unmerkh der Almanache und Taſchenbücher und was 
die nächfte Zukunft veider Gatiungen fein wird, unper 
tekifch und leidenſchaftslas zu. entſcheiden. Die Zeit der 
bellettiſtiſchen Zafchenküccher . iſt mit der Herrfchaft des 
belletriſtiſchen Meichamdes ſelbſt vorüber; .mas.banon noch 
exiſtirt, kann vielleicht feinen Todeskampf noch verlaͤw⸗ 
gern, aber ſterben muß es doch. Dagegen werden die 
wiſſenſchaftlichen Taſchenbuͤcher, als eine bequeme ımd be⸗ 
liebte Form zur Populariſixung wiſſenſchaftlicher Keuntniffe, 
ſich nach lange Zeit erhalten und dem Weſen nach immer wieder 
auftauchen. Die Volkskalender endlich und was mit ih⸗ 
nen zuſammerhaͤngt, haben von allen Literaturgattungen 
die allergrößte Zukunſt ver ſich, ja die ganze Literatur, 
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behaupten wir, fo weit fie: nicht fireng wiſſenſchaftlich 
ik, wird frühen oder fpäter denſelben Weg einſchlagen 
müflen, der bier angebahnt Gegt und von dem mir zu 
wünfchen bleibt, dai der Packwagen der Induſtrie ihn 
nicht allzufehr ausfahre. 

Nicht Fo einfach iſt die Irage wegen der Muſen⸗ 
almanache. Daß wir kein prinzigieller Gegner derſelben 
ſind und daß wir uns keinesweges blind machen gegen 
die namhaften Werdienſte, welche biefelben ſich zu wie⸗ 
derholten Malen, urter beffimmten geſchichtlichen Bebin- 
gungen, um bie. Förderung unferer Borfie: erworben ha⸗ 
den, davon wird der Bufer ſich aus.allem Borſtehenden 
überzeugt Habe, Uber nur das leugnen wir (um umfere ur⸗ 
ſprüngliche Behauptung hier wieber aufzundiunen) allerdings, 
daß diefe Bedingungen auch jebt noch vorhanden find; 
wir leugnen, daß bei:.ber gegermärtigen Lage unſerer 
Literatur und bei den unendlich Höheren, unendlich groß: 
ortigeren Aufgaben, welche derfelben gegemwärtig geſtellt 
ſind, das Forterſcheinen des Muſenalmanachs noch irgend 
welche Bedeutang hat. Wir behanpten ſogar im Gegen⸗ 
theil, daß dafßelbe ſchaͤdlich wirbt, indem es nur dazu 
dient, dei Dihtern wie Leſern ein: in äßthetiſcher wie 
fiuttlicher Hinficht höchſt nachtheiliges Dilettamenthum zu 
erhalten und auszubreiten; alle bie Gründe, die das In⸗ 
ſtitut Dee Muſenalmanache fruͤherhin für unfere Litera⸗ 
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tur wunſchenswerth und nöthig machten, find weggefal- 
‚sem und nur der eine armfelige Grund der Tradition, 
der Gewöhnung, des fentimentalen: es wäre doch ſcha⸗ 
de, wenn wir feinen Mufenalmanach mehr hätten — if 
geblieben. Daß die Zahl unferer belletriſtiſchen Jour⸗ 
nale ih in den legten Jahren auferordentlih vermin- 
dert bat, geben wir zu; aber doch immer nicht in dem 
Grade, glauben wir, dag. unfere jungen Lyriker nicht 
noch Hinlängliche „Gelegenheit hätten, . bie Erfilingsfinder 
ihrer Muſe vor dem Publikum aufzuführen — und ganz 
gewiß nicht in dem Maße, wie das Zintereffe des Publi⸗ 
kums feld für die lyriſche Poeſie im Hlgemeinen abs 
genommen bat. 

Denn. dies ift der cigentfice und entigeidende Bunte! 
Diefe neue Kunſtrichtung der dreißiger Jahre, von der 
wir oben ſprachen und in deren Verlaufe wir noch jetzt 
ſtehen, dieſe Kunfrichtung alfo, welche, im Gegenfab 
zu der abfracten Poeſie der romantifchen Epoche, vor⸗ 
nämlich auf die Wirklichkeit des Lebens und feine poeti: 
Ihe Durchdringung gerichtet it, Hat zwar ihren Anfang 
in der Lyrik genommen, allein fie if keineswegs in Dies 
fem Gebiete ſtehen geblieben. Im Gegentheil, gerade 
wegen ihres praftifyen Inhalts if fie. Diefem en⸗ 
‚gen Gebtete laͤngſt entwachten und bat ih in ‚den hö⸗ 
Hern Gattungen der Poeſie, im Epos, in Drama, im 
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Roman, den eigentlichen Tummmelplap ihrer Thönigkett 
erſchloſſen. Es if ganz richtig, was ah ſchon von 
anderer Seite ausgeſprochen worden, fo Herb es Flingt 
md fo bitterböje Geſichter unfere jungen Verskünſtler 
dazu marken: wer nichts weiter ift als bios Lyriker, 
weſſen poetifhe Begabung nicht weiter reiht, als nur 
die Empfindungen des eigenen Innern auszufprechen 
oder allenfalls eine alte. Volksſage in hübſche glatte Berfe 
zu bringen, wem bie eigentlich geflaltende Welt der 
Dichtkunſt, die Welt des Romans, des Drama’s, ein 
Buch mit Reben Stegen if, an weldes zu rühren er 
nicht den Muth, nicht einmal den Drang beſttzt — 
der mag immerhin ein fehr liebenswürdiger Menſch, 
ein ſehr anmuthiger Sänger fein, aber auf wirkliche 
literargefihichtfiche Bedeutung, auf eine dauernde und 
eingreifende Stellung zur Literatur unferes Volkes Hat 
es nur fehr geringen Auſpruch. — - 

Auch fühlt das Publikum ſelbſt dies Verhaͤltniß ziemlich 
deutlich heraus. Wo find die Zeiten geblieben, da ein 
einziges kurzes Gedicht Hinreichend war dem angehenden 
Boeten die Aufmerkfamfeit des Publikums zuzumenden? 
ja da eim eisiziges mit Beifall aufgenommenes Gedicht 
genügte, einen Iiterarifhen Ruf zu gründen? Das Pu⸗ 
blikum haͤlt heutzutage von den einzelnen Gedichten 
überhaupt nicht viel; ſei es nakimliche Dickhaͤutigkeit oben 
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argenblickliche Erſchspfung uder auch Bolge umferer ver- 
drießlichen politiſchen Lage, die allerdings vellfemmen 
geeignet iR die Geſchmackenerven lein wenig abzufum 
pfen — genug, das Publikum läßt jet Die Befihmadveil- 
Ben, die lieblihfien, die wohlgelungenften Gedichte, To 
lange fe ihm wur einzeln gebeten werden, von 
ſich abpralien wie Waſſertropfen won einem Regenmantel, 
es fühlt fie gar miht! Das Bublitum Hält es wit dem 
Froſch in Goethes Fauſt: 

„Denn wenn ich judieiren ſoll, 

So will ih auch das Maul recht volL‘“ 

Eine Sesmlung von feidliddem Umfang, mit de 
ſtimmtem Charakter und ausgeprägter Phyfisgnamie, iſt 
das Wenigſte heutzutage, was es ſelbſt auch von dem 
yriſchen Dichter verlangt. Sehr wit Recht: da es bei 
der gegenwärtigen Lage unſerer Literatur und ihrem Ber- 
hältniß zur Gefammtheit unſeres Natienallebens überall 
weit weriger auf die einzelne literariſche Production als 
auf die Iiterarifche Berjönlichkeit antommt, auf den Cha 
xakter, auf das ethiſche Element, das jet und kuͤnftig won 
dem aſthetiſchen ‚nicht mehr gefihteben werben darf. 

Died, wie gefagt, iſt das: Wenigſte, was unſer 
Buhl verlangt, Aber auch. ſelbſt gegen derartige 
größere und charakterififche.. Sammlangen verhält eb. ſich 
u. artzen genommen Aperfk Ipmpde.i:: Tas Maagel an 
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Poeſie, behaupten Einige; wir möchten ‚tm Gegentheü 
ſagen, aus recht aufrichtigem, recht Ichhaftem poetlſchen 
Bedurftrriß! Das Publikum will ſich ſelbſt, in der gan⸗ 
zen Rannigfaltigkeit feiner praktiſchen Erſcheinung, mit 
ſeinen Freuden und Schmerzen, ſeinen Hoffnungen und 
Befürchtungen, feinen Laſtern und Thorheiten, in der 
Dichtung wiederfinden; nichtmehr blos das enge menfch- 
fiche Herz mit feinen perfönliden Leidenſchaften, nein, 
die ganze Welt. der. Wirklichkeit mit all ihren Wider 
ſpruchen und Ungereimtheiten foll die Fackel des- Poeten 
erleuchten und eben dadurch zu höherer Einheit veriß 
ten. Dazu reicht natürlich bie bloße LEyrik nicht mehr 
aus; darum hat dieſelbe auch feinen Anfpruch mehr, für 
die berufene Dichtart unſerer Zeit zu gelten. 
Bielleicht zwar iſt man geneigt, und jene zwan⸗ 
zigſten und dreißigſten Auflagen entgegenzuhalten, de⸗ 
ren gewiſſe Lyriker unferer Tage ſich bei alledem er⸗ 
freuen. Allein erſtlich gehören dieſe Lyriker mit den 
Wurzeln ihres Daſeins und ſomit auch ihrer literariſchen 
Erfolge faſt ohne Ausnahme einer ftüheren Epoche an; 
es find nur gleichſam die Binfen eines bereits zur Tra⸗ 
dition gewordenen Nuhmes, den fie damit erheben. So⸗ 
dann aber möhte es au wohl. der Mähe verlohnen, 
einmal die Kreife ins Ange zu fallen, durch deten Theil⸗ 
nahme diefer: ungewöhnliche: Abſatz ermöglicht witd, und 
Brup, Reue Schr. I. 11 
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gu yeüfen, wie weit das eigentliche wahrhafee Boll, bie 
Maſſe der Nation, nicht blos eine einzelne politiſche ober 
ſeeiale oder vielleicht gar reiigiäfe Eoterfe, ih Punta 
repräfentiet findet. Und endlich würde von Diefen außer⸗ 
ordentlichen. Erfolgen wohl auch noch. das in Abzug zu 
bringen fein, mas Papiermüller, Buchbruder und Bad 
binder dazu liefern; träten dieſe Poeten nit in fo ver- 
wünfcht niedlichem Gewande auf, ſchlüpften fie Einem 
nicht fo fauber in die Tafche, gebt Acht, ob fie fo raſch 
den „Weg zum. Herzen der Ration“ gefunden Hit 
Wir nannten vorhin den Chamiſſo⸗Schwab'ſchen 
Muſenalmangch ein pädagogiſches Mittel zur Erziehung 
ber damaligen Literatur; eine eben ſolche paͤdagogiſche 
Nothwendigkeit iſt 8 ‚gegenwärtig, einen Muſenalmanach 
mehr erſcheinen zu laffen. Das Publikum ſoll ſich wide 
nur der gedanfentofen Tradition, es fol fi auch ber 
aſthetiſchen Näfcherei entwöhnen; es fell aufhören, Bu⸗ 
Ger, welche es ſelbſt erſt mit großem Seſchrei verlangt 
Bat, Hinterdrein, wenn fie da find, kaum mit halbem 
Intereffe anzublättern, um bie kaum angeblähterten fo- 
fost wieder mit einer andern Neuigkeit zu vertaufchen, 
der es nicht beffer ergeht; es foll fi auch feinerfeits 
wieder bewußt werden, dag die Kunft ein erhabenes, ein 
Weiliges Ding if, das auch von Selten Des Publikums 
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eine ernfe und nachheltige Oingabe erfordert. Ben Au 
Im aber ſollen unfere hercuwachſenden anten u dm 
Erkenntniß gelangen, daß Bei Der Ausbildung, welche 
unfere gegenwärtige Biteraiur erlaugt Int, mit dem ble⸗ 
fen Inrifchen Talent ned wenig oder gar nichte geifem 
iR; Me ſollen frügeltäg. larnen ſich gu größeren Pro» 
Imstisnen gufammengufaffen und bie Wufgabe des Poe⸗ 
ten da au ficken, wo fie in Wirklichkeit Kegt, naͤmlich 
in der kinſtlexiſchen Bewältigung des wirklichen Lebens; 
fie Tolen es ſich and) mamentfih gefagt“ ſein Ieffen, Daf 
mur derjenige auf eine glͤckliche Exmte hoffen Darf, ber 
auch die Mühe der Ausſaat nicht geſcheut und deu, wer 
fih zu früh auf den Markt der Deffentlichkeit wagt, hich⸗ 
Pens’ ſich ſelbſt anzuklagen Hat, wenn en sit leeren Han⸗ 
den dewon zurückommt. Bäume, die zn früh zum Blle 
ben Temmen, beingen mei nur verfrüppelte und unge⸗ 
fnnbe Früchte. Das Talent, die angeborene Miczift 
der Rotur iſt etwad, ohne Frage, fogar unter Unſtän⸗ 
ben fehr viel. Aber feinen eigenslichen Werih erbäkt 
daB Talent doch er durch feinen Inhalt und diefen In⸗ 
halt vermag allein das Leben zu erzeugen. Ber noch 
nichts erlebt hat, wer noch nit Mann as Mann mit 
der Wirksichleit gerungen, der fol auch noch nicht Dicke 
ven. Oder wenigſtens fall; er es mur in der Stile fei- 
6 Kämmerieins than, ‚nicht Die , Theilnahme frines 
11 * 
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Bolkes damit behelligen. Ber bloßen Nachahmer, ver 
blos angebildeten Talente, Dichter fo zu ſagen von zwei⸗ 
ten Aufguß, Die ihre Poefle wieder nur’ von einem ans 
‚deren vorhandenen Poeten ableiten, Haben wir genug; 
was unferer 2iteratur noth thut und wem es allein 
vergönnt fein wird, die Preiſe der Zulunft zu. gewinnen; 
jene Preife, auf die wir‘ Lebenden in richtiger Erkennt⸗ 
niß unferer Schwäche. längft verzichtet haben, das iR bie 
urfprüngliche, die keuſch zufommergehaltene Kraft, das 
iR der Genius, den die Diufe mit um fo" größerer Ins 
brunſt in ihre Arme anfrichmen wird, je weniger . er 
ſtch von dem Alltagedienn der Literatur hat abnırken 
faffen. — 

- Sinweg denn fo mit diefen Muſenalmanachen, die 
während fie auf unwürdige Weife von deu Brofamen 
der fertigen Celebritaͤten zehren, unſern "angehenden 
Dichtern im Gegentheil nur zur Veranlaffung dienen, 
ſich vorzeitig’ zu zerſtreuen und zu zerfpkittem! Hinweg 
mit diefen bedeutungslofen Reften einer laͤngſt vergange- 
nen Epoche, an denen nur die gedankenloſe Liebhaberei 
umferer Dilettanten fich noch kitzelt und die nur dazu 
beitragen, das Publikum in feiner Beftrentheit und ſei⸗ 
ner Sleichgültigfelt gegen die wahre Aufgabe der Poeſie 
zu beſtaͤrken! Hinweg mit: dieſen Treidhäufern, in des 
nen Renommeen gezogen werden, von denen fihon nad 
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ſechs Monaten kein Menfh mehr weiß und die bei alles 
dem doch gerabe lange genug währen, um aus unbefan- 
genen, barmlofen jungen Leuten mißvergnügte, mit Gott, 
ber Welt und ſich ſelbſt zerfallene Dichterlinge zu ma. 
hen! Sehe man doch nur einmal die Mufenalmanache, 
die fo etwa in den letzten zehn Jahren erfchtenen find, 
an: von Allem, was fle gebracht Haben, find reichlich 
neun Behntel nicht werth gewefen, daß fie überhaupt 
gedrudt wurden, bloßer Ballaſt, den die Redacteure tn 
der Angſt ihres Herzens in Drud gegeben haben, weil 
fie nichts Beſſeres Hatten und damit das Buch doch den 
gehörigen Umfang beläme; von dem übrig bleibenden 
Zehntel Hätten wiederum neun Behntel ebenfo gut unge 
druckt bleiben können, bie Welt Hätte auch gerade nichts 
daran verloren — und Höcftens der hundertſte Theil 
hat unferer Literatur zu einem wirklichen Gewinn ge- 
reiht. Dieſer Eultus der Mittelmäßigkeit, ja geradezu 
der poetifchen Armfeligkeit muß aufhören; er bat ber 
Ration ſchon zu viel Schaden gethan, ſchon zu viel 
Kräfte verdorben, die auf anderen Gebieten nüglich und 
mit Ehre, ih felbt und Anderen zur Freude, hätten 
wirken koͤnnen. | 

Darum noch einmal, hinweg mit ‚den Mufenalma- 


nahen! 
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Ds Bolt Hat ‚immer Zeit zu, warten: . denn jeine. Zeit 
konmt immer, Seine. Bewegung in ber Geſchichte giebt 
ed, wie ariſtokratiſch ihr Scheinbarer Ausgangspunkt auch 
jein mag, und ebenſo auch -Teine Richtung. der Piteratur, 
ja jelbft nicht des Wiſſenſchaft, die nicht endlich. beim 
Bolte anlangte, vom Volke Nahrung und, Leben fhöpfte, 
duxch das Volk erft ihre eigentliche Wahrheit. und. Wixk⸗ 
ſamkeit ‚erhielte; da, iR. kein Schacht ſo tief, feine Kluft 
fo groß, ‚fein Geftein ſo jpzöbe, der Grit des Volkes 
findet doch Mittel. und. Wege ſich hinduxchzuarbeiten,. 
und follte es zum heil auch in den wunderlichſten Far⸗ 
men und in den unerwartetſten, derſpruqhexollhen Ey 
ſcheinungen gefächen.. 

..: Mnder die ‚fekfamiien. Grförknungen dieſn At, mi 
ten in unferer an Seltjamkeiten, und Widerſyrüchen fg 
überreichen Zeit, zählen wir guch Die, außexordentliche Harfe 
merlſamleit, welche nquerdings wieder, ‚in ginge Literq⸗ 
wur, die ſicheinhar mjt ſo ganz ‚anderen, Dingen beichäfs 
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tigt war, dem Volksliede gezollt wird, dem einheimifchen 
fowohl wie dem fremden. 

Und das nicht blos von Seiten der gelehrten For⸗ 
fher oder weniger vereinzelter KRunftliebhaber, fondern 
auch von der großen Maſſe des Publikums. Es fleht 
diefe Erfcheinung, auf den erfien Anblick wenigftens, 
jo fehr in Widerſpruch mit demjenigen, was fih fouf 
als Geiſt der Zeit Fund giebt, fowie mit der Richtung 
welche bie Piteratur der Gegenwart bis dahin verfolgt 
hatte, daß es ſchon ans diefem Grunde nit ohne In 
tereſſe fein wird, einige Augenblicke dabet zu verweilen 
und den Gründen berfelben nachzugehen. | 

Welcher Urt die eben gedachte Richtuig unferer 
modernen Literatur war, weiß SYederitant.: Je mehr 
unfere Dichtung unter den Händen der Romanliker dem 
wirklichen Leben und feinem Bedürfniß war entfremdet 
worden, mit um fo größerem Ungeſtüm drängte: ſie ſich 
tihm feit ungefähr der Mitte ber dreigiger Jahre wieder» 
am entgegen. ° Die Literatur wollte gut machen, was 
fie verfäumt; Hatte fie fich die letzten Decennien hindurch 
das Anſehen gegeben, der Nativn das praktiiche- Reben 
zu erſetzen,“ ja hatte fie ſich in thörichker Selbſtüber⸗ 
fchaͤzung an: Die Stelle bes Nationallebens ſelber ge⸗ 
drängt, ſo machte ſie ber Fordernngen der Wirklichkeit 
jeht ebenſo bereitwillig wiedet Bay. "Die Kunſt ſelbfe 
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zog fh zurüd, flo vergaß, auf Augenblicke wenig⸗ 
ſtens, die ihr zuſtehenden unveraͤußerlichen Rechte des 
Schönen, um dem Beltgemäßen, dem Nüßlichen deſts 
deren Spielraum zu gewähren. In die Literatur 
Mihteten ſich Die großen Gegenſaͤde, die unter der ſchein⸗ 
ber ſo ruhigen Oberflache unſeres damaligen gefelligen 
wie politiſchen Lebens verbergen lagen und Denen ed 
hier theils an der Freiheit, theils aber auch an der 
Kraft und Entſchloſſenhett gebrach, hervorzutreten; von 
unferen Schriftkellen, unſeren Poeten wurden jene 
Schlachten zum Voraus ‚gefßfagen, die ein halbes Men 
ſchen alter Tpäter die Welt mit Blut und Verwirrung und 
Untergang erfüllen ſollten. 

MU einem Wort: was die Literetür der Roman⸗ 
fer zu wenig gethan Hatte, das khat die Literatur ber 
dreißiger und vierziger Sabre zu viel; fie begnügte ſich 
nicht mehr, der tönende Mund ber Zeit zu fein, nein 
fie machte fih zur Dienerin, zur Schmeichlerin Ihrer 

unnettelbarfien Bebärfniffe; "Die Kunſt galt wenig. ober 
nichts, aber alles Die Tendenz, bie unmittelbare, * 
backene, praktiſche Tendenz! 

And jeyt nun, da der Fo gefliſſentlich, mit fo u 
Berwegenheit und Ausdauer vorbereitete Kampf wirklich 
ausſsgebrochen fit, da jene volltiſchen und ſocialen rar 
gen, Mit beren Beleuchtung nid Beralkgeiteinietung: die 
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Zihergtur fi fo. wiel Mühe gegeben, jeht. wirklich in ide 
zer. praftifchen Eoſung begriffen And, da Die Beuersbrung, 
zu welcher unſere Poeten das Holz fo dienſteifrig her⸗ 
beigetragen, nun in der That. in gewaltiger Lohe, gem 
Hinmel fülägt — welche Stellung au dieſen nicht mehr 
Has, poetiſchen, nicht bloß. imaginaͤren Kaͤmpfen der Ger 
genwart nimmt bie, Literatur jebt ein? Sie hat eine 
Menge von Stichwörtern in die Zeit geworfen, Die un⸗ 
exe politiſchen Aeteurs, große wie Keine, auch jetzt con⸗ 
fus machen, eime Menge von Aufgaben geſtellt, an denen 
unfsge ‚angehenden ‚Staatsmänner ‚fi noch auf. lange 
hinaus die Zähne. lahm heißen werden — was thut fir 
ſelbſt, uns aus diefem Nothſtand hexaugzuhelfen? . Wels 
Gen Antheil nimmt die Porfie noch an ben Kämpfen, 
den Leiden der Gegeuwart? Wo if der Balfam, den 
ſie in unſere Wunden, wo das Licht des Troſtes, ber 
Hoffnung, das fie in die Nacht unſerer Verzweiflung 
11) | 
.... Bun, mar braucht nur an den erſten, den beſten 
Büchertifch zu- treten, um, die. Antwort Davon abzulegen: 
lauter allerliebfte Büchelden für die Ripptifche unſczer 
Kamen! Iauter Gold: und Seide und füglädelnde, Stahl⸗ 
fish,» Geſichterchen, fo jüR, daß einem ernſthaften Mens 
ſchen oft. xecht bitter Dabei zu Nuthe wird! ‚Unfere Li⸗ 
teratur IE lange nicht ‚fo. niadlich, fe zierlich geweſen, 
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als gerade in dieſen Zeiten, wo die Fauſt der Gewalt: fe 
roh, fo täpptich zwifchen unfere edelſten Hoffnungen hin 
“ eingefchlagen Hat; ſelbſt die verrufene Taſchenbuchdliteratur 
der zwanziger Jahre ift noch eine wahre Literatur der’ Fo⸗ 
lianten und des gelehrten- Tieffinns gegen die Eofett fen 
timentale Leichtfertigkeit, deren unfere Poeten nach“ der 
Mode ſich in neuefter Zeit wiederum befleißigen. | 

Bir beſcheiden und ‚gen, daß es noch immer einige 
ernſthafte und würdige Ausnahmen von ber allgemeinen 
Berwilderung giebt und -ebenfo auch, daß diefe Berwil- 
derung jelbft nicht ſowohl die einzeln flehende und will⸗ 
fürliche Verirrung der Literatur felber, als vielmehr die 
nothwendige Folge iſt jenes großen und allgemeinen Um⸗ 
fhwungs, der mit dem Herbſt achtündvierzig bei uns 
eingetreten iſt und dem ſelbſt wiederum die Hiftorifche 
Nothwendigkeit nicht wohl beftritten werden’ kann. Als 
fein das kann uns nicht hindern, die Thatſache als fol- 
Ge feſtzuſtellen — eine Thatſache, nad unferem Dafür 
halten, die auch auf unfere näcfle Zukunft noch ein - 
hoͤchſt verhängnißvolles Bicht fallen läßt. Ein Menſch 
kann ſchlecht fein, ſehr ſchlecht: aber er wird nie ganz 
ſchlecht fein, fo lange wenigftens feine Phantafte noch 
im Stande it, zum Reinen und Würdigen -fih zu er- 
heben, fo lange ihn noch, und follte es nur auf Mo- 
mente fein, eine’ Schnfucht nach dem Höheren, Beſſeren 
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beſchleicht, jo Tange ex werigfens noch nor dem Mamen 
der Tugend einige Ehrfurcht empfindet. Die Biantafle 
* eines Zeitalter, fein beſſeres, tbealifches Theil, if ſein 
Poeſie; auch ein Bolt kann vor vielen falſchen Gotzen 
knien, auch eine Nation kann ſich zu Beiten ſo weit ver⸗ 
gefen, ihr Heil in der Knechtſchaft ſtatt in ber Freiheit, 
in der fatten Schande flatt im ruhmvollen Untergange 
zu fuchen — aber wehe ihrer Zukunft, wenn auch ihre 
Poeſie anfängt, die erbabenen Namen der Freiheit umd 
des Vaterlandes zu verlernen und auch ber Mund ihrer 
Dichter nur noch Schweigen für die Wahrheit, für die 
Lüge des Tages aber Feftgebichte, Siegestieder und Day 
keshymnen bat! 

Gehört nun die jetzt jo gefliffentlich betriebene Gr⸗ 
neuerung und Verbreitung des Vollksliedes vielleicht ders 
felben reactionären Strömung an?. Bollstieber zu. ſam⸗ 
mein war eine Lieblingsbefchäftigung unferer Romankif 
— iſt mit den übrigen Revenants unferer romantiſchen 
Epoche viefleiht auch Das Wolkslied wieder aus feiner 
Sruft geftiegen, um den Lebenden Luft und Boden zu 
verfümmern? Das find nicht mehr die fliegenden Blät- 
ter „gedrucdt in biefem Jahr“, das find jebt zum gro⸗ 
gen Theil ebenfalls Höchft zierlich ausgeftattete Bücher, 
mit Goldſchnitt, in feidenem Deckel, ganz wie die neuefle 
Mode es verlangt — iſt, im dieſer Beit ber allgemeinen 
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Berderbni und Entſittlichng, auch Die Unſchuld vo 
Lande Liederlih geworden? iſt auch das Volkslird herab⸗ 
geſunken zu einem blogen Gegenftande buchhänudleriſcher 
Sperulstion, einem bloßen Zaufmännifchen Köder fün 
den verzärtelten Geſchmack des Publikums ? 


Dder Haben wir darin vielleicht im Gegentheil ein 
Heilmittel zu erkennen, das die krankgewordene Zeit 
fih ſelber reicht? Iſt es der Vorbote, vielleicht ſo⸗ 
gar ſchon die Vorbereitung zu einer neuen poetiſchen 
wie ſittlichen Erhebung, was die vergeſſenen Lieder des 
Volks plötzlich zu einem Gegenſtande allgemeiner Yuf- 
merkſamfeit, allgemeiner Vorliebe gemacht und ihnen, die 
bis dahin nur im Buͤcherwinkel des Gelehrten oder in 
der unfaubern Taſche des Handwerksburfchen einen küm⸗ 
merlichen Zufluchtsort fanden, plößlich die goldenen Säle 
unjerer Vornehmen, Die Moſchusduftenden Boudoirs un⸗ 
ſerer Damen geöffnet hat? 


Bir wenden uns, um die genfigende Antwort pr 
dieſe Fragen zu erhalten, dahin, wo diefelbe allein gege⸗ 
ben werben kann, au bie Geſchichte; wir unterfuchen 
die Beſchaffenheit der Zeiten, in: denen das: Volkslied 
ſchon früher bei uns, mittelbar oder unmtitelbar,. zur 
Geltung gekommen; wir prüfen, unter weichen Umpän- 
den und in welder Beranlaffung ea geſchehen und melde. 
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Wirkungen das Vollslied damals auf Pie Gefanmmipeit 
sihferer Literatur ausgeübt Hat. 

Dog dürfen wir auch dabei wieder richt mit allzuviel 
getehrter Genauigkeit verfahren; wir würden fonft Ges 
fahr laufen, untere Leſer in die erften nebelhaften An⸗ 
fänge unferer Literatur zu verloden, in jenes fo unge- 
wiſſe wie unfruchtbare Gebiet, auf welchem ſelbſt der 
Fuß des Kenners fih nur mit Mühe. zurechtfindet und 
das auch ſeiner angeſtrengteſten Forſchung nur eine ſehr 
färgliche Ausbeute gewährt. Es genügt für unjeren 
Zwed barauf hinzuweiſen, daß die erſte Korm, in der 
die deutſche Literatur uns überhaupt entgegentritt, oder 
richtiger geſagt, durch die wir von der Exiſtenz einer 
deutfchen Literatur überhaupt erfahren, die Form des 
Bolfsliedes if. Volkslieder waren jene Schlacht⸗ und 
Kriegsgeſange, von denen wir bei Tacitus dunkle Er⸗ 
wähnung finden; Volkslieder jene hiſtoriſchen Gefänge, 
durch welche die alten Germanen das Andenken des Ar⸗ 
min und anderer Stammeshelden feierten; Volkslieder 
endlich jene Thierſage, in der das urſpruͤngliche Wald⸗ 
und. Naturleben unſerer aͤlteſten Vorfahren ſich auf fo 
wunderſame Weiſe wiederſptegelt. und deren tieffinnig 
ſymboliſche Weisheit noch von fo viel fpäteren Jahrhun⸗ 
derten nicht hat erſchöpft werden Tönnen. — Doch iſt bie 
Notiz von ber Exiftenz dieſer Lieder in der That auch 
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Klee, was wir von ihnen wiſſen und befiken. Ja 
wicht einmal von ihrer- Cxiſtenz wiſſen wir, fondern 
nur won ihrem Untergange: Das erfie Schaufpiel, wel⸗ 
de die Literatur umfered Bolled und bietet, if der 
Kampf, weichen eine fremde, anfgedrungene Bildung, 
gegen die urfprüngliche, volksthümliche führt. Das 
AEhriſtenthum, geſtüßt auf die kümmerlichen Neſte, Die 
es ſelbſt von der roͤmiſchen Bildung Abrig gelaffen, ver⸗ 
mochte in der altgermaniſchen Volksthümlichkeit, wit ih⸗ 
rer rahen Naturkraft und ihrem heidniſch ſtarren Trotze, 
mir einen Feind zu erblicken, welchen es aller Dr. 
Heu angreifen, aus jeder Poſttion verdrängen, aus je 
dem "Schlupfwinkel auffäbern mußte. Nirgends ruhen 
die Wurzeln einer Volksthümlichkert fo tief und fo feſt, 
ats in der Sprade eines Balles und. feiner Poeſte. 
Dauher bildete auch ‚Die Sprache der alten Germanen. und 
ihre Poefie die hauptſüchlichfen Punkte, gegen welche 
Die neue roͤmiſch⸗ chriſtliche Bildung ihre Angriffe richtete. 
Bas Me Sprache anbetraf, To war ihre Ausrottung 
freilich etwas Unmögliches. Man konnte ſie auf alle 
Weiſe aus dem öffentlichen Verkehr verdrängen, man 
tonnte die lateiniſche zur Hofe und Gerichtsſprache er» 
Heben, aber ber römtich gebildete Priefter ſelbſt bedurfte 
der Volkoſprache, um fein Bekehrungswerk durchzuſehen; 


mitten zwiſchen ben Sateinifchen Kommen und Gefängen 
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bes kirchlichen Ritus mußte ein Platz übrig bleiben für 
das gefprochene, das Willen verfkäudliche, das deutſche 
Wort; diefelbe Kirche, die das germaniſche Wein auf 
der einen Seite mit Feuer und Schwert unerbittlich ver 
folgte, mußte ihm auf der andern wieder zur Freiſtatt 
dienten. 

Deo heftiger erging die Berfolgungsfucht der Kirche 
ih gegen Die volksthümliche, oder was für jeht no 
gleichbedeutend war, die heibnifche Poeſte. Die alten 
Volks lieder wurden verpänt unb verfihrieen als Baubers 
lieder; die alten troßigen Helden ber Vollksſage follten 
den demüthig binfchmuchtenden Geftatten der chriftlichen 
Regende, den Märtyrern und. Heiligen weichen; flatt der 
Luft an Gefahr und Kampf und Krieg, welche Die alten 
Lieder felerten, follte Gehorſam, Demuth, Entjagung bie 
Herzen der Männer erfüllen. Noch ‚jet liegt eine: ganze 
Reihe von Concilienbeſchlüſſen und Töniglichen Berord« 
nungen vor, deren zum Theil graufame Beflimmungen 
den Beweis liefern für die Energie und Hartnäckigkeit, 
mit welcher die chriftliche Geiſtlichkeit in dieſem Kampfe 
verfuhr. Die deutſche Poeſie iR unter dem Scheermef 
fer der Genfur geboren; ja daffelbe Hat kaum zu einer 
andern Beit auf dem Haupte dieſes jungen Simfon mit 
ſolcher Schwere geruht, ats da die Hand der Geiſtlichen 
den fpröden, ungebärbigen Sohn dev Wälder zum latei⸗ 
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nifh plärrenden Kirchenknecht umzuſchaffen ſuchte. 
Der Berſuch gelang, wenigſtens jo weit er die Litenakme 
betraf; Die Reſte der alten heidniſchen Poeſie verſchwan⸗ 
den vor dem inquiſitoriſchen Fanatismus der Kirche; Br 
flühteten, fle verbargen fich. in einzelne geheimniſſpolle 
Bendungen, einzelne Namen und Sprichwörter, ms: de⸗ 
nen fie den gelehrten Forſcher unſerer Zage nur gumel 
ken noch anbliden, wie den Wüflenreifenden das faure, 
lebloſe Auge einer zertrümmerten Sphing. Zu 

Man kennt den Derlauf, den unfere mittelaltenliche 
Literatur nimmt, und der in genauefler Uebereinftimmung 
ſteht mit den Epochen, in denen die deutjche Geſchichte 
| ih übrigens entwidelt. Der Herrſchaft, welche in der 
erften Hälfte des Mittelalters die Geiſtiuhkeit über das 
Leben unferer Nation ausübt, entfpricht die ausſchließ⸗ 
lich geiftliche oder Doch geifllich gefärbte Literatur der er⸗ 
fen Jahrhunderte. Auf die Geiſtlichen fodann folgen, 
als die eigentliche Blüthe des Mittelalters, fe ſelbſt 
gieichfam ein weltlicher Mönchsorden, die Ritter; die 
zitterlichfte Epoche unferer Geſchichte, die Beit der Ho⸗ 
henftaufen mit ihren Heerzägen, ihren Kriegen und Sie⸗ 
gen if zugleich Die Blüthezeit unferer ritterlichen Dich⸗ 
tung, wie fie felbR wiederum das Höchfte ifl, was un⸗ 
fexer mittelalterlichen Roeſie zu erreichen vergönnt war. 
Wodurch aber ift. fie dns? Well in ige, der ritterlichen 
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OSichtung, die Elemente des alten Vollegeſange wieder 
aufwachen; weil fie bier wieder Geſtalt und Form ge⸗ 
winnen, die alten mythiſchen Gelden der Burgeit, Die 
Viegſtied, Dietrich, Chel; weil Die ritterlichen Sänger 
FAR aus den PBruntgemiächern ihrer Burgen herabfteigen 
md amter und mit Dem Volt die Wellen des Volle er 
serwen. So ange hatte das Bold des Volksgeſanges 
Ach verborgen, aͤhnlich jenem Ribelungenfuge, dem bie 
Woge des Rheins gleichzeitig zun Sarg und zum Gehe 
Wert; jet aber, in dieſer Maienzeit, dieſer eigentlichen 
Kung: und klaugreichen Geſtepoche umieres mittelaltertt⸗ 
en Lebens, freigt auch fle wieder aus der’ Racht der 
Vergeſſenheit empor, fie giebt den Dichtern große Stoffe, 
ehrt fie den Ton treffen, der die Herzen des Volks ent 
zündet, erweitert bie ‚Literatur einer einzelnen Kaſte zur 
Literatur der Ratlon. — 

Auf den Trümmern unferer Töniglicdyen berrſchek 
amd ſeines getreneſten Vorkaͤmpfers, des Ritterthums 
Redelt ſich bekanntlich der Bienenfleiß unſerer Bürger an; 
anf die großen mittelalterlichen Kriegshelden folgen DR 
‚geugen mittelalterlichen Kauf⸗ und Handelsherren, bie 
friedlichen Helden von Nürnberg, Augsburg, Köln, die 
allerdings, wie das Betfptel der Hana beweiſt, nach Gele⸗ 
denheit und wo. ihr Intereſſe «8 erforderie, Auch recht 
erdegeriſch auftreten konnten. Mit dieſer Hegemonie des 
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polttifchen Lebens geht auch die Hegemonie der Dies 
kunſt in die Hände unferer Bürger über; auf die Eye 
pden und Liebeälieder unjerer ritterlichen Dichter folgen 
die Reimchronilen und Berslänfteleien,, die derben Schwaͤn⸗ 
fe und Späße unferer bürgerlichen Meikerfänger. 

Damit hatte denn der Stufengang unferes mittel 
afterlichen Lebens fi) vollendet; die ſtaͤndiſche Gliede⸗ 
rung, die dem Mittelalter ebenfo nothwendig und natür⸗ 
lich, wie thre grillenhafte Rachakmung für die Gegen- 
wart unpaffend und verderblih ik, war damit durchge⸗ 
führt bis zum Aeußerſten und ein neuer, ein gleichſam 
brachgelegter Boden harrte des großartigen Greigniſſes, 
das ſchon am Horizonte unſerer Zukunſt dämmerte und 
mit dem eine neue Epoche nicht blos der deutſchen, ſon⸗ 
dern der Weltgeſchichte überhaupt beginnen follte. 

Dieſes Ereigniß war die Reformation. : In thr 
zum erſten Male ſchmolz die ganze Nation zu Einer Maſſe, 
in Einem Intereſſe zuſammen: freilich nur um fig old 
darauf um fo tiefer, fogar nach der Meinung GBiniger für 
immer und unbeilbar zu trennen. Die Reformation if 
das erfte Ereignig unferer Geschichte, Das fich nicht mehr an 
einen einzeinen Stand, eine’ einyelne Hafte, fondern an 
die Ration im Ganzen wendet; ber Begriff einer deut⸗ 
ſchen Ration ſelbſt wird erſt unter den Stürmen der Re⸗ 
fermationszeit wach. Die fämmtlichen bisherigen Troͤgac 
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des deuifchen Lebens ‚mußten füh erſt ausgelebt,. muß· 
ten erſt mit ihrer Aſche Das Feld gedüngt haben, aus 
dem die neue deutſche Geſchichte emporblühen ſollte, dieſe 
Geſchichte, in deren erſter unvollkommenſter Haͤlfte wir 
in dieſem Augenblick ſelbſt noch ſtehen, bevor das Volk als 
foiches den Schauplatz betreten durfte. 

Wie verhielt e3 fi nun aber mit der Literatur? 
Jede Zeit braucht ſo gut wie ihre Helden auch ihre 
Dichter, ſie kann zu den Thaten des Schwertes auch die 
Thaten des Wortes nicht entbehren — welche poetifchen 
Formen waren bereit, den geiſtigen Inhalt dieſer neuen 
Beit aufzunegmen? wo waren die Dichter, die Künſtler, 
die fih ihr zu Verkündern, zu Brieftern ‚zu Bropheten 
darboten? Mit der politifchen Geltung der bisheris 
gen mittelalterlihen Kreife war auch die poetifche Bedeu⸗ 
tung, die poetifche Fähigkeit derfelben untergegangen, 
auch bier ‘war reiner Zifch gemacht — wer wagt es 
alfo die Lücke auszufüllen? wo iſt der Dichter, wo das 
Lied, das dem nahenden Tage der Reformation gleich 
dem Mergenftern voranwandelt und deſſen wohlthätiger 
Glanz auch in der Mittagshige des gefcrichtlihen Kam⸗ 
pfes nicht verbleichen wird? 

Das Volkslied if es! Wie nach Berbrödelung und 
-Auflöfung der bisherigen bevorrechteten Stände das Bolt 
ſelbſt, in feiner nationalen Gefammtheit, den Boden der 
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Gefägichte betritt, ſo füllt auch Die Dichtung, nad Auf- 
IMung und Berbrödedung der bisherigen Literarifchen 
Kreife, in die Hände des. Volks als Geſammtheit zurück. 
Das Vollslied iR die eigentliche Poeſie des Reforma⸗ 
tionszeitalters; in ihm kommen alle jene männlichen und 
tapfern, jene zarten und innigen Empfindungen zu Wor⸗ 
te, für weiche. der Meifergefang in feiner handwerksmaä⸗ 
Sigen Verknocherung weder Ohr noch Auge beſaß; gleich 
der Lerche bald im. Blau des Himmels ſchwebend, bald 
zwifchen Feldern und Gärten niftend, fieht und verfteht 
e8 die großen Ereigniſſe der Geſchichte, es fieht und 
feiert die SHeldenkämpfe ber Schweizer und der Dith⸗ 
marfen — und flieht much dem verfiohlenen Kuß des Lie 
benden, belaufcht die Thräne des Einfamen, mifcht fich 
in den Jubel der Becher, Tchmettert hell auf im bacdhir 
fen Jubel der Tanzenden. Ja was bedarf ed noch 
weiterer Betjpiele, da ein einziges -genägt? Das prote⸗ 
teftantifche Kirchenlied, dieſe echt deutſche Schöpfüng, der 
keine andere Nation etwas Aehnliches zur Seite zu je 
pen Het, und in der jo, viel edelſtes Blut unferes Stam⸗ 
mes fließt, iſt, poetifch wie muſikaliſch, werentlich aus ber 
Wurzel unfered Volkslieds gewachſen. Der Löwe zeigt 
nur Ein Junges; jo hat auch die Reformation nur. eim 
pyoetifche Gattung: ausgebildet, aber biefe auch zur. Mei 
ſterſchaft — das Volkslied. 
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Aber bie Reformation. ſelbſt fheiterte beßaumtiich, 
Kange bevor fie ihre Aufgabe erfüllt, fogar bevor He 
ſtch derfelben nur völlig bewußt geworden; noch wir in 
unſerm vorgeſchrittenen neunzehnten Jahrhundert haben 
nichts Größeres noch Dringenderes zu thun, als bie An⸗ 
beit der Reformation wieder aufzunehmen und fie ihrem 
endlichen Ziele zuzuführen. Wie die Reformation vers 
&immert und verdirbt, verfänmert und verdirbt mit ihr 
auch das nationale Leben — und mit. dem Lehen auf 
die Literatur. Nur Luther's Fehler vererden Ah, nicht 
feine Tugenden. Statt des Einen Bischofs zu Rom, 
den ‚die Proteſtanten nicht mehr anerlennen, erzeugen fie 
ganze Heerſchaaren proseflantifcher Bifchöfe, die jede Dorf⸗ 
kirche zu einem Stuhl’ Petri maden und ihren berühm⸗ 
‚ten Gollegen zu Rom an Herrſchſucht, Eigennn und 
Dünkel oft noch übertreffen; flatt jener gebildeten und 
freiinnigen Gelehrten des Reformationszeitatters, jenem 
wahrhaften Sumaniften, in denen nit blos der Buch⸗ 
flabe, fondern much der Gelft:des Alterthums wieder Ic 
bendig geworden war und die eben dadurch fo weſentlich 
zum Ausbruch der Reformation: felbft beigetragen: hatten, 
waͤchſt in unfern Schulen umd ‚Hörfälen ein bidköpfiges, 
pedantiſches Geſchlecht auf, das wiederum nur Pedanten 
und Dickkspfe erziehen kann und deffen großen Sinnen 
bad Geheimniß griechifcher Schönheit ewig umerforfcht 
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bleibt; fintt.der nationalen Einheit, weiche das Auftre⸗ 
ten der Reformation begkitet, ſcheidet die Nation fich 
tiefer. und fchroffer denn je, die Spaltung Des mittelal⸗ 
terlichen Lebens wiederholt fi noch einmal und Gelehr⸗ 
te, Hofberren und Philiſter traveſtiren den Kreislauf, 
der fiih in den Gelehrten, den Ritter und Bürgern des 
Mittelalters jo nothwendig wie natürlich geftaltet hatte. 

Auch dieſer neue Kreislauf wird von der Literatur 
mit durchgemacht; der mittelalterlichen Poeſie der Beifklichen, 
der Ritter und Meiſterſänger tritt vom Ausgang des ſechs⸗ 
zehnten bis in die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
eine Poeſie der Gelehrten, der Hofdichter und Philiſter 
an die Seite. Für die beiebenden Wirkungen des Volks⸗ 
Bedes iſt unter bieten Umfkinden natürlich ebenfalls kein 
Raum mehr; ebenſo jählings wie die Reformation abe 
reißt, ebenſo pläßlich. verkkunmt auch der Vollsgeſang, 
wie die Reformation einerſtits in Pfaffenthum, anderer⸗ 
ſeits in Pedantismus verläuft, fo artet auch das Volks⸗ 
lied einerſeils in theelogiſche Baimkelſängerei aus und 
wird andererſeits verſchüttet und begraben. in dem Bü⸗ 
cherſtanb, deu Die. neue gelehrte Dichtung, die Dichtung 
der Opitz, Gryphius, Lohenſtein um fih her aufwühlt 
und mit dem fie das Auge bet Nation verſinſtert. Es 
if intereffant zu fehen, wie das Vollslied fich zur Wehr 
fept gegen feine gelehrten Widerſacher, bei benen Diss 
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als oberfier Grundfab. feſtſteht, dag das fogenannte :Bolt 
nur Poͤbel it und dag wer nicht Latein und Griechitſch 
verfteht, auch. feinen Bers machen kann. Bwar von dem 
allgemeinen Berfall ded nationalen Lebens kann auch das 
Volkslied fih nicht ausfchliegen; es kann feine Neuen 
Quellen ber Dichtung fpringen laſſen, wo der Strom 
des volksthümlichen Lebens .felber verfiegt ift; es Tann 
fogar. nicht hindern, daß es ſelbſt abgefchmadt, roh und 
laͤppiſch wird, genau fo roh, abgeſchmackt und Täppifch, 
wie die Ration im Ganzen geworben war. Über es 
greift den Feind auf feinem eigenen Gebiete an; kann 
das volksthümliche Lied die gelehrten Dichter nicht zwingen, 
feine Sprache zu reden, wohlan, fo bindet es fich ſelbſt ein 
gelehrtes Mäntelhen um, fest den Doctorhut auf und 
verdrämt fich mit lateiniſchen Titeln und Redensarten ! 
Wir meinen damit erftlich jene fogenannten Geſell⸗ 
ſchaftslieder, die fi, als eine eigene Gattung des Bolld- 
liedes, eine Miſch⸗ und Biwittergattung zwifchen ‚dem 
Volksliede und. der gelehrt conventionellen Dichtung, ſeit 
Mitte des fechszehnten, befonders. aber im Laufe Des 
Bebzehnten Jahrhunderts entwideln. und uber bie uns 
fett Hoffmann von Fallersleben's Sammlung (Leipzig 
1844) ein fo bequemer Ueberblick verftattet iſt. Zwei⸗ 
tend und ganz "nornämlich aber meinen wir die Samm⸗ 
lungen von Bolfötiedern, die nun, je mehr das Volls⸗ 
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lied ſelbſt aus: dem Leben wieder zurüdtritt, um fo eife 
riger betrieben werden und die in fehr bedeutender An⸗ 
zahl von ungefähr der Mitte des fechszehnten Jahr⸗ 
hunderts bis in den Anfang des fiebzehnten reichen: alfo 
genau bis in De Bett, wo "der Steg der neuem ges 
lehrten Dichtung dur Opitz vollendet und entſchle⸗ 
den wird. Anfänglich überwiegt in dieſen Sammlun⸗ 
gen das muſikaltſche Element; mit der Zeit jedoch ges 
winnt das literargeſchichtlich gelehrte, das. eigentliche 
Sammlerintoreffe, das befanntlih Taum zu einer andern 
Beit fo in Blüthe fand wie damals, Pie Oberhand. - 
Die erſte Defer ‚Sammlungen waren die Frifchen 
Liedlein von Forſter, die 1540 in fünf Bänden zu 
Nuͤrnberg erfchtenen und allen Anzeichen nach einer großen 
Berbreitung, als ein eigentlihes Haus⸗ und Familien⸗ 
buch jener Zeit, genoſſen. Eirtgelne Lieder und Lieber 
kreiſe waren fogar noch früßer gefammelt, oder in Werke 
verwandten Inhalts gelegentlich eingefhalten worden. So 
giebt namentlich die fogenannte Limburger Chronik (aus 
dem 14. Jahrhundert) verfchlebene Liederanfänge, wie 
fie damals vorzugsweife ‚im Munde des Volles waren, 
und auch in Spangenberg’s Sächflfher Chronik (1594) 
fowie in der. Meißniſchen Berg = und. Landchronit des 
Betrus Albinus (1590) finden fich ähnliche Ueberliefe⸗ 
rungen. Ein Büchlein, Gaſſenhawerlein betitelt, er⸗ 
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ſchien 1535 zu Frankfurt, ebendaſelbſt auch eine Anzahl 
Aemterliedlein; eine Sammlung Bergkreyen gab Erad« 
mus Rotenbacher 1551 zu Minnberg heraus ı. Auch 
Summlungen allgemeinen Inhalts gleich der Forfter’fchen 
werden um jo häufiger, je mehr wir und dem Ausgang 
des jechözehnten Jahrhunderts nähern; auf Forſter fol 
gen 1570 Chriſtian Hollardi Neuwe Geifllihde und 
weltliche Liedlein, jowie einige Sabre fpäter (1574) 
Alexander Stendals Fröliche deutfche Lieder. In demſel⸗ 
ben Jahre erjchien der erfie Band von Jacob Megnardi’s 
Kurzweiligen Liedern, der fchon 1979 neuaufgelegt 
werden mußte und dem 1588 noch ein zweiter folgte. 
1583 gab Nicolaus Mofhius zu Frankfurt Froͤliche 
neuwe deutſche Befänge Heraus, als Vorläufer ähnlicher 
Sammlungen, die er fpäter an verfchiedenen Orten er« 
fheinen ließ. Im denmfelben Frankfurt trat ion im 
nüchſten Sabre (1584) ein Liederbüchlein ans Licht, 
„Barin begriffen find zweihundert zweiundicchszig allerhand 
ſchöner vwoelticher Lieder” — und roch vieled Aehnliche in 
fa ununterbrochener Folge bis in das erfie Drittel des 
fiebgehnten Jahrhunderte wo die alsdann eintre⸗ 
sende gelehrte Dichtung Diefen Beirebungen ein Ende 
machte oder fe doch mehr auf antiquarifches Gebiet Yin 
lenkte. 
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Doch unterbrechen wir hier diefe Titelangaben, Die 
überdies weder auf Genauigkeit noch Bolftändigfeit An 
ſpruch muchen, fondern nur ald Brobe der damaligen Thaͤ⸗ 
tigkeit dienen follen, um einem Einwande zu begegnen, der 
den Lefer vermuthlich ſchon lange auf der Zunge ſchwebte 
naͤmlich was alle dieſe Sammlungen genuͤtzt und wozu 
ſte gedient haben, da fie dach weder das Volkslied felbſt 
tebendig erhalten, noch Die tyranniſche Alleinherrſchaſt 
der gelehrten Poefie baten verhindern Tönnen. u 
Auf Schritt und Tritt nachweifen, was fle genügt, 
Wnnen wir freilich nicht. Wenn man dagegen ermwägf, 
dag diefe Sammlungen auf Menfihenalter hin (denn man 
war damals noch feht mäßig in Bücherkaufen, ſchon ein 
Vorrath von wenigen Bänden galt als ein Schap, der 
vom Bater auf Sohn und Enkel vererbte) einen weſend⸗ 
tihen Beſtandtheil unferer Familienlektüre bildeten; daß 
fe das weltliche Seitenſtück waren zu dem geiſtlichen 
Geſangbuch, das mit Bibel und Kalender in keinem bür- 
gerfihen Haushatt jener Tage fehlte; daß Re als Leſe⸗ 
Abtung der Hinder, als Zeitvertreib der Jünglinge, af 
verſtohlenes Eradhen der Jungfrauen, ald Erholung end» 
lich der Männer und Würze ihrer gefelligen Zufammen⸗ 
künfte dienten: fo If man vielleicht geneigt, den Werth 
berfelben etwas höher anzufchlagen. Wir unfernöheilß 
nehmen feinen Anſtand, der Griſtenz diefer Sammlungen 
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nicht nur die eigenen Anklänge an das Volksthumliche 
und wirklich Poctiſche zuzuſchreiben, denen wir, wie 
fparfom immer, bei Opitz und ſeinen Beitgenoffen be⸗ 
gegnen, fondern wir find and, überzeugt, daß Die we 
sigen . wahrhaften Poeten diefer Epoche, ein Flemming, 
ein Simon Dach, vor Allem aber ein Joh. Chriſt. 
Wüntber, ſich wornämlich an diefen Sammlungen heran⸗ 
gebildet und in dem Umgang mit ihnen jene Sprache 
bed Herzens und ber unmittelbaren Empfindung erlernt 
haben, die bei ihnen, wenn nicht überall und immer, 
hoc wenigfiens zuweilen, die. augelernten Phraſen der 
Gelehrſamkeit durchbricht umd die aus ber übrigen Welt 
Schon feit. Langem verfihwunden. war. -Durften wir das 
BVolfstied in jener. Berborgenbett, im welder es in der 
erſten Hälfte des Mittelaiter während ber Herrſchaft 
der geiftlicden Dichtung fih erhielt, mit dem Nibelungen 
hort vergleichen, über den die Wege des Rheins ihr 
Hüffiges Gold dahinwälzt: fo erinnert das Volkslied, 
eingefangen gleichfam und unter: Schloß und Riegel ge 
halten von den gelehrten Sammlern diefer Zeit, uns 
an ein anderes Bild der deutfhen Sage, ' dns auch bes 
yeits von einem allverebrten und berühmten Dichter un⸗ 
ferer Tage in ähnlichem Sinne gedeutet werden iſt — es 
iR Dornröschen im gläjernen Sarge, die bes Befreiere, 
des Grretters, des Bräutigams haxxrt. 
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Und wohlan denn, der Bräutigam kommt! Sm der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts beginnt ein zweiter Akt 
unferer modernen Gefchichte; die unduldfame, Buchflabens 
gläubige Religion der Theologen muß das Feld räunfen vor 
der Religion der Humanität,_die ihre flegreichen Fahnen 
in immer weitern und - weitern Kreifen entfaltet; Die 
bloße Gelehrfamkeit zerbricht wie eine todte Schaale und 
der Adler der deutſchen Wiſſenſchaft prüft muihig den 
jungen Flügel; von Wintelmann und Heyne ‚gedeutet, 
wird das Geheimnig der antiken Schönhett noch einmäl 
wieder lebendig unter wis; die neue Deutfche -Poefle 
fchlägt die Augen auf — Goethe wird geboren. 

Und fieße da, in demfelben Moment erwacht au 
das Volkslied wieder ımd tritt hervor aus der unrühms 
lichen Berborgenheit, in der es fo lange begraben lag. 
Aus demfelben England, das ung in Shakespeare das poeti⸗ 
ſche Evamgelium der neuen Zeit (die Wieland’fche Webers 
feßung deſſelben erfihien feit 1762) zugeſchickt Hatte, erhal⸗ 
ten wir auch die Berey’fche Balladenfammlung (Reliquies of 
ancient Poeiry, 1765); diefeiben fiebenziger Jahre, die den 
Goͤtz und den Werther und Lenore und Nathan entfliehen 
fehen, fehen auch bie eriie Sammlung von Bollsliedern wier 
ber and Zageslicht treten; derſelbe Herder, der Goethe dem 
Homer und den Shafespeare verfiehen lehrt, wedt auch Durch 
feine Volkslieder (11778 und 79; der Titel „Stimmen der 
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Bälter” ift erft foäter und flanmit erfi aus der Geſammtaus⸗ 
gabe der Herder ſchen Werke von 1807) Gefhmad und Ber: 
ſtandniß der Zeit für die Schänheiten des Bollsgejanges. 
Es wäre eine vollig nutzloſe Mühe und hieße an 
der Bildung unferer Leſer zweifeln, wollten wir bier 
noch erft im Einzelnen nadmeifen, was jene Zeit der 
Wiedererweckung des Bollsgefanges verdankt und welche 
ungemein wichtige Rolle derfelbe in der Entwicklung un 
ſerer elaſſtſchen Dichtung ſpielt. IM. Doch dieſe claſſiſche 
Dichtung ſelbſt nur darum die claffiſche, weit ſich in ihr 
mit der gebildetſten, ſtrengſten Form der lebendigſte volls⸗ 
thümliche Inhalt, die großte Cultur mit der größten 
Einfalt verband — oder wie wir es anch ausdrücken 
können: weil in ihr Griechenland und Deuiſchland zum 
ſammentrafen und aufgingen zu einer höheren Einheit. 
Weder Homer mit all ſeiner anmuthorllen Maivetät, no 
Shakespeare mit all feiner furchtbaren Erhabenheit hät- 
ten dazu allein ausgelangt, wenn nicht andy der Genind 
des Volksliedes an der Wiege der neuen Kunſt geflan- 
den, wenn. reicht namentlich Goethe fein Ohr am bem 
leichten Ftuß diefer Lieder, fein Herz ah der Wahrheit, 
Der: Wärme und Zreußergigkeit-ihrer Empfindungen gebil⸗ 
det Hätte. Wie Goethe überhaupt der eigentliche .claffls 
fie Repräfentant, der wahre Menſch und: Dichter. Diefer 
Epoche ik, So wird. auch der Einſſuß des BWolsliches 
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bei ihnen am ſichtbarſten. Ban weiß, daß er es nicht 
werfchmäßt Hat, felbft ganze vorbandene Volkslieder unter 
feine Gedichte aufzunehmen und mit dem Stempel feines 
Namens zu verberrlihen. Und ebenfo ift es auch Allen 
im Gedächtniß, ‚mit welcher” Lebhaftigkeit er fih noch 
in fpäten Jahren für die verfchiedenartigften Sammlun- 
gen von Volksliedern intereffirte und welchen beredten 
Zürfprecher und liebevollen Interpreten diefelben, von Des 
Knaben Wunderhorn an bis auf Fauriel's Neugriechifche 
Boltslieder und die Sammlung der Frau Talvj an ihm 
bejaßen. 

Dergleichen Sammlungen erfchienen nun, feitden das 
Berey’ihe Werk in England, fo wie das Herder'ſche bei 
uns das Signal dazu gegeben, in außerordentliher Uns 
zahl, namentlich auch in Deutichland. — Selbſt die Geg- 
ner dieſer neuen. volksthümlichen Richtung: mußten. wider 
Willen und Abfiht noch zur Verbreitung derſelben bei⸗ 
tragen. Sp gab ber befamnte Nicolai, der ſtets jehr wohl- 
meinende, aber in-feinem Urtheil nicht immer ganz unbefan⸗ 
gene, noch in.der Wahl jeiner Mittel ganz glüdliche Wort⸗ 
führer der Berliner AufHärung feinen „Feynen kleynen Al⸗ 
manach Bol ſchoͤnerr echter liblicherr Volkslieder“ (Berlin 
ATTT—1T73) rigentlich ale Spottjchrift heraus, um bie 
ihn laͤcherlich Düntenden Beftrebungen der jungen Schule da⸗ 


wit zu perſiffliren. Doch beſchrankt die Berfifftage fich In der 
Prutz, Neue Schr. 1. 13 
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That nur anf die Tarrifirte Orthographie, ſowie auf 
einzelne höhniſche Randbemerkungen, während die gefam- 
melten Lieder ſelbſt ganz brauchbar find und zum Theil no 
von heutigen Forſchern verglichen werben. Beſondere 
Sorgfalt für Sammlung” und Mittheilung älterer Lies 
der zeigten das Deutfche Mufeum von Bote und Dohm, 
das wir in einer früheren Abhandlung dieſes Buches 
ausführlicher befprochen haben, fowie in fpäterer Zeit, 
in den erflen Jahren des Yaufenden Jahrhunderts, Die 
verjchiedenen dahin einfchlagenden Unternehmungen von 
Büſching, von der Hagen, Docen und Anderen. 

Doc mußte dies Alles zurüdtreten gegen den Eifer, 
mit welchem die Romantifer, deren Stern eben damals 
im erflen morgenlihen Glanze ftrahlte, fich der literari« 
fhen Pflege der Bolfslieder annahmen; das befannte Werk 
von Achim von Arnim und Clemens Brentano, Des Knaben 
Wunderhorn, das in den Zahren 1806 — 1808 zu Hei- 
delberg erfchten, Kat in diefer Hinficht Epoche gemacht, 
befonders auch durch die enthuflaftifche Anzeige, welche 
Goethe in der Zenaifchen Literatur» Zeitung davon er- 
fheinen lieg. Leider nur waren die Romantiker nicht 
blos ſehr eifrige, fondern auch fehr flüchtige, fehr eigen- 
wilfige, ja geradezu unzuverläffige Sammler; die Texte 
des Wunderhorns entbehren nicht nur durchgaͤngig aller 
kritiſchen Treue und Genauigkeit, ſondern es findet ſich 
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auch unter ber Firma alter Vollstieder ein guter Theil. 
von Gedichten darin, die, ganz oder theilweiſe, niemand 
Geringeres zum Berfaffer Haben als — die Heraua⸗ 
geber und ihre romantifihen Freunde ſelbſt! 

Dergleihen Wilfürlichleiten (um es mit dem ge 
lindeſten Ramen zu belegen) haben denn freilich mit der 
wachſenden Ausbildung der beutfchen Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaft und nachdem fo gründliche Forfcher wie Hoffmann 
von Fallersleben, Uhland, der verfiorbene Soltau u. U; 
ihren Fleiß dem Bolksliede zugewendet, aufhören müffen. 
Doch warten wir noch immer vergeblich) auf die umfaf 
fende Sammlung, welche das bisher Gewonnene zu einem, 
wenn auch nur vorläufigen Abſchluß bringen und einen 
leidlich geordneten. Meberbtid der vorhandenen Schäße 
gewähren möchte. Was Eriach. in diefer Hinfiht in ſei⸗ 
ment großen fünfbändigen Werke (Mannheim 1834 — 
1837) geliefert Hat, iſt dem größern Theile nach nur eine 
fehr unvollkändige und übereilte Compilation. Selbſt 
die fo lange und mit fo großer Sehnſucht erwartete 
Ahland'ſche Sammlung (fett 1844) Hat, in den beiden 
Theilen wenigſtens, die bis jegt vorliegen, Die Hoffauns 
gen, bie man. Darauf gefetzt Hatte, nicht gang erfüllk 
Es iR eine höchſt fchägbare, durch den Reichthum ihrer 
Quellen uns Me gewilfenhafte Benubung derſelben füs 
ben Literarhiſtoriler unentbehtliche Samuutung, Das ab⸗ 

j 13 * 
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fchliegende Werk jedoch, das man ſich davon vesfprachen 
- Hatte, iſt es ebenfalls noch nicht, auch Fehlt noch der 
geſchichtliche Commentar, der den Hauptvorzug dis 
Buches bilden und Geſchmack wie Gelehrſamkeit des Heraus- 
gebers ohne Zweifel ins hellſte Licht ftellen wird. 

Ja es Tann fogar die Frage entitehen, ob gu jenem 
abichliegenden Werke Die. Zeit überhaupt fchon gekommen 
und ob es nicht beſſer gethan iſt, ſich auch jeyt noch 
immer nur auf einzelne locale Sammlungen oder aud 
auf. einzelne Gattungen von Vollsliedern, überhaupt auf 
befkinmmte monographiſche Geſichtspunkte zu beichränten. 
Beniaftens gehört das Beſte, was auf diefem Gebiet 
in. den lebten Zahren überhaupt erfchienen tft, dieſen 
Intern Gattungen an; fo" Hoffmann von Fallerslebens 
Schleſiſche Volkslieder (Reiyzig 1842), fo die Sammlın- 
gen von Soltau (1886) und Körner (1840), bie 
ſich ausſchließlich auf hiſtoriſche Lieder, Körner ſogar 
nur auf Lieder des ſechszehnten und fiebzehnteu Jahr⸗ 
hunderts beſchränken; ſo das vortreffliche Werk von 
Kretſchmar und Zuccalmaglio: Deutſche Volkslieder mit 
ihren Originalweiſen, Berlin 1847, bei dem es indeß we⸗ 
niger auf die Texte als auf. die Melodieen abgeſehen war, 
wozu fi neuerdings als das vorausfichtlich befte und 
vollkändigfte von allen der. „Deutfche Liederhort“ von 
Ludwig Ert (Berlin 1853) gefellt. 
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Die meiſten diefer Werke. erfchtenen im Lauf der 
dreißiger bie wiergiger Jahre und fanden im Gangen 
genomnien beim Publikum — dem Publikum fagen wir; 
nicht den Gelehrten — nur eine ziemiich.Ieue Aufnahme 
Selbſt das. Uhland'ſche Werk, das ‚doch fchon vor feines 
Erſcheinen (und mit. Recht) als ein Nationalwerk ange 
kündigt wer, ſcheiut nicht weit gedrungen zu fein; wir 
zweifeln ſtark, daß von je. hundert Beſitzern der. Uhh⸗ 
laud ſchen: Gedichte auch nur ein einziger die Uhland'ſchen 
Bollslieder — wir ſagen gar nicht gekauft, o nein, nass 
einmal in Hunden gehabt hat. Wie kommt es denn ale 
— um. die Frage wieder aufzunehnen, von der wir ur⸗ 
ſprünzlich ausgingen — daß dieſe Verbreitung des Vollks⸗ 
liebes ſich wach der Revolution von achtundviarzig 
plöpiih, fo fichtbar vergrößert bat? Wie geht. es zu, 
wodrurch erflärt es füch, da eine Gattung non Büchern, 
die vor Kurzem nach den Fleiß des Gelehrten wie beu 
Muth des Verlegers fo. wenig lohnte, jeßt auf einmal 
ein Gegenſtand brichhändleriſcher Specalation geworben, 
ja daß ſie auf. dem beiten. Mage if, ein Modearttkel der 
Bett zu werden? IR das, wir wiederholen unſtre Frage. 
Reaction? if es Zufall? oder was: iſt es ſonſt 

Rein, es id nicht Renetion, noch; Zufall, weh auch 
bie bloße. Laune einen: glacklich ſpeeullrenden Buchhaͤnd⸗ 
lers, ſondern inden wir ben Gaugbrtrachten, den die 
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Literatur des Bolleliedes bisher - bei uns gendmmen, 
fopte die Eimwirfungen, welche daſſelbe zu wiededhol⸗ 
ten Malen und in fo bedeutenden geſchichtlichen Memens 
ten auf bie Geſammtentwickelung unferer Kunſt geäußert 
hat, fo Tann uns fein Zweifel darüber beißen, daß auch 
jest wieder ein folder Tritifher Moment bei uns eins 
getreten ift und daß das Volkslied, das. bereits zweimal 
zum Heiland unferer Poeſte geworden, es auch zum drit⸗ 
xenmale werden will. Was dieer Heuand in dieſem 
Augenblicke uns fol! Er foll zuerk und vor Willem 
den Fluch Der Tendenz - von uns nehmen, Ber Tendenz, 
die nit tief innen im Kunſtwerk ſteckt, nicht mit ihm 
im felden Moment empfangen und geboven: if, wie die 
Geele mit dem Leib, fondern ihm Bios außerlich ange 
Himgt und aufgeklebt ik. Auch das Betisited if nicht 
ohne Tendenz, Das weiß Seber, der auch nur einmal 
Vie allerleichtfertigſte Sammlung zwiſchen den Fingern 
gehabt Hat; fegar es Hat gute Wege, daß unter all der 
politifchen Lyrik unjerer letzten Jahre ſich andı nur em fo 
Wikteres, fo eingefleiſchtes Tendenzlied befände, als etwa 
das Sempachbied (von- 1366) mit dem fibermükhig ſcha⸗ 
denfrohen Refrain: „he He ſind ze tod erſchdagen“, oder 
Bas Gyotilied „des von Meibofen“ gegen ‚die Eidge⸗ 
offen, das. zuerſi von Rocholtz in feiner -verbtersfilichen 
„Eidgenofftſchen Liederchtonik“ (1835) mittzetheilt ward. 
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Über dieſe Tendenz des Volksliedes iſt, wenigſtens 
is ben beſſeren von ihnen, küuͤnſtleriſch verarbeitet; es if 
bei aller Tendenz noch immer wieder eine gewiffe poeti⸗ 
ſche Naivetaͤt, ein gewiſſer freier und unabhaͤngiger Hu⸗ 
mor darin, dur den der Dichter die Rechte der Kunſt 
wahrnimmt, fo wenig er auch vielleicht auf ſchulgerechte 
Weiſe von denfelben oder überhaupt nur won der Eriftenz 
einer Kunf zu jagen gewußt hätte. 

Das Volkslied ſoll uns ferner befreien von der. 
vielen unnöthigen und unpoetifchen Gelehrſamkeit, die 
unfere moderne Lyrik mit ſich ſchleppt und dur die fie 
wirklich einige Wahlverwandtichaft zeigt mit den Erzeug⸗ 
niſſen der Opitz und Lohenſtein. Der Boet fall es nicht 
mehr für nöthig halten, uns im jedem Liebe, das er an⸗ 
ſtimmt, ſofort fein gejammtes politifches und philoſophi⸗ 
ſches Glaubensbekemtniß, und was er von der Erſchaf⸗ 
fung der Weit Hält und von der Freihandelsfrage und. 
dem Guauno umd- dem directen oder indiresten Wahlrecht 
und jo weiter — darzulegen; er fol auch nicht mehr 
mit jedem einzelnen Liede, das die Muje ihm beicheext, 
ſchnurſtrads in Die Unſterblichkeit laufen und über Nacht 
ein großer Dichter Deutſchlands werden wollen: fondern 
er ſoll wieder lernen, harmlos und unbefangen zu Dichten. 
fih und Anderen zus Zyeude, nicht weil er fo..will, 
fondern weit ex fo muß, wie bie erde im feld und 
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ihre Schwefter in der Literatur, das Volkslied, fingen. 
Ja wohl fingen — und fo follen unfere Poeten auch 
das fich wieder merken und follen dur das Beiſpiel 
des Volksliedes auch wieder zu der Einſicht gelangen, 
dag das Lied zuerfi und vor Allem dazu da if, gefun- 
gen zu werden; fie jollen die Stelzen einer unmufſikali⸗ 
then Rhetorik von ſich werfen und den Muth -baben, 
wieder fo zu fingen, aber auch wirffich zu fingen, ein- 
fach, natürlih und wahr, wie ihnen der Sande ges 
wachſen tt. | 
"And endiih folk und wird auch das Publikum von 
den Volksliedern lernen, die einfache, aber gefunde Koft 
der künſtlich überwürzten Speife vorzuziehen, es fol 
und wird den Unterfchied merken, der zwifchen diefer 
ächten, wahren Volksthümlichkeit Liegt und jener theatras 
liſch aufgeftupten, künſtlich nachgemackten, mit der une 
fere Poeten und Dorfgefchichtsfahrifanten vom jüngften 
Datum uns zu täufhen vermeinen; es foll und wird 
dahinter kommen, daß der. poetifde Genuß eben im Ge 
nuß, in der Hingabe befteht, nicht blos in der Kritik, 
und daß auch nur ein unbefangenes und unverbildetes 
Publikum undefangene und unverbildete Dichter zu ers 
zeugen im Stande iſt. Uns Allen, wie wir ba find, 
Bublitum wie Dichten und Lefern wie Schriftſtellern, 
thut nichts fo noth, als aus der Uebereultur unferer 
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verfchrobenen und verzwidten Zuftände zur Einfachheit 
und Wahrheit der Natur zurüdzufehren. Dazu aber 
wird unter Anderem auch dieſer fo plöplich erwachte Ge⸗ 
ſchmack am Volksliede das Seine beitragen, und fönnen 
wir denſelben daher nur mit berzlicher Freude als ein 
Hoffnungsreiches und tröftendes Zeichen der Zeit begrü- 
Ben; bier, Ihr jungen Dichter der Zeit, in diefer Ein- 
fachheit und Natürlichkeit, diefer Wahrheit und Innig- 
keit, bier liegt der Weg, den Ihr wandeln, hier das 
Betipiel, dem Ihr folgen müßt! da macht Eure Stu- 
dien, da wählt Eure Mufler — und der Kranz des 
Sieges wird Euch nicht immer verfagt bleiben, auch wenn 
keine beifalldtrunfene Menge ihn Euch fofort beim erſten 
Anlauf entgegengetragen bringt! 


Sghiller's Solle. 


t 


Saulero Lotte? wird der Leſer verwundert fragen, in⸗ 
dem er die Ueberſchrift dieſes Aufſatzes erblickt: Schil⸗ 
ler's Lotte? Nimmermehr, das muß ein Druckfehler 
fein! Bon einer Werther'ſchen Lotte wiſſen wir wohl 
und auch eine Charlotte von Stein kennen wir, der 
Deutſchland den Dichter der Iphigenie und des Taffo 
verdanft. Aber von einer Schifferfchen Lotte haben wir 
noch niemals vernommen; ift es eiwa Charlotte von 
Lengefeld, Schiller's Gemahlin, die hier gemeint wird, 
fo fünnen wir nit umbin, dieſe wertraufiche, faft leicht⸗ 
fertige Bezeichnung für die edle Gattin des edelſten Die 
ters ein wenig. unpaſſend zu finden: . „ 

Rein, berußigt Cuch, Ihr zarten Salen die Ir E46 
Schiller zum. Söpen Eurer ‚eigenen Sentimentalitaͤt und 
Schwäche gemacht habt und die Ihe jedesmal erſchreckt 
bis in den Tod und an allex Ppefie und aller Ideglitqͤt 
verzweifeln möchtet, wenn man Bud nachweiſt, daß der 
vermeintliche Seraph ‚mit dem Vitienfengel auch nur rien 
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fchliegende Bert jedoch, das man fi davon verfprecden 
hatte, ift eo ebenfalls noch nicht; au fehlt noch der 
geſchichtliche Gommentar, der den Pauptvorzug dei 
Buches bilden und Geſchmack wie Gelehrſamkeit des Heraus 
gebers ohne Zweifel ins hellſte Licht ſtellen wird. 

Ya es Tann fogar die Frage entſtehen, ob zu jenem 
abfchliegenden Werke die Zeit überhaupt ſchon gekommen 
und ob es nit beffer gethan ift, fih auch jegt ned 
immer nur auf einzelne focale Sammlungen sder auf 
auf einzelne Battungen von Belfsliedern, überhaupt auf 
befinmte monographiſche Geſichtspunkte zu beichränken. 
Wenigſtens gehört das Belle, was auf diefem Gebiet 
In den lebten Jahren überhaupt erfchienen iR, Dielen 
letztern Gattungen an; fo’ Hoffmann von Zallerslchens 
Schleſiſche Volkslieder (Leipzig 1842), fo die Sammlun⸗ 
gen von. Soltau (1836) und Körner (1840), die 
fh ausſchließlich auf hiſtoriſche Lieder,. Körner fogar 
nur auf Lieder des ſechszehnten und ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts befchränten, fo das vortrefflihe "Wert von 
Kretfchmar und. Zuccalmaglio: Deutfche Volkslieder mit 
ihren Driginalweifen, Berlin 1847, bei dem es indeß wer 
tiger auf die Texte als auf. die Melodieen ubgefehen war, 
wozu fi neuerdings als das vorausfichtlich befte und 
vollſtaͤndigſte von allen der „Deutſche Liederhort“ von 
Ludwig Erk (Berlin 1853) gefellt. 
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Die meiſten dieſer Werke. erfchlenen im Lauf der 
dreißiger bis wiergiger Jahre und fanden im Gangen 
gensmnten beim Publikum — dem Publikum fagen wir,; 
nicht den Gelehrten — nur eine ziemlich laue Aufnahme 
Seh das Uhland'fche Werk, das ‚Doch ſchon vor feinem 
Erſcheinen (und ‚mit Recht) als ein Nationalwerk ange» 
kündigt wer, fcheimt nicht: weit gedrungen zu fein; wir 
zweifeln ſtark, Daß von .je, hundert Beſitzern der Uhz⸗ 
land ſchen; Gedichte. auch nur ein einziger Die Hylanb’khen 
Vollolieder — wir jagen gar nicht gefauft,.o nein, nase 
einmal in Hünden gehabt hat. Wie kommt es denn alte 
— um die Frage wieder aufzunehmen, vor der wir us 
ſprünglich ausgingen — daß diefe Berbreitung den Volks⸗ 
liebes ſich nach ver Revohition von achtundvierzig P 
plöpiih, fo. ſichtbar vergrͤßert Hat? Wie gebt. es zu, 
wodurch erklärt es ſich, da eine Gattung von Düchern, 
bie. vor Kurzem nach den Fleiß des Gelehrten. wie deu 
Muth des Verlegers fo wenig lohnte, jeht anf einmal 
ein Gegenſtand baichhändleriſcher Specalation geworben, 
ja daß ſie auf. dan beiten Mage iſt, ein Modearttkel der 
Beit zu werben?! IR das, wir wiederholen unfere Frage. 
Neaction? ißn es Zufall? oder was: iſt es ſonß 

Rein, es if nicht Reaction, nos. Zufall, weh auch 
bie Hofe, Laune einen: ghäcklich fresutenden Buchhaͤnd⸗ 
lers, ſondern .inden wir ben Bang.betzachten, den die 
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Literatur des Bolleliedes bisher - bei uns genommen, 
fügte die Etnwirkungen, weiche daſſelbe zu wiedekhsol⸗ 
ten Malen und in fo- bedeutenden geſchichtlichen Mamen- 
ten auf die Gefommtentwidelung unfexer Kunſt geäußert 
Yat, fo kann uns fein Zweifel darüber bleiben, daß auch 
jest wieder ein ſolcher PBritifcher Moment bei ums ein 
getreten tft und daß das Volkolled, das. bereit® zweimal 
zum Heiland unſerer Poeſte geworden, es auch zum drit 
 senmale werden will. Was bieer Heiland in dieſem 
Augenblicke und fol? Er foll zuerk und vor Allem 
ben Fluch der Tendenz - von uns nehmen‘, Ber Tendenz, 
He nit tief: innen im Kunſtwerk ſteckt, nicht mis ihm 
im feiben Moment empfangen und geboren. it, wie die 
GSeele mit dem Leib, fondern ihm Bios -Amferlich anne 
Yimgt und amfgekiebt ik. Auch das Vollslied if nicht 
me Amberg, das weiß Jeder, der auch nur einmal 
Die allerleichtfertigſte Sammlung gweifchen den Fingern 
gehabt Hat; ſogar es Hat gute Wege, daß unter all der 
polltiſchen Oyritk unſerer letzten Jahre ſich andy nur ein fo 
bitteres, fo eingefleiſchtes Tendenzlied befinde, als etwa 
das Bermpachlied (vun: 1386) .mit dem Abermiükhig ſcha⸗ 
denfrohen ſteftain: „he fe find ze tod. erſchlagen“, oder 
daſs Gyeiilied. „vis von Yenhofen“ gegen ‚die Eidge⸗ 
orten, das. zuerſi von Wechalg. in feiner verdrenſttichen 
„CEidgenoſſtſchen Liederchronik“ (1835) mittzetheilt ward. 
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Über diefe Tendenz; des Bolksliedes iſt, wenizgſtens 
in den befferen von ihnen, künſtleriſch verarbeitet; es if 
bei aller Tendenz noch immer wieder eine gewiffe poeki- 
ſche Rainetät, ein gewiffer freier und unabhängiger Hu- 
mor darin, durch den der Dichter die Rechte der Kunſt 
wahrnimmt, fo wenig er auch vielleicht auf ſchulgerechte 
Weiſe von denjelben oder überhaupt nur won der Eriftenz 
einer. Kun zu fagen gewußt hätte. 

Dad Volkslied ſoll und ferner befreien von der 
vielen unnöthigen und unpoetijchen Gelehrfamkeit, die 
unfere moderne Lyrik mit ſich ſchleppt und durch Die fie 
wirklich einige Wahlverwandtichaft zeigt mil den Erzeug⸗ 
niffen der Opitz und Lohenſtein. Der Boet ſoll es nicht 
mebr für nöthig halten, uns in jedem Liebe, das er an⸗ 
fimmt, ſofort fein gejammtes politisches und philoſophi⸗ 
ſches Glaubenshelenntnig, und was er von der Erſchaf⸗ 
fung der Welt Halt und von ber Kreihandeläfrage und. 
dem Guano und dem directen oder indirerten Wahlrecht 
und fo weiter — darzulegen; er foll auch nicht mehr 
mit jedem einzelnen viede, das die Muje ihm befcheest, 
ſchnurſtrafs in die Unſterblichkeit kaufen und übers Nacht 
ein großer Dichter Deutfchlands werden wolen: ſondern 
er. fall wieder lernen, harmlos und unbefangen zu dichten, 
ſich und Anderen zur Zyeude, nicht weil er ſo will, 
ſondern weil ex fo muß, wie die Lerche im Feld und 
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ihre Schwefter in der Literatur, das Volkslied, fingen. 
Ja wohl fingen — und fo follen unfere Poeten au 
das fich wieder merken und follen durch das Beiſpiel 
des Volksliedes auch wieder zu der Einſicht gelangen, 
dag das Lied zuerft und vor Allem dazu da if, geſun⸗ 
gen zu werden; fle jollen die Steigen einer unmuſikali⸗ 
[hen Rhetorik von fi werfen und den Muth -baben, 
wieder fo zu fingen, aber auch wirklich zu fingen, ein- 
fach, natürlich und wahr, wie ihnen der Schnabel ge- 
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Und endlich ſoll und wird auch das Publkkum vo 
den Bolfsliedern lernen, die einfache, aber gefunde Koft 
der künſtlich überwürzten Speife vorzuziehen; es fol 
und wird den Unterſchied merken, der zwiſchen dieſer 
ächten, wahren Volksthümlichkeit Ttegt und jener theatra- 
liſch aufgeftupten, künſtlich nachgemachten, mit der un⸗ 
ſere Poeten und Dorfgeſchichtsfabrikanten som jüngften 
Datum und zu täufhen vermeinen; es foll und wird 
Dahinter fommen, daß ber: poetifäge Genuß eben im Ges 
nuß, in der Hingabe befteht, nicht blos in der Kritik, 
und dag auch nur ein unbefangenes und unverbildetes 
Publikum undefangene und unverbildete Dichter zu ers 
zeugen im Stande iſt. Uns Allen, wie wir ba find, 
Publikum wie Dichtern und Lefern wie Schrifiſtellern, 
thut nichts fo noth, als aus der Vebercultur unferer 
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verfchrobenen und verzwidten Zuftände zur Einfachheit 
und Wahrheit der Natur zurüdzufehren. Dazu aber 
wird unter Anderem auch dieſer jo plöplih ermachte Ger 
ſchmack am Volksliede das Seine beitragen, und können 
wir Denfelben daher nur mit berzlicher Freude als ein 
hoffnungsreiches und tröftendes Zeichen der Zeit begrüs 
en; bier, Ihr jungen Dichter der Zeit, in diefer Ein- 
fachheit und Natürlichkeit, diefer Wahrheit und Innig⸗ 
feit, bier Liegt der Weg, den Ihr wandeln, bier das 
Betiptel, dem Ihr folgen müßt! da maht Eure Stu- 
dien, da wählt Eure Mufter — und der Kranz des 
Sieges wird Euch nicht immer verfagt bleiben, auch wenn 
feine beifallstrunfene Menge ihn Euch fofort beim erfien 
Anlauf entgegengetragen bringt! 


Sghjiller's Solle. 


Schiuers Lotte? wird der Leſer verwundert fragen, in⸗ 
dem er die Ueberſchrift dieſes Aufſatzes erblickt: Schil⸗ 
ler's Lotte? Nimmermehr, das muß ein Druckfehler 
fein! Bon einer Werther’fchen Lotte wiffen wir wohl 
und auch eine Gharlsite von Stein kennen wir, der 
Deutfchland den Dichter der Iphigenie und des Taffo 
verdankt... - Uber von einer Schiffer’jchen Lotte haben wir 
noch niemals vernommen; iſt es etwa Charlotte von 
Lengefeld, Schiller's Gemahlin, die hier gemeint wird, 
fo können wir nicht umbin, dieſe vertrauliche, fait Teicht- 
fertige Bezeichnung für die edle Gaitin des edelſten Die 
ters ein wenig. unpaſſend zu finden. ; 
Rein, beruhigt Euch, Ihr zarten Sum, die, Ihr aus 
Schiller zum. Bögen Eurer ‚eigenen Sentimentalitaͤt und 
Schwähe gemacht habt und die Ihe jedesmal erſchreckt 
bis in den Tod und an allen Paefie und aller Zdealiiät 
verzweifeln möchtet, wenn man Bud nachweiſt, daß der 
vermeintliche Seraph mit dem Lillenſengel mich nur. ejn 


RRB Echiller's Lotte. 


jetzt Alle-verehren und lieben — ſetzt man. ihn auf ein 
Fußgeſtell, das über die Wolken ragt, gießt ihm ſtatt wars 
‚men menſchlichen Blutes einen unjagbaren göttlichen Ichor 
‚in die Adern und macht ihn fomit zu "einem bloßen Ge- 
‚genfkande ohnmächtiger Bewunderung, da, er uns doch 
vielmehr, in menfchliche Nähe gerüdt, als ein Mufter der 
Rahahmung und Nacheiferung dienen follte. Der Menſch 
„bat doch endlich Fein größeres Beiſpiel und Feine tiefere 
Quelle der Erfenntnig als — den Menſchen; e3 Tann 
‚unmöglich. gute Früchte tragen, werm man gerade bie größten 
Geiſter und die erhabenften Charakter aus diefem menfchlichen 
Berbande herauszunehmen und fie zu einer Art von Böttern 
‚oder Halbgöttern zu machen ſucht, zu deren Füßen wir 
wur anbeten, und. opfern Tönnen.. Im Gegenteil, auch in 
dem großen Menfchen laßt ung vor Allem noch immer den Men- 
Ichen ſehen! zerreißt die trügeriſchen Nebel, mit denen eine 
alſche Huldigung die Zierden unſeres, Geſchlechts umwob! 
daßt uns Zeuge ſein von den Kämpfen, den Entſagungen, 
durch welche dieſe großen Menſchen der angeborenen Schwä⸗ 
‚ge Herr wurden und, ſeid gewiß, daß. ihr damit am. Ber 
‚Ken gejorgt Habt für ihren Ruhm ſowohl, als für unjere 
eigene, Zukunft! Wie prächtig, find die Gefchichten von 
den Ürbeiten des Herkules, welche Theilnahme erwecken ſie 
8; mit weich flammendem Untlip horcht ihnen der Knabe — 
and wie langweilig Dagegen iſt die Geſchichte nom feiner Apo⸗ 
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theſe, wo er nun nichts mehr zu thun hat, als ewig 
Nektar zu trinken und ſich von der goldfingerigen dee 
anläheln zu laffen! 

Und doch Liegt, was namentlich Die Berhältniffe 
Schiller's zu einzelnen Frauen angeht, der Gleichgültigkeit 
des Publifums, die zumetlen auch. wohl geradewegs in Uns 
gläubigfeit übergeht, ein Inſtinkt zu Grunde, den wir 
nicht ganz unrichtig fehelten dürfen, Schiller war in der 
That mehr der Mann der Freundfchaft als der Liebe; 
was für Goethe die zahlreichen zärtlichen Verhaͤltniſſe, in 
deren der Dichter des Werther und des Clavigo fland, ſelbſt 
bis in fein Greifenalter Hinein, das find für Schiller, entfpres 
chend dem energiſchen Charakter dieſes Dichters, die ver⸗ 
ſchiedenen Männerfreundſchaften, die ihn durch die verſchie⸗ 
denen Epochen ſeines Lebens und ſeiner geiſtigen und ſitt⸗ 
lichen Entwickelung begleiten. Schiller iſt nicht umſonſt 
der Dichter der Freundſchaft, es iſt nicht Zufall, daß gerade 
in ſeiner Seele jener Marquis Poſa entſtanden iſt, der ſeit⸗ 
dem das. allgenwine-Mufterbild ſchwärmeriſcher Freundſchaft 
und Anhänglichleit geblieben: ſtatt der zieklichen Frauenge⸗ 
fichter , die Goethe’ Leben gleich wie mit einem blüßenden 


NRoſenkranz umwinden, ftatt diefer Gretchen, Aennchen, Sriedee 


riken, Lili's und fo weiter, die feinen Namen wie Perlen 
einen Diamanten. einfaffen, ſchauen in Schiller’ Leben die 


ernſten Männerangefihter eines Anton. Streicher, eines 
Brup, Reue Shr. I. 14 
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Körner, eines Wilhelm von Humboldt, endlih Goethe's 
eigenes olympifches Antlig hernieder. Goethe, der Lieb⸗ 
fingsdichter der Männer, ift vorzugsweife duch Frauen, 
Schiller, das Ideal des weiblichen Gefchmads, vorzugsweife 
duch Männer gebildet; Goethe’ Schule waren die Schmer- 
zen und Wonnen der Liebe, Schiller ift, gleich einem Zög⸗ 
ling der Paläftra, unter Männern groß geworden. 

Das ift, wie gefagt, im Allgemeinen fehr richtig 
und erflägt die geringe Theilnahme, die wir an Schiller’s 
zärtlichen Beziehungen nehmen. Allein ganz gefehlt ha⸗ 
ben dieſe zärtlichen Beziehungen Teineswegs, noch laſſen 
Schiller’ 8 Dichtungen fi " rihtig würdigen und nad 
ihrem Hiftorifchen Urfprunge verftehen, ohne dag wir 
auch diefe Partie feines Lebens mit Aufmerkfamkeit zu 
durchforfchen ſuchen. Vielmehr Hat auch an Schiller 
der Zauber der Weiblichkeit fih bewährt, auch feine 
Seele tft von ihren früheften Schladen dur eine edle 
keuſche Liebe gereinigt, auch fein Herz von. der Allmacht ' 
einer ſtarken innigen 2eidenfchaft zu neuem, höherem Les 
ben erwedt worden. | 

Man Hat bisher, einige unklare und ſelbſt hiſtoriſch 
nicht ganz ficher geftellte Sugendneigungen ausgenommen, 
bauptfächlich nur den Einflug gekannt, welchen Char⸗ 
Iotte von Lengefeld, feine Gemahlin, und ihre Schwefter, 
bie edle Caroline von Wolzogen, auf den Dichter geübt. 
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Auch von und foll diefer Einfluß nicht unterſchaͤzt werden; 
er iſt von den bedeutendften und wohltgätigfien Folgen für 
Schiller geweſen und fichert beiden Frauen ein dankbares und 
ebrendes Undenfen für alle Zeiten. Aber von entfcheiden- 
derm Einfluß auf die Entwidelung des Dichters iſt doch noch 
eine andere Frau geweſen — und das ift eben Schiller’3 Lotte. 

Daß diefe Frau erſt fo fpät in die Schillerlitera 
tur eintritt, ift weder ihre Schuld, noch die Schuld- der 
Literaturgeſchichte, jondern lediglich die Schuld gewiſſer 
Umftände, welche die genauese Kenntniß von den 2e- 
bensumfländen diefer Frau der Deffentlichlett bisher ent 
zogen haben. Der Name Charlotte von Kalb war ben 
Freunden unferer Literatur allerdings feit Langem be- 
kannt, theils aus Schiller’3 Leben felbft, in dem fie bis⸗ 
her jedoch nur eine flüchtige und untergeordnete Rolle 
fpielte, theils aus den zahlreichen Briefwechfeln und Memot- 
ten, welche bie Weimarifche Glanzepoche zum Gegenftande 
haben. Allein fo bekannt der Name, fo wenig wußte 
man bisher von den perfönlichen Berhältniffen und den 
Lebensſchickſalen der ausgezeichneten Frau; ja der Mehr⸗ 
zahl unferer Lefer wird es vermuthlich wie ein Märchen 
bedünfen, wenn fie hören, dag Frau von Kalb, bie 
Freundin Goethe's, Schiller’3, Herder’, Jean Paul’s ꝛc., 
noch unfere eigene Zeitgenofiin geweien und erfi vor we⸗ 
nigen Jahren, im Mai 1843, als bie Letzte jenes un⸗ 
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vergleichlichen Kreifes, dahingeſchieden ik. Erſt Turze 
St vor ihrem Tode Bat fe: ſelbſt noch ihre Denkwür⸗ 
digkeiten aufzuzeichnen begonnen; dieſelben find mit an⸗ 
dern von ihr. nachgelaffenen fehrififtelleriichen Berfuchen 
von ihrer Tochter, welche als Hofdame der verfisrhenen 
Brinzeffin Wilhelm von Preußen in Berlin lebt, vor 
einigen Jahren in Drud gegeben worden: Chnurlotte, 
Berlin 1851. 

Das Bud war jedoh nur als Manufeript für bie 
Freunde der Verewigten Geflimmt und Hat Demnach. aud 
nur eine geringe Verbreitung erhalten. Erfi ganz neuer 
dings Hat ein junger Berliner Gelehrter, deſſen Rume 
auch fonft ſchon vortheilhaft bekannt, Herr Dr. Ernf 
‚Köpfe, einen Auszug daraus für das größere Publikum 
veröffentlicht. Seine Abſicht dabei ift, nad feinen 
eigenen Worten, dahin gegangen, „mit: Dem, was er 
fagen konnte und- fagen durfte, fowie mit Hilfe deffen, 
was ihm aus der Hinterlaffenfchaft der. Berewigten zur 
freien Benupung dargeboten war, die Beziehungen dar⸗ 
zußellen, in denen dieſelbe zu den Herven unferer 2i- 
teratur geflanden.” So verdienftlich feine Arbeit indeß 
auch if, jo läßt fie doch einige der wichtigſten Bartien 
im Leben Charlottens völlig unberührt, fo daß die nach⸗ 
ſtehende zufammenfaffende und ergängende Darftelung un⸗ 
feren Lefern hoffentlich nicht unwillkommen fein wird. 
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Charlotte Marfihalt von Dfbeim wurde am 17. 
Juni 1761 zu Waltershaufen im Grabfeld geboren, aus 
eister altem und wohlbegüterten Samilie, welche der fräns- 
fischen veichsunmittelbaren Ritterſchaft angehörte. Ihre 
Jugend, die fie ziemlich einſam, theils auf dem vater⸗ 
lichen Schloſſe, theils bei Verwandten in Franken und 
Thüringen verlebte, war durch eine Reihe unermwarteter 
Berlufte und Unfälle getrübt; in raſcher Folge verlor fie 
nit nur beide Aeltern, fondern auch einen zärtlich ge⸗ 
ktebien Bruder und eine eben erſt verheirathete Schwe⸗ 
fer, nebft anderen nahen Berwandten. Dusch dieſe trau» 
rigen Schidfale wurde die eigenthümliche, faſt krankhafte 
Spannung des Geiftes, in der fie fih ſchon als Mind 
befunden Hatte und an der auch die zeitweilige Nähe 
tatholifger Umgebungen gewiß nicht ofne Anteil geblie« 
ben war, immer mehr gefteigert; He Hatte Ahnungen 
und Bifionen, die zum Theil von heftigen Erſchütterun⸗ 
gen bed Körpers begleitet waren. 

Befonders aber fehte fih der Gedanke bei ihr feh, 
daß fie vom Schickſal auserſehen fei, einfam, heimathlos, 
von Allen verlaſſen, durchs Leben zu gehen; die lieb⸗ 
ofen Borte, mit denen Die auf einen Knaben .hoffende 
Großmutter, eine Freim von Stein, fie bei der Geburt 
empfangen hatte: du ſollteſt nicht da fein! — fchlenen 
ihr gleichſam den Wahlſpruch abzugeben für ihr geſamm⸗ 
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te8 fpäteres Leben. Tiefer und tiefer flüchtete fie ſich 
daher in fich ſelbſt; je reicher das Dafein war, das fie 
in ihrem eigenen. Innern, in Träumen und Phantaſien 
führte, je verſchloſſener wurde fie für die Außenwelt und 
je geringer war die Aufmerkſamkeit, welche fe berjelben 
widmete. 

Daß ein Gemüth von diefer Beſchaffenheit naments 
lich au für die Poefle eine ungewöhnliche Empfänglid- 
keit befiken mußte, begreift fich leicht. Schon Hermes’ 
lederne Reife der Sophie von Memel nah Sachſen ſo⸗ 
wie die Richardſon'ſchen Romane hatten fie auf das Leb⸗ 
. baftefte angefprochen. Aber in fchmärmerifches Entzüden 
gerieth fie, als fie Durch eine Verwandte der Familie 
mit den eben damals erſchienenen Räubern von Schiller 
befannt wurde. Der gewaltige Schwung diefer Dichtung 
entfprach ganz jenen phantaftifchen Idealen, die ſie ſich 
in der Stille ihrer mäbchenhaften Bruſt gebildet Hatte; 
hier fand fie jene farken und fchrankenlofen Empfin- 
Dungen wieder, denen fie felbr fich um fo inniger Hin- 
gegeben Hatte, je allgemeiner und gegenflandlofer Diefel- 
ben bei ihr noch :waren. Für das Webertriebene und 
Berzerrte der einzelnen Figuren fehlte ihr, unbekannt 
mit Welt und Leben, wie fie war, der Maßſtab; ed ges 
nügte ihr, in ſtarken und mächtigen Tönen hier ausge⸗ 
ſprochen zu finden, was ihre eigene jugendliche Bruft 
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„bisher nur in leiſen, ſehnſuchtsvollen Ahnungen durch⸗ 
zittert hatte. 

Vielleicht indeß war es auch ſchon damals etwas 
mehr als blos poetiſches Intereſſe, was fie für die Raͤu⸗ 
ber empfand; vielleicht miſchte ſich in die aäͤſthetiſche Theil⸗ 
nahme am Kunftwerf ſchon damals eine gewiſſe perjän- 
fiche für den Berfafler defielben. Jene Berwandte naͤm⸗ 
lich, dur welche fie die Räuber zuerft in die Hände be⸗ 
fommen, war Riemand Geringeres als Frau von Wol⸗ 
zogen zu Bauerbach, die befannte Wohlthäterin und Ber 
fhügerin des. Hüdhtigen Schiller und ſelbſt einige Zeit 
hindurch der Gegenfland feiner Teidenfchaftlichen Huldi⸗ 
gungen. Charlotte lebte damals am Hofe zu Weinin- 
gen, Schiller unter dem Namen Ritter in ihrer Räbe in 
Bauerbach. ‚Charlotte war in das Geheimniß des Flücht⸗ 
lings eingeweiht; auch geſehen hatten fie. fich in diefer 
Zeit gegenfeitig, ohne jedoch damals in nähere Berüß- 
rung mit einander zu kommen. Wer fühlt nit, wie 
fehr dieſe geheimnißvolle Nähe des Dichters und Die 
ganze eigenthümliche Lage, in der er ſich damals befand, 
die PBhantafie des jungen Mädchens. befchäftigen und eine 
Art amdachtsvoller Zärtlichkeit für ihn erweden mußte? 
Sp genial..umd fo unglücklich, fo berühmt und fo ver⸗ 
bergen — weldyes jungfräulihe Herz hätte der Gewalt 
dieſes Contraſtes widerſtehen konnen? Die Heimathlöfe 
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Shwärmte für den Heimathlofen, die Unglückliche für ben. 
Unglüdlichen; es giebt Feine natürlichere und einfachere 
Entftehung eines zärtlichen Verhältniffes als diefe. 

Aber auch Schiller'n war ihre Erfheinung damals 
fhon aufgefallen; wenigftens jpricht fich in diefem Sinne 
ein Brief aus, den er dazumal (1783) an Yrau von 
Molgogen richtete und der charakteriſtiſch iſt für den 
emiphatifchen und überfchwenglichen Stil, der Schiller in 
jener Zeit zur Gewohnheit geworden war. Er hatte Char⸗ 
Iotten in Gejellfchaft ihrer gleih näher zu erwähnenden 
teren Schwefter Eleonore bei Frau von Wolzogen und 
deren Tochter von fern erblidt und fchreibt nun folgen- 
dermaßen. an die mütterliche Freundin: „O fehe ich fie 
die Zraurende, — ein Trauerflor ſchmückt höher noch 
die Grazien. — Drei find e8 ja — und eine noch — 
wie nenne ich fiet — Pſyche! von ihnen fo erfehnt. 
Heut Hab’ ich ja in Wieland erft gelefen, wie Pinche, 
von den drei Grazien erfleht, nun fürder wandeln will 
in ihren Reihen.” 

Bald indes follte die umerbittlihe Wirklichkeit der 
Dinge Charlotten aus dieſen Phantaſten .und Träumen 
emporichleudern, Ihre ältere Schweſter Leonore Hatte 
fih im Jahre 1782 mit dem Präfidenten von Kalb ver- 
maählt, demjelben, der als Kammerjunker Goethe'n nad 
Weimar geführt und ihm dann wenige Jahre ſpäter ſet⸗ 
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nen Platz als Kammerpräfident hatte überlaffen müſſen. 
Es war eine Convenienzheirath gewefen, bei welcher der 
Bräfident von Kalb, deſſen Bermögensverhältniffe Thon 
damals ſtark zerrüttet waren, wohl hauptfächlih nur Die 
reihe Erbſchaft feiner jungen Frau im Auge gehabt 
hatte. g 

| Und eine Eonvenienzheirath war es auch, zu wel 
her er, ohne Zweifel aus denſelben Motiven, feine 
Schwägerin Charlotte überredete: nämlid mit feinem 
sigenen Bruder, Heinrich von Kalb, der als Officer 
in der franzöfifchen Armee diente, mit derjelben im 
Amerika gefochten Hatte und als Günſtling des Her⸗ 
4099 von Zweibrücken galt, des nachmaligen Königs 
Max von Baiern. Herr von Kalb wird in den mtt- 
getheiften Brieffragmenten und. fonft als ein ehrenwerther 
und gewandter Marın gefchildert. Von jener inneren Ueber: 
einftimmung indeffen, welche allein bie glüdliche Grunde 
lage einer wahren Ehe bilden kann, war zwijchen den 
beiden Eheleuten wohl feine Spur: Charlotte wußte, 
daß weder er noch ſie ihren Herzen, ſondern beide nur 
der leidigen außeren Rüdfiht gefolgt waren, und auch 
Herrn von Kalb, dem lebensluſtigen, abenteuernden Offi⸗ 
cier, konnte es nicht wohl zugemuthet werden, ſich durch 
mödchenhafte Phantaſien und Sentimentalitäten zum Here 
zen feiner jungen Frau hindurchzuarbeiten. 
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Durch feine Dienfiverhältniffe wurde Herr von Kalb 
im Elſaß feſtgehalten; Charlotte begleitete ihn (Mai 
1784). Allein wenn die Ehe ſchon ohne innere. Leber: 
einſtimmung gefähloffen war, jo lieg nun auch das um 
ruhige Garnifonleben mit feinem derben Ton und feinem 
häufigen Ortswechſel fein rechtes Gefühl der Häuslich⸗ 
feit in der jungen Frau auffommen; fie war und blieb 
einmal die Hetmathlofe und felbk die Ehe follte: diefes 
ihr Schickſal nicht mehr ändern. Für ihre geiflige Aus 
bildung freilich war diefer Häufige Wechſel fehr anregend; 
fie lernte dadurch eine Menge Menſchen und Berhältniffe 
kennen und legte auf diefe Weiſe den Grund zu jener 
geſellſchaftlichen Gewandtheit und: Würde, durch die fie 
fich in ihren ſpätern Jahren, namentlich während ihres 
weimarifchen Yufenthaltes, auszeichnete. Auch war es 
auf einem diefer Hin= und Herzüge, zu Mannheim, im 
Sommer 1784, daß fie zuerft die genauere perfönliche 
Belanntfchaft Schillers machte. Dieſelbe geveichte beiden Thei⸗ 
len zu lebhafter Befriedigung; Frau von Kalb, in ihrer in- 
nerlichen Bereinjamung, fühlte fich gehoben und geehrt durch 
den Umgang eines Mannes, zu deffen geifliger Ueberlegen- 
heit fie bis dahin nur bewundernd emporgebfidtt hatte, wäh 
send binwiederum Schiller, in feinem damaligen wüften Gäß- 
ren und Drängen, den verebeinden Einfluß einer reinen 
weiblihen Natur um fo wohlthätiger empfinden mußte. 
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Der eriten Belanntfchaft ſollte bald ein längeres 
und ungeftörtes Beieinanderleben folgen. Es war dazu⸗ 
mal noch nicht Sitte, wenigſtens nit in ber franzöfis 
ſchen Armee, daß ein Dffieter feine Frau auf die Dauer 
im Garnifonorte bei fich Hatte. Herr von Kalb brachte 
EhHarlotten daher nach Mannheim, während er felbft zu 
feinem Regiment zurüdichrte und. nur ab und zu bes 


ſuchsweiſe in Mannheim erſchiem 


In diefer Zeit nun war Schiller, der damals bes 
kanntlich als Theaterdichter der Dalberg'ſchen Bühne 
ebenfalls in Mannheim lebte, der vertrautefte Umgang, 
der bejhügende Freund und Rathgeber der vereinfamten 
Frau. Es war, bei aller Berjchiedenheit der Perſonen 
wie der Umgebungen, ein ähnliches Verhältniß, wie acht 
Fahre früher zwifchen Goethe und Frau von Steinz 
was diefe dem Dichter des Götz und Werther,“ daſſelbe 
‚wurde dem Dichter der Räuber Frau von Kalb. In 
ber reinen Atmofphäre ihres Umgangs Täuterte die vers 
zehrende Flamme feines Genius fih zu milder Gluth; 
an ihr zuerft ging ihm, dem Zögling der Soldatenfchule 
und der Saferne, der Begriff werbliger Anmuth und 
Würde auf; durch fie lernte er feine. Leidenjchaften zaͤh⸗ 
men und das Recht fremder Berfönfichkeit und fremder 
Berhältniffe anerkennen. 


. 
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Leider find uns die genaueren Documente dieſes 
Umgangs nicht aufbewahrt... Frau. von Kalb Hat, in 
fpäterer augenblidficger Berftimmung, - die fämmtlichen 
Briefe Schiller's aus dieſer Epoche bis zu feiner Ber: 
mählung den Flammen übergeben. Wir können baher 
auch nicht beurtheilen, ‚wie viel Leidenfchaft ih von bei⸗ 
den Seiten in das Verhältniß gemiſcht und welcher Käm⸗ 
pfe es bedurft Hat, die Kttliche Reinheit deſſelben zu bes 
wahren. Welcher glühenden Leidenfchaft Schiller damals 
fähig, ja wie fein ganzes damaliges Denken und Füh—⸗ 
len nur Eine tofende Leidenfigaft war, das wiffen wir 
aus den fur; zuvor entftandenen Gedichten an ‚Laura. 
Daß aber auch Frau von Kald ihn damals noch durch 
etwas mehr entzückt hat, als blos durch jene „affectloſe 
Ruhe,“ jene „Beherrfchung der. inneren Bewegung ‚* 
Die er in fpätern Jahren an ihr rühmte, das dürfen wir 
theils aus der ganzen Lage der Dinge, theils aber auch 
ans einem Ähnlichen Verhaͤltniſſe ſchließen, welches Frau 
von Kalb noch zwölf Jahre fpäter. anfrtüpfte und deſſen 
wir ſogleich noch ausführlicher gedenken werden. Die 
vollſtaͤndigſte ſittliche Reinheit des Verhaͤltniſſes ſelbſt je- 
doch ſteht bei alledem feſt, ſo ſchwer es unſerer moder⸗ 
nen Skepfis auch fällt, daran zu glauben, und fo ge 
neigt wir find, die Frivolität. unferer heutigen begeiſte⸗ 
rungs= und glaubenslofen Tage auch tin jene Beiten zu 
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übertragen. Verhaͤltniſſe diefer Urt, von dieſer Ins 
nigkeit und dabei von dieſer Reinheit, fo hinge⸗ 
bend und doch fo entfagend, würden uns heutzu⸗ 
tage als ein Märchen vorkommen; fie waren nur möglich 
in einer Zeit und find als eine Eigenthümlichkeit der⸗ 
felben zu betrachten, wo die Flamme poetiſcher .Begeifte- 
rung, die reine keuſche Flamue der Kunſt gleichſam die 
ganze Nation durchfloß und alle Seelen in eine edle 
Spannung verfebte,; man durfte fo leidenſchaftlich em⸗ 
pfinden, weil man fo ſchoͤn empfand. 

Schiller war damals mit den Unfängen des Don 
Carlos befchäftigt. Es ift fein’ Zweifel, daß die große 
artige fittliche, Läuterung, welche ſich in dieſem Stüde 
kund giebt, verglicken mit den früheren des Dichters, 
fowie der ganze erhabene Idealismus deſſelben, durch 
den es für jenes Zeitalter von ſo außerordentlicher Wir⸗ 
kung wurde, weſentlich aus dem damaligen Umgang des 
Dichters mit der Frau von Kalb herſtammt. Nament⸗ 
lich im Charakter der Eliſabeth Hat man gewiſſe perſoön⸗ 
liche Anklaͤnge an Frau von Kalb finden wollen und ge⸗ 
wiß nicht mit Unrecht. Wir ſind ſogar geneigt, die 
Parallele noch weiter auszudehnen: das ganze Verhält⸗ 
nig zwiſchen Carlos und Poſa jelbft trägt etwas von 
der Farbe besjenigen, das dazumal zwifchen Schiller und 
: der Frau von Kalb beſtand; die überſchwenglich leiden⸗ 


- 
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ſchaftliche Freundſchaft, die den Prinzen und den Mar- 
quis verbindet und die wenigſtens für die erfte Hälfte 
der ‚Tragddie den eigentlichen Lebenspunkt derſelben bil- 
bet, verliert etwas von ihrer Unbegreiflichkeit, wenn wir 
fie ald das poetiſche Spiegelbild jener platonifchen Ent- 
züdungen betrachten, in denen der Dichter felbft Damals 
an der Seite feiner geiftretchen Freundin fehwelgte. 

Belanntlich jedoch entfprachen die übrigen Berhält- 
niffe, in denen Schiller in Mannheim lebte, der Höfe 
dieſes Umgangs nur fehr wenig, ſowohl in gefelliger wie 
An fittlicher Hinfiht; wir dürfen annehmen, daß es nicht 
nur mit Zuftimmung feiner Freundin, fondern wohl auch 
auf ihren ausdrüdlichen Betrieb gefhah, vielleicht mit 
ſtillem Hinblid auf eine fpätere Wiedervereinigung in 
Franken oder Thüringen, als Schiller im Frühjahr 1785 
die Einladung Körner’s und feiner Freunde annahm und 
fi von Mannheim nach Leipzig begab. 

Im Umgang mit dieſer Korner'ſchen Familie, die 
er dann weiter nach Dresden begleitete, wurde nun jene 
fittlihe Läuterung fortgeſetzt und vollendet, welche Frau 
von Kalb begonnen hatte. Mit der Freundin blieb er 
in lebhaften Briefwechjel; daB uns leider Fein Blatt da⸗ 
von erhalten ift, haben wir ſchon oben bemerft. 

Zwei Zahre fpäter, im Frühling 1787, trafen bie 
Liebenden fih in Weimar wieder. Schon im Spätherbft . 
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1785, alfo kurz nah Schilier’3 Weggang von Mann- 
heim, fcheint eine Art zeitweiliger und gütlicher Tren⸗ 
nung zwifchen Charlotte und ihrem Gemahl ſtattgefun⸗ 
den zu haben; wenigſtens verließ Frau von Kalb Mitte 
1786 die Pfalz, „nicht gefeſſelt, nicht zurückblickend,“ 
während ihr Gemahl in feine franzöfifche Garniſon zus 
rüdging: Frau von Halb bezog ein Landgut ihres 
Schwagers in der goldnen Aue; von hier traf fie, wie 
eben erwähnt, im Anfang des nächftfolgenden Jahres 
mit Schiller in Weimar zufammen. Auch Hier war der 
Umgang - mit Charlotten für den Dichter von gro⸗ 
Sem Nutzen; fie vergalt ihm jebt jene praktifchen 
Dienſte, die er ihr früher in Mannheim erwiefen hatte, 
begleitete ihn auf feinen Spaziergängen, forgte für feine 
Häusliche Einrichtung und machte ihn mit Perfonen und 
Zuftänden des weimarifchen Kreifes, fowie mit den Um⸗ 
gangsformeln der Höhern Gefellfchaft, in die er jebt ein- 
trat, befannt. Auch war das Verhältniß zwifchen bei- 
den, nach der damaligen lagen Sitte, in der Geſellſchaft 
vollfemmen anerkannt. Schiller brachte nicht nur den 
größten Theil des Tages bei Frau von Kalb zu, ſon⸗ 
dern auch in der Gefellfchaft Hatte er regelmäßig feinen 
Plap bei ihr. Selbſt von der Herzogin Mutter wurden 
fie gemeinfchaftlih nah Ziefurt geladen, wie zwei Ber 
fonen, die nun einmal zu einander gehören. 
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| Nichts deſto weniger ſcheint Schiller damals von 
dem Berhältniß fchon nicht mehr fo. ganz befriedigt ges 
weſen zu fein wie früher. Es liegt in der Ratur des 
männlichen Geiſtes, daß er, der unermüdlich fortſtre⸗ 
bende, nicht nur raſch von Stufe zu Stufe eilt, for 
dern daß er auch nicht immer Zeit. hat, die Denkmäler und 
Meberrefte früherer Entwidelungsflufen forgfältig zu he⸗ 
gen und zu pflegen: während umgelehrt das Weib, fet- 
ner Eigenthümlichleit gemäß, den einmal liebgewonnenen 
Standpunkt gern fo fange wie möglich behauptet und ihn 
jelbt dann noch mit der Phantafte feſtzuhalten firebt, 
wenn ex felbft, in der allgemeinen Flucht der Zeit, ſchon 
lange und unwiederbringlich verraufeht if. Es laͤßt ich 
fogar denken, daß gerade die Hartnäckigkeit — oder daß 
wir ein eblered Wort wählen, die Treue, mit der Char⸗ 
lotte auch jetzt no an der Art und Weile des frühes 
ren Berhältniffes feſthielt, Schillern, der fich Demfelben 
entwachfen fühlte, wenigftens in manchen Momenten ge⸗ 
yeizt und verdroffen haben mag — wiederum etwas gang 
Aehnliches, wie wir es auch in dem Umgang zwiſchen 
Goethe und Frau von Stein bemerken. 

Aeußere Mipverfändniffe und Störungen, darunter 
namentlid die Wiedervereinigung Charlottend mit ihrem 
Manne, der ſich jebt ebenfalls in Weimar wieder eins 
fand, ſcheinen noch dazu beigetragen zu haben, das Ver⸗ 
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haͤltniß allmälig herabzuffimmen, befonders feit Schiller’s 
Verlobung mit Charlotte von Lengefed. Doc, blieben 
beide jederzeit mit einander in freundlichem Bernehmen, 
Wie Schiller noch wenige Fahre vor feinem Tode über 
den Einfluß dachte, welchen Frau von Kalb auf ihn aus⸗ 
geübt - dafür finden wir die Zerigniffe in verfchledenen 
Briefen Schiler’s an die Freundin aus diefer Zeit, die 
alle die wärmfte und dankbarſte Hochachtung athmen. 
Über auch für Frau von Kalb blieb, trotz Grab und 
Tod und eigener mannigfacher Verwickelung, die Freund⸗ 
ſchaftsepoche für Schiller der eigentliche Silberblick ihres 
Lebens, an dem noch die Hochbetagte Greifin ſich mit 
ondachtsvoller Rührung begeifterte. 

Und in der That, fie bedurfte folcher Tröftungen, da 
ihr ferneres Leben fih unerwartet trüb geftaltete. Zwar 
nahm fie in der weimarifchen Gefellichaft, vermöge ihrer Bil⸗ 
dung und der Anmuth ihres Betragens, eine höoͤchſt geach⸗ 
tete und einfiußreiche Stellung ein, Mit Herder und Wies 
fand war fie gennu.befreundet; von Goethe teilt der Hera 
ausgeber des oben gertannten Büchleins eine Reihe von Brie⸗ 
fen mit, welche das Intereſſe bewetien, das auch er ber 
ausgezeichneten Frau ſchenkte. Befondere Freude verfchaffte 
ihr auch der Umgang mit dem geiftreich ſchwärmeriſchen Höl« 
derlin, der durch Schiller's Bermittlung als Erzieher ihres 
Sohnes in ihr Hans gekommen war; mit mütterlicher Sorg⸗ 
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falt nahm fie fich des ungeftümen jungen Mannes an, und 
gewährte ihm, auch nachdem er ihr Haus verlaffen, und 
zu einer Zeit, da ihre eigene äußere Lage fchon ziem⸗ 
lich befchränft geweſen zu fein feheint, die Mittel zu ſei⸗ 
ner weiteren Ausbildung. 

Dennoch konnte dies reiche geiftige Leben, in wel 
chem fie fih bewegte, ihr Leine genügende Entſchädigung 
bieten für die Dede ihres Häuslichen Dafeins, der fi 
denn bald auch der Verfall ihrer öfonomifchen Lage hin⸗ 
zugefellte. Ihr Schwager, der Präfldent, zerfplitterte 
das Vermögen der Familie in allerhand unglüdlichen Ber: 
ſuchen und Speculationen; ihr eigener Mann, der in 
Folge der Revolution den franzöfifchen Dienft hatte ver⸗ 
faffen müſſen, fcheint ihn dabei einigermaßen unterflüpt 
zu Haben. Es war vermuthlich in Diefer Zeit, daß fie 
fih mit Abfaffung einiger Romane oder romanähnlicher 
Schriften, deren gefchichtliche Grundlage ihre Freundfchaft 
mit Schiller bildet, zu tröſten und geiflig aufzurich⸗ 
ten ſuchte. Bon geringem fehriftftelerifchen Werthe, zei⸗ 
gen Diefelben doch überall das Arbeiten und Ringen eis 
nes ungewöhnlichen Geiftes, der fih in feiner nächften 
Umgebung „heimathlos“ fühlt und der deshalb nur um 
fo inniger nad geiftiger, nach poetifcher Befriedigung 
firebt, felbft auf Die Gefahr Hin, die Reinheit Diefes 
Strebens von der Welt mißkannt und verachtet zu fehen. 


% 
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Aber noch weit deutlicher als in dieſen ſchriſtſtelle⸗ 
riſchen Verfuchen zeigt ſich dies Streben in dem von uns 
ſchon angedeuteten Verhältniß zu Jean Paul, das in 
die Mitte der neunziger Jahre faͤllt. Es iſt ung in der 
That nicht reiht begreiflih, wie der mehrgenannte Heraus: 
geber, deſſen Fleiß und Sorgfalt wir übrigens alle Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren laffen, dieſes Verhaͤltniß hat fo gang 
und gar mit Stillſchweigen Hbergehen können; hatte er, 
blos auf Charlottens eigene, ‚bis zum Sabre 1790 reis 
ende Aufzeichnungen beſchränkt, keine Kenntniß davon? 
ober gehörte dies Berkältnig mit zu, den Dingen, bie 
er, „nicht fagen konnte und durfte?“ Der Charakteri⸗ 
Kit unferer Heldin würde jedenfalls der wejentlichtte Ab⸗ 
bruch geſchehen, wollten wir an diefer dentwürdigen 
Epoche ihres Lebens, die uns in vieler Hinſicht zur 
gleih als Schlüffel für das Frühere. dienen kann, mit 
Stillſchweigen vorübergeben. Denn gerade dad Verhült⸗ 
niß zu Zean Paul läßt und die genaueften Blicke thun 
in die gährende, wogende Ziefe dieſes ungewöhnlichen 
Charakters; es laäͤßt uns ahnen, was fie fo viele Jahre 
früher fir Schiller geweien und welche gewaltige Kraft 
der. Sittlichkeit dieſer Frau innewohnen mußte, um dieſe 
Sluth der Leidenſchaft zu zügeln, Die. Gleicqztitis in ihren 
Bufen loderte. 

Das Genauere des Sahamite, vaeege mit den bei⸗ 
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derſeitigen Briefen, findet fh in Spazier’s bekanntem 
fünfbändigen Leben Jean Paul Friedrich Richter's (Leipzig 
1833). Daß Spazier dabet eine Verwechslung begeg- 
net ift, indem er nämlich Charlotte von Kalb für die 
Gemahlin des Präfidenten Hält, thut natürfich ‚nichts zur 
Sache, noch. kann dadurd die Glaubwürdigkeit der mit 
getheilten Briefe und Veberlieferungen geſchwächt wer- 
den. Wir erfahren daraus, dag Frau von Kalb fi 
Zean Paul zuerfi im Frühjahr 1796 durch einen Brief 
genähert Hatte, in welchem fie ihm ihre und ihrer Freun⸗ 
de Bewunderung ausfprach; dieſer Brief findet ih ab⸗ 
. gedrudt a. a, O. IH. 226. und lautet in der Haupt 
ſache folgendermaßen: „Inden lebten Monaten wurden 
hier Ihre Schriften bekannt. Sie erregten Aufmerkſam⸗ 
teit, und Bielen waren fie eine fehr willkommene Er⸗ 
Tcheinung. Mir gaben fie die angenehnfte Unterhaltung, 
und die ſchönſten Stunden der Bergangenbeit verdante 
ich diefer Lectüre, bei der ich gern verweilte, und im 
biefem Gedankentraume fchwanden die Bildungen Ihrer 
Bhantafie, gleich lieblichen Phantomen aus dem Geifter- 
reiche, meiner Seele vorüber. Oft ward ich durch den 
Reiz und Reichthum Ihrer Ideen fo innig beglüdt! 
Dankbar ergriff ich die Feder. Aber wie unbebeutend 
wäre dies Zeichen von einer Unbefannten gewefen! Alſo 
unterfagte ich. mir, an Sie zu fihreiben, bis in einer 
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glücklichen Stunde ih Ihr Lob von Männern hörte, die 
Sie längft kennen und verehren. Dann ward der Vor⸗ 
fa von Neuem in mir rege. Sept iſt es nicht mehr die 
einfame Blume der Bewunderung, die th. Ihnen übers, 
fende: jondern der unverwellfihe Kranz, welchen Bei- 
fall und Achtung ‚von Wieland und Herder Ihnen wand. 
... Vor einigen Zagen laſen wir in .Gefellfchaft das 
Programm vom Rector Freudel (Freudel's Klaglibell). 
Sonſt wirken Satyren, auf mich wenigſtens, beſchrän⸗ 
kend. Mit kaltem Sinn ſchwingen die Meiſten ihre Gei⸗ 
ßel willkührlich, oder der gereizte Affect bewaffnet ein 
Vorurtheil gegen das andere — Ihrem Blicke hingegen 
bat ſich ein weiter Horizont eroffnet; Ihr Herz achtet 
jedes Glück der Empfindung, jede Blume dee Phantafie. 
Es iſt eine belle Fadel, mit der Ste die Thorheiten 
und Unarten beleuchten, und Scherz, Gefühl und Hoff⸗ 
nung folgen ſtets diefem Lichte Ihres Geiſtes. . .- 
Leben Sie wohl, beglückt durch die Freuden der Rahır, 
erhoͤht durch die Größe der Kunſt, und machen Ste. ung 
mit Idealen bekannt, die den Dichter ehren und. dem 
Lefer veredeln werben!" —... 

Anh was Spazier über bie. Wirtung berichtet, wel⸗ 
he dieſer Brief auf Jean Naul hervorbrachte, iſt zu cha⸗ 
rakteriſtiſch, um hier nicht ebenfalls eine Stelle zu fin⸗ 
den. „Als haͤtte ihn“, ſagt er, „ploͤtzlich ein elektriſcher 
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Schlag berührt, vollendete der Dichter fogleih nah Em⸗ 
pfang dieſes Briefes, nachdem er den ganzen - Winter 
über, - fett der Ausarbeitung des erſten Theils paufirt, 
den zweiten und dritten Band (dev „Fruht- und Dor⸗ 
nenftüde‘) bis zum Schluß und führte felbft die Scenen 
zwiichen Ratalie und Siebenkäs in der Phantafie aus, 
fowie die auf dem Kirchhofe über Lenettens Grabe,” Auch 
von einem zweiten Brief derjelben Dame weis Spazier zu 
erzählen, fowte von einigen kritiſchen Ausftellungen, welche 
diefelbe am Siebenkaͤs gemacht und die Sean Paul ſelbſt 
in foldem Grade richtig befunden, daß er fpäter fogar 
mit dem Gedanken umgegangen, eime eigene Fortſetzung 
des Siebenkäs im Sinne jenes Briefes zu fchreiben. 
Bald darauf, im Juni deſſelben Jahres, kam Sean 
Paul ſelbſt nach Weimar; fein erfter Gang war zur Frau 
von Kalb. Ein Brief von ihm an Otto Cebendaf. IV. 18) 
fchildert den erfien Eindrud: „Sie bat zwei große Dinge: 
große Augen, wie ich noch Feine ſah, und eine große 
Seele. Sie fpricht gerade fo, wie Herder in den Brie⸗ 
fen über Humanität ſchreibt. Sie iſt ſtark, voll, auch 
das Geficht... Drei Viertheil Zeit brachte fie mit Lachen 
Hin (deffen Hälfte aber nut Schwäche ift), und ein Vier⸗ 
theil mit Ernft, wobei ſie Die großen, fefl ganz zuge 
funtenen Augenlieder himmliſch in die Höhe hebt, wie 
wenn Wollen den Mond wechſelsweiſe verhüllen und ent- 
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bloͤßen. .. „Sie ſind ein ſonderbarer Menſch!“ — das 
ſagte fie mir dreißigmal. ... Ah! Hier ſind Wei 
ber!” — Auch in Betreff des Eindruds, den Jean 
Baul auf Charlotten hervorbrachte, if uns eine Stelle 
ihres Briefwerhfeld aufbewahrt, a. a. O. S. 50: „Se 
wie Minerva Hug, und glüdkih wie Apoll! — Lächle 
nicht — Du lädelfi zu ſchön! — Die Töne, die Dein 
Gemüth ohne Worte giebt,. find füßer wie Harmonika⸗ 
fang. — Ich will Bil fein, — fi — — 

Schon aus diefem letztern Brieffeagmente läßt ſich 
ſchließen, wie ungeſtüm und leidenſchaftlich das Verhält⸗ 
niß wurde. Noch deutlicher thut es der Name, welchen 
Jean Paul ſeiner neugewonnenen Freundin beilegte: die 
Titanide. In ihr nämlich glaubte er das hohe, kraͤftige 
weibliche Wefen gefunden zu Haben, Das er für feinen 
eben damals im Entftehen begriffenen Titan ſuchte; ihr 
poetifches Abbild follte eine der erden | Stellen. darin 
einnehmen. 

Aber au das. perſonliche Verhaltniß war außer⸗ 
ordentlich glühend und innig, glühender namentlich als 
diejenigen ſich denken können, die Charlotte von Kalb 
etwa nur aus dem Kopkeſchen Bude Fennen gelernt ha 
ben. Schon in ihrem erften Briefe fließt das leiden⸗ 
fhaftlihe Du ein, das allerdings zu Zeiten auch zw 
fhen ihr und Schiller. in Gebrauch ge weien war. Bei 
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einem fpätern Wiederfehen in Weimar aber, 1708, bet 
fie ih Sean Paul, wie diefer felbft wiederum an Dtto 
Schreibt, geradezu zur Frau an. Schon nad drei Monaten 
ſollte ihre Hochzeit fein; fie wollte ſich von Heinrich 
bon Kalb feheiden laffen (ein Schritt, betläuflg bemerkt, 
den Schiller während feines Rudolſtädter Aufenthaltes, 
kurz vor feiner Berlobung mit der LZengefeld, vergeblich 
von ihr verlangt Hatte) und rechnete dabei auf Ver⸗ 
mittelung ihres Schwagers, bes Präfidenten, fowie ihrer 
Übrigen Verwandten. Dem gefdhiedenen Manne hatte 
fie auch bereits wieder eine neue Frau, eine in Weimar 
Lebende reihe Engländerin, zugedacht; von beiden erwar⸗ 
tete man, daß fie das Arrangement annehmen würden. 
Auch dieſen Brief wollen wir ausführlich mittheilen; er 
iſt datirt aus Weimar vom 28. December 1798 und 
lautet: M 
„Durch meinen bisherigen Nachſommer wehen jebt 
die Leidenfchaften! Jene Frau, — künftig heiße fie die 
Zitanide, weil ich dem Zufall nicht traue, — die von 
Weimar nah Hof zuerſt an mich ſchrieb, Die ih Dir 
dei meinem erften Hierſein als eine Zitanide mahlte, 
mit der ih, wie Du weißt, einmal eine Scene hatte, 
wo ich wie in Leipzig im Pulvermägazin Tabak: rauchte, 
dieſe if feit einigen Wochen vom Lande zurüd und will 
mich beirathen. — Kurz nach einem Souper bei Her⸗ 
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ber und einem bei ihr, we en bei ihr war, — er ach⸗ 
tet fie tief, und Höher. ale Die Berlepſch, und kußte fie 
fogar im Feuer neben feiner Frau; und als der Wieder 
ſchein dieſer Altagsſlamme auf mic fiel, fagte fie es mir 
geradezu. — Im Benz! im Lenz! — — Mit drei 
Borten — o, ich fagte der Hohen heißen Seele einige 
Tage darauf: Rein! Und da ich eine Größe, Gluth, 
Beredtſamkeit Härte wie nie: fo beſtand idy Darauf, daß 
fie keinen Schritt für, wie ich feinen gegen die Sache 
thun wollte. Denn fie glaubt, ihre Schweſter und-de⸗ 
ren Mann, der Präfident, und ihre Verwandten würden 
Alles thun. Ach, im März wäre Alles vorbei, namlich 
die Hochzeit! — Ich Habe endlich Feſtigkeit des Her⸗ 
zend gelernt — ich bin ganz ſchuldlos — ich Tehe die 
hohe geniale Liebe, Se ich Dir bier nicht mit Diefem 
ſchwarzen Waffer mahlen kann — aber es paffet nicht zu 
meinen Träumen! — Bild bin ih ordentlih. — 
Siehe! gerade um diefe Zeit "97, gerade da ih Hermis 
nen mahlte, and jebt, Da ich in den gebrudten Briefen 
an Dis im Zimmer mein Tünftiges Leben und Lieben 
wieder mahlen will: da kehret dilfer Sturm zurüd! 
Sonderbar fett ſich das Schickſal an meinen Schreibtiſch 
und tunkt ein! Ich machte in Leipzig einige Briefe am 
Dih voraus fertig, wo mein Landgütbein Mittelſpitz 
oder Spik vorkam — fleh! und meine. Heirath! — 
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Noch fonderbarer werd’ ich zu höheren Bweden erzogen, 
die länger chen follen als mein Glück und mein Grab 
— — id meine, ih kann Dir nicht jagen, mit web 
her ernfien Berehnung auf meinen Titan das Geſchick 
mich durch alle Feuerproben in und außer mir, duch 
Weimar und durch gewiſſe Weiber, führt. — Seht Tann 
ih ihn machen, indeß ich früher manden Fehler Teichter 
dargeſtellt und begangen, als geſehen Hätte. Ach! ich 
ſuche im ausgeleerten Leben außer der liebenden all⸗ 
väterlichen, mein Joditz palingenefirenden, Ruhe auch 
nichts weiter, als ein Inſtrument zu fein in der. Hand 
des Berhängniffes, es werfe mich Dann weg in die file 
Höhle, wenn es mich gebraucht. — Jene Berlepſch'ſchen 
Berhältniffe banden meine Augen und Hände zu, und 
ih verſäumte vielleicht ein Herz, das mein gehörte. Soll 
ih immer fo fpielen und ‚hoffen, und ausfdylagen, und 
verfehlen? — Solche Weiber, wie Beide, verbienden 
gegen jede flillere weibliche Luna.“ 

Mertwürdiger Weife jedoch, wie man fchon - zum, 
Theil diefem Brief anmerken Tann, zeigte Jean Bau 
von Anfang an Feine rechte Luſt auf das Project einzu. 
gehen, fo zärtlich umd bewundgend er’ auch übrigens von 
ihr ſchreibt und obſchon auch bei ihm wieder Momente 
des Schwankens eintreten. - „Hier find Sitten im Spiel”, 
äußert er im Kebruar 1799. in einem Briefe an feinen 
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Zreund Dito, „Me. ih Die nur mündlich klar machen 
kann . +». Die glühenden Briefe werden Dir einmal 
unbegreiflich machen, wie ich mein Entſagen ohne Chi⸗ 
kane wiederholen konnte. Muͤßte ich ihr freilich, auf ein⸗ 
mal den Namen einer: Geliebten anfagen — leider weis 
ih keinen! — fo thäte ſich ein Fogfener auf.“ — Um 
dagegen einige Wochen früher. (pag. 117): „Sie hat 
dret große Rittergüter und wird, wenn die Prozeſſe ges 
endet find, wie fie jagt, reicher als eine Herzogin. 
Im Frühling begleitet ich fie er das ſchonße und 
Habe Alles . ’ 

ix eigen. Diefen Briefſtellen noch einige andere 
Bei, melde uns zur Charakteräftil des ganzen Berhält- 
niffes unerläßlich ſcheinen, befonders deshalb, weil. fie. 
dazu dienen. werben, etwaige worfchmelle Urteile, bie: 
man auf Grund der eben mitgetheilten vielleicht fällen moch⸗ 
te, zu berichtigen. Die erſte iR einer Antwort Char. 
lotteno entnonmen; dieſelbe iſt datirt vom Detober 1796 
und bezieht fich anf win: beliebtes Motiv der Poeten, von 
dem ſoeben auch Jean Paul Gebemch gemacht hatte. „Das 
Ködern mit dem Verführen!“ ſchreibt ſie, „Ach, ich 
bitte, verſchonen Sie die armer Dinger und aͤngſtigen 
Sie ihr Herz und ihr Gewiſſen nicht noch mehr! Die, 
Natur iſt ſchon genug geſteinigt. Sch Andere. wich nie 
in meiner Denturt über diefen: Gegenſtand. Ich ver⸗ 
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ehe dieſe Tugend nicht, und kann um ihretwillen Kei⸗ 
nen felig fprechen. Die. Religion Hier auf Erden ik 
nichts anderes, als die Entwickelung umd. Erhaltung 
der Kräfte und Anlagen, die unſer Weſen erhalten bat. 
Keinen Zwang foll das Gefchöpf dulden, aber auch Teine 
ungerechte Reſignation. | Immer Iaffe der kühnen, fräfs 
tigen, teifen, ihrer Kraft fih beisußten ımd ihre Kraft 
brauchenden Menschheit ihren Willen; aber die Menfch« 
heit und unſer Geſchlecht if elend und jänmerlich! 
Alle unſere Gefſetze find Folgen der elendeſten Armſelig⸗ 
keit und Bedürfniſſe, und ſelten der Klugheit. Liebe be⸗ 
bürfte feines Geſetzes. Die Natur will, daß wir Müt- 
tee werden ſollen; — vielleicht nur, damit wir, wie 
einige meinen, Euer Geſchlecht fortpflanzen! Dazu dür⸗ 
fen wir nicht warten, bis. ein Seraph kommt — fonft 
ginge die Welt unter, Und was find unfere- filllen, ar⸗ 
men, gottesfücchtigen Ehen? — Ich ſage wit. Goethe, 
und mehr als Goethe: unter Millionen iſt nicht Einer, 
der ‚nicht in der Umarmung die Braut befttehlt.” — 
Und ‚dagegen folgende Aeußerung Jean PBaul’s' von 
Januar 1799; es if, wie wir ausdruüͤcklich bemerken, 
derfelbe Brief; in dem von den drei großen Gütern und 
dem fürftlihen Reichthum die. Mede: „Nein! es giebt 
nichts Heiltgered und Erhabeneres, ale ihre Liebe! Sie 
iR weniger ſinnlich als irgenb ein Maͤdchen; man halte 
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nur ihre äſthetiſche Philoſophie über die Unſchuld der 
Sinnlichkeit nicht Für die Neigung zur lehtern . . 
Sie ſoll immer fröher durch mich werden, denn id 
mauere, Hoff’ ie, einige aus dem Altar ihrer Liebe zu 
ihrer Familie gefallene Steine wieder ein.” 

Schließlich aber noch ein Urtheil des Falten, nüchter⸗ 
nen Menfchentenners Dito: „Deine 8.”, fchreibi er 
unmittelbar nah Jean Paul's erſtem Beſuch in Weimar, 
„ſteht durch die Zebdel, die Du mir von ihr geſchickt 
haft, ganz vor mir da, und Doch‘ Tönnte ich. fie mir, 
ihrer Perfon nach, . nicht vorftelen, Sie Tommi mir 
jebt ganz anders, ale nad ihrem erſten oder zweiten 
Briefe vor: eigener, flärker, fefter, Träftiger, als «ein 
finntiches und gelftiges harmonifches Ganges, als etwas 
großes Weiblihes, — und ich mödte zittern und mich 
fürchten, wenn diefe überfhwengliche Kraft fich ausſchlie⸗ 
ſßend auf die eine oder Die andere, auf Die irdiſche oder 
himmliſche Seite, auf die ſiunliche ober geißige, auch 
nur auf Augenblide, hinlenkt. Es if eine entichiedene 
Reigung in ihr, ihre Staͤrke, wo fie fie auch hinwen⸗ 
det, durch Grundſaͤtze geltend und rechtmäͤßig zu machen. 
Sie iſt, wie Dar ſagſt, Woldemariſch; aber Gnade Gott 
ihrem Manne, wenn er Teiln Woldemar if! Nicht um 
feines Glücks, fondern um der Fortdauer ihrer Achtung 
willen!” — 
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Wie Jean Paul diefer Warnung eingedenk: war, 
haben wir oben bereits geſehen; Scheidung wie Ehe un⸗ 
texblieben. Es war natürlich, daß ein fo übermäßig an- 
gefpanntes, zum Theil ſogar gefhraubtes Verhaͤltniß auf 
die Dauer feinen Beitand Haben konnte. Doch muß ed 
ung wiederum ein Beweis fein für den hoben flttlichen 
Kern, der in Charlottens Seele lag, daß ed auch mit 
Jean Paul zu feinem eigentlihen Bruce kam, ſondern 
daß auch dies leidenſchaftlich ungeſtüme Berbältnig all» 
mäfig zu ruhiger Freundſchaft abHlang, ohne daß Chars 
Lotte das Geringſte einbüßte von der Achtung eines Man- 
nes, ‚um deſſen willen ſte ſich hatte wollen ſcheiden la 
fen und der ihre Hand verſchmäht Hate, — 

Endlih im Jahre 1804 gab. der Tod - Heinrich 
von Kalb's Charlotten ihre Freiheit zurͤck. Sie ging 
jept nah Berlin, Haupsfächli durch die Freundſchaft 
mit Fichte bewogen, dem fle ſchon während ſeines Je⸗ 
naiſchen Aufenthaltes nahe getreten war. Auch ambere 
bedeutende Geiſter zogen fle: Hier in ifren Umgang; fo 
befonders Wilhelm v. Humboldt: 

Doch war ihr au noch manches Web aufgefpartz 
ſchon ſeit langem an ben. Iingen leidend, erblindete fie 
km Sabre 1820 völlige. Sure Wohnung hatte fie im 
Königlichen Schloffe nehmen dürfen, und “hier ließ fie 
nun vor ihrem innern Geſichte die Vergangenheit‘ vor⸗ 
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übergehen, ohne darum die rege Theilnahme für die Ges 
genwart aufzugeben. Erf nach Goethe’ Tode ging fie 
daran,” ihre Denkwürdigkeiten in die Feder zu dietiren. 
Ihre Seele hatte ih aus den leidenſchaftlichen Stürmen 
der Jugend zu göttlichen Frieden burchgefämpft: „wie 
eine Pythia (jagt der Herausgeber des Denkmals) ſaß ſie 
da, und fpendete die Raͤthſel der Weisheit, tiefen Sinnes 
voll für den, der fle Töfen mochte und konnte. Ihr Stti 
hat einen orafelhaften Ton, der aber der einzig natür⸗ 
Tiche Ausdrud fein mußte für eine Frau, die fih an der 
Grenze des Lebens fühlte, und. nur in einzelnen Worten 
die Gefchichte ihrer Bergangenheit und Jugend firiren 
wollte und einer fremden Hand in die Feder dictirte.“ 
Daß fie erft -im. Mat 1843 farb, Haben wir be- 
reits im Eingang diefes Aufſatzes erwähnt. Ihr An- 
denken aber wieder Herzuftellen und Iebendig zu erhalten, 
nicht nur bei ihren perjönlichen Freunden und Vereh⸗ 
rern, fondern Auch in der Gefchichte unferer Literatur, 
fheint uns eine dringende Pflicht; nicht nur die wichtige 
Rolle, welche fie in Schiller’3 Leben fptelt, fondern auch 
die Ziefe ihres eigenen Charakters, ſowie das culturhi⸗ 
ſtoriſche Intereſſe, das fih in threr Erjcheinung aus⸗ 
fpricht, berechtigen fie dazu. Nur wo ſolche Weiber, 
von dieſem Feuer und Ddiefer Reinheit, fo glühend und 
doch fo keuſch, fo ſtark und kühn und dennoch fo Hins 
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gebend, die Erziehung des Genius übernahmen, da nur 
konnten auch jene großen Maͤnner gedeihen, deren Na⸗ 
men Das Ende des vorigen Jahrhunderts verklaͤren; wir 
fernen Leben und Werke berfelben erſt recht verſtehen, 
indem wir die Mufen kennen lernen, welche fie begeifter- 
ten. Heutzutage werden weder ſolche Werke mehr ge- 
ſchrieben, noch, fcheint es, ſolche Weiber geboren; aber 
vieleicht beides nur, weil die richtigen Männer dazu 
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d. Klage über die. Verſchlechterung der Poefie und bie 
zunehmende Armuth an dichterifchen. Talenten iſt uralt, 
vielleicht fo alt als Die Poefie ſelbſt. Auch in Deutſch⸗ 
land if fie zu den verfchiedenften Zeiten und von den 
verſchiedenſten Lippen laut geworben, von jenen ritter- 
lihen Sängern des Mittenlters an, die. gleichzeitig mit 
dem Berfall von Zucht. und. Sitte auch den Berfall der 
Kunſt beklagten, bis zu Klopſtock und Wieland, der bes 
Tanntlich ſchon im Anfang des Laufenden Jahrhunderts 
von einem Abendroth, einem Riedergang unterer Sch 
nen Literatur. glaubte fprechen zu dürfen, hinunter zu 
jenen SJeremiaden und Borwürfen, die heutzutage aus 
allen Eden und Enden: erfchallen und alle darin: über 
einftimmen, dag die Bluͤthe unferer Dichtung: vorliber 
iR und daß die Poeten von ‚heut, ober die fich dafuͤr 
auszugeben wagen,. durch die Bank nur ohnmächtige, 
Txartlofe Geſellen. . 4 
16 * 
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"Run ift ed zwar keinesweges unfere Abficht, hier eine 
Lanze zu brechen für die Vortrefflichkeit unferer heutigen 
Poefie. Uber daran erinnern müflen wir do, daß die 
Poeſie der Gegenwart, wie tief man fie fchäße, im⸗ 
merhin diejenige Poefie ift, in der die Zeit nun ein- 
mal den ihr gemäßen Ausdrud findet und dag mithin 
alfo, wenn diefe Poefte wirklich nichts taugt, es mit der 
Zeit felber vermuthlich nicht viel anders beftellt if. 

Mit anderen Worten: eine jede Zeit ergeugt ihre 
Dichter, fo gut oder fo ſchlecht, wie. fe eben vermag 
und wie fie felber il, Das follten wir ſowohl bei deu 
Beurteilung einer poetifchen ECpoche wie bei der Mb: 
fhäyung einzelner Werke nie aus dam Augen laſſen; nicht 
blos Teidenichaftlofer. würde dieſe, wie wir fie wohl nen⸗ 
nen dürfen, tukturgefcdrichtliche - Betrachtungsweife umfer 
Urtheil machen, jondern auch fruchtbarer als die üblichen 
äfthetifchen Theorien jemals werden koͤnmen. Selbſt der 
unerhebiichfte Reimſchmib, Der nie einen: eigenen: Gedans 
ten gehabt, fomdern ſtets nur fremde. Eindrücke nezarbeitet 
Hat, if, von dieſem Stanbpunft aus: angefehen, neck 
immer richt unerheblich genug, um und nicht, wenn auch 
ohne fein eigenes Wiſſen und Wollen, einzelne Züge des 
Sritalterd vor Augen zu führen, in welchem er Icht oder 
Dem ex. fene Bildung verdankt, ſelbſt wenn ee auch nus 
De Gchattenfeiten diefes Beitalters wären, nur feine 
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Sawache, feine Thorheit, feine ſittlichen ser aſeaiſce⸗ 
Berirrungen. ° 

Und ebenfo iſt auch andererfeits Tein Genius o 
urſprünglich, fein Talent fo hochgeboren, daß Die 
allgemeinen Gebrechen feiner Zeit nicht auch ihm anhaf⸗ 
ten ſollten; auch in dem reinſten, dem koͤſtlichſten Wein, 
den ber Künſtler uns reiht, gährt noch immer die Hefe 
feiner Zeit und ihrer Fehler. 

Man darf fogar behaupten, daß gerade die &ner- 
gie, mit weicher fie die Ginfeitigkeiten und Wäns- 
gel ihres Zeitalters zur Darſtellung bringen und 
gteihfem poetiſch firiem, ein Borzug und (ter 
brief bedeutender. künſtleriſcher Naturen iſt, die eben in 
dieſer Unmittelbarkeit, mit der fie-die allgemeine Kraub⸗ 
heit als eine eigene, ‚perfänttihe durchkaͤmpfen, die Kraft 
ihres Talbentes fo wie ihren Anſpruch auf geſchichtliche 
Große bewähren. Sogar die Fälle find nicht ſelben, 
wo die Beit fich ihrer Sruthümer. jelb er bewußt wie, 
nachdem ihr dieſelben im Spisgel des Dichters, als. etwas 
Fremdes und- doch ianerlicht Vrwandtes, ertgegen getreten 
And; mie man vom Bafilist erzaͤhlt, daß er über ſeinen 
eigenen Anblick erſtarrt, fo wird Die Zeit im Gegentheil er 
mecht lebendig und kommt zum Bemußkfein. über ſich ſelbſt, 
indem ihr aus dem. Kunflwert des Dichters ‚die eigene Unge⸗ 
ſtalt entgegeufpringt. Der Dichter gleicht rin dieſen Fül⸗ 


N 


us Dichter und Nodedichter. 


sen: dem Wunderthäter der Sage: aus Steinen macht er 
Brod, aus der Krankheit Gefundheit und Lehen; an ber 
Quelle, die fein Zauberſtab dem unfruchtbaren Geſtein 
ontfpringen Heß, waͤſcht die Zeit ihr bethärtes Auge 
rein, trinkt Belehrung, Kraft und Jugendfriſche und 
ſtürkt fih zu neuen, glüdficheren Thaten. 

Das find dann jene epochemachenden, jene unser 
gänglichen Dichtungen, die gleich Grenzſteinen in die 
fernfte Zukunft Himiberragen und die, Tele wenn fie 
in aͤſthetiſcher Ginſicht einem verändertem Geſchmacke nicht 
mehr genügen, kͤnnen, doch noch. immer das lebhafteſte 
eulturhiſtoriſche Inlereſſe auf ſich ziehen. Naͤmlich des 
halb, weil ſie uns nicht blos die Entwickelungemomente 
eines einzelnen Dichterlebens vergegennaͤrtigen, ſondern 
weil in dieſem einzelnen Leben mit all ſeiner Thorheit, 
ſeiner Verwirrung und Schuld zugleich das Leben des 
Jahrhunderts vochte; weil die Qualen, mit denen bier 
der einzelne Dichter rang, die Zweifel, mit denen er 
kaͤmpfte, die Irrthümer; denen er unterlag, zugleich bie 
Qualen, bie Irrthümer und Kämpfe ſeiner Epoche waren; 
weil er, mit einem verwegenen, aber gewiß nicht miß⸗ 
Bräuchlichen Bilde zu ſprechen, ſich hingegeben bat in 
dieſen feinem Kunſtwerk als der Metfias- feiner Zeit, um 
durch fein einzelnes Leiden die Erloſung Aller zu erfau- 
fen. — Im diefer Art brachte die: „Generalbeichte”, 
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weiche Goethe im Werther über ſich ſelbſt ablegte, zu 
gleich die Iangwerhaltene Krankheit feiner Zeit zum Aus⸗ 
bruch und führte fie eben durch dieſen Aushruch ihrer 
Heilung entgegen; fo ſchüttete Schiller in ſeinen Zur 
gendgedichten nicht bios feine eigene Roheit und Um 
Harheit aus, jondern er zeigte damit auch feiner ganzen 
Zeit den Weg, fih von diefen unklaren Elementen zu 
befreien und zu jener klaſſiſchen Höhe emporzuwachſen, 
auf der er dann wiederum als Bannerträger ſteht. 
Allein ed if ein Unterfihied, die Eimfeltigkeiten 
und Irrthümer feiner Zeit mit fünftierifcher Kraft werr 
arbeiten — oder aber ihnen gefliffentlich ſchmeicheln und 
zur Vergeltung - dafür fi much von ihnen wiederum 
(hmeicheln "lagen; es iR ein Unterfhied, den Krank 
heitöftoff feines Beitalters energiſch im Kunfwert beramdr 
arbeiten, dag es aller Welt auf einmal wie Schuppen 
von den Augen fällt und Jeder fi frei fühlt. in der 
Befreiung, zu der der einzelme Dicker fih empor ger 
rungen — ober aber wie ein Schmaropergewähs Fidh 
einniften :auf dem kranken Leibe der Zeit und. den Höf 
ling und Liebediener ihrer; Berirrungen machen; ef 
Unterfchied endlich iſt e8, den Irrthum der Zeit durch⸗ 
machen und ihn dann im Kunſtwerk von ſich abwerfen, 
wie der Schmetterling feine Verpuppung — oder aber 
ein für allemal in demſelben beharren und ewig mar 
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dieſe eine Satte ſpielen, gkeichviel wie falſch auch ihre 
Stimmung fe. Das Eine begegnet auch dem wahrhaf 
ten Dieter und fogar nur ihm; das Andere erzeugt 
den Mobedichter, der von der Krankheit und Schwäche 
feiner Beitgenoffen lebt, wie die Fliege von der Faͤukniß 
mb dem deshalb auch nur die Dauer der Eintagsfliege 
veſchieden if. Jener erhebt die Zeit und beſſert fie; 
Deſer, durch die Felle Rachgiebigkeit gegen ihre Schwä⸗ 
he, die noch fellere Schlauigkeit, mit der er auf 
diefe Schwäche ſelbſt ſpecnlirt, bringt fie nur noch 
Heer herab. Jener kann möglicher Welle eine Zeit- 
lang von feinen Genoffen überfeher werden und erft, 
wie ſie zum Bewußtſein "ihrer ſelbſt und ihrer eigenen 
Berirrungen gelangen, gelangen ſie auch zur Einſicht in 
fein Verdienſt; dieſer wird eine Zeitlang der Abgott ſei⸗ 
mer Zeitgenoſſen ſein — warum? Ei nun nit ni 
türlicher als das: weil es ihre eigenen, wohlaufgeputz⸗ 
ten Fehler ſind, vor denen ſie knieen; weil die Puppe, 
die er ihnen zum Spielen hinteicht, behängt iſt mit den 
Fetzen ihrer eigenen Thorheit; weil der Weihrauch, den 
He dem Rodedichter fiseuen, ihnen ſelbſt am lieblichſten 
in die eigene Naſe duftet ! 

Das währt dann feine Zeit, bis ein neuer Göhe 
be alten verdrängt; dann nichts mehr von Weihrauch! 
daun nichts mehr von Aniebeugung! ‚Der alte Gotze wirb 
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in die Botterfammer geworfen, ja man lacht ſich ſelber 
aus, daß man fi hat können fo groͤblich tauſchen laſſen 
und dieſes plampe Stück Holz jemals für etwas anders 
gehalten bat als es ik. — 

Machen wir hievon die Anwendung auf zwei Dich» 
ter, welche die Aufmerkſamkeit des Publikums neuerdings 
in ungewoͤhnlichem Grade auf ſich gezogen und ſogar bei 
einem Theil deſſelben einen Enthuſtasmus erzeugt haben, 
wie er ehedem kaum den anerkannteſten Meiſterwerken 
der Literatur zu Theil geworden und wie man ihn-in 
diefen unſeren nüchternen Tagen kaum mehr für möglich 
Yielt: ©. F. Scherenberg, der. Verfaffer. von „Waterloo" 
und „Leuthtn“, ‚und: Dolar von Redwitz, der vielge⸗ 
namiıte Berfafler ter „Amaranth.“ Beide gleichen ſich 
darin, daß fie ihre Laufbahn ac den Krängen des Ruh⸗ 
mes in. ungewöhnlich furzer Beit zuruͤckgelegt haben; 
Heide haben feine eigentlichen Lehrjahre durchgemacht, 
fonbern wie: fie nun einmal find, fo. find fie gleich fiz 
and fertig aus dem Huuptre der Zeit hervorgeſprungen; 
beide endlich find nicht, wie es ſonſt dev Gang in 
Deutfchland, zu‘ fein pflegt, von der Kritik heim Wibli⸗ 
tum eingeführt umd empfohlen. worden, Sondern dad Pu⸗ 
blikum hat ilmen feine Gunſt felbſtändig und ohne Zus 
thun der Kritik gefchenkt. Ya umgekehrt, erſt der Bei-⸗ 
fall, mit welchem die Lefewelt fie krönte, hat die Kritik 
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genöthigt, ebenfalls Notiz von ihnen zu nehmen — 
und noch jetzt zeigt diefelbe im Ganzen mehr Zul, das 
Urtheil des Publikums zu verwerfen oder doch wenig. 
ftens fehr zu beſchränken, als es zu beflätigen. 

Zwar was diefe Selbſtandigkeit des Publikums anbe⸗ 
trifft, fo laßt ſich an und für ſich nicht viel Begründetes 
Dagegen einwenden. Wir bekennen im Gegentheil often, 
daß fie den beiden genannten Dichten in unferen Yugen 
jogar zur Empfehlung gereiht und uns jedenfall ein 
- beffered Borurtheil für .fie erwedt Bat, als wenn Die 
Kritit fih rühmen dürfte, Diefen jegt fo luſtig grünenden 
Lorbeer gepflangt zu haben. Die Kritik hat gut fingen 
über. Berwilderung des Bublitums und daß Riemand mehr 
geneigt ift, auf ihre Stimmen zu Hören, die Berfaffer 
fo wenig als die Lejer. . Sie vergift dabei, wie oft fie 
die Schriftfteller über fich felhft ‚getäufcht, das Publikum 
irre geführt und bier wie dort Unfprüce hervorgerufen 
und Erwartungen rege gemacht hat, - die nachher nicht 
erfüllt werden fonnten; fie vergift namentlich, wie viel 
falfche Könige der Poefie fie ausgerufen, wie oft fie in 
die Trompete geftogen-und dem Publikum fo zu jagen den 
Dolch auf die Bruſt gefebt Hat —: Bier if ein Dich 
ter, Hier if ein Talent, fo etwas tfi jet Men⸗ 
ſchengedenken nicht dagewofen ! bier fallet nieder und 
betet an! 
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Und was war es hinterbrein? Ein literariſches Miß⸗ 
verſtändniß, ein Windei, das die Kritik ſelbſt gleich dar- 
auf mit Hohnlachen zertrimmerte. Wenn das Publikum 
biefer gewaltſamen Octroyirungen endlich überdrüffig ger 
worden, ‚wenn es fich entichloffen hat, jeinen eigenen 
Augen mehr zu vertrauen als den Einflüſterungen eimer 
Kritil, deren Unparteitichfeit nicht größer als ihre Con⸗ 
ſequenz — was läßt ſich dagegen fagen? und wer will 
dem Publikum daraus in Ernſt den Borwurf der Ber 
wilderung machen? Das Publikum kann irren, aber bie 
Kritik auch; thörichte Streiche werden begangen, hier wie 
dort, aber es ift ein billiges Berlangen, daß ein Jeder 
wenigftend feine eigenen zu begehen wäünfcht. 

Wir überfhägen alfo, wie man fließt, den Inftinkt 
bes Publikums nicht, wir geftehen ihm das Recht der 
Thatfache zu, aber die Thatſache ſelbſt um der Kritik 
unterworfen bleiben; Daß Scherenberg und. Redwig in 
verhältnigmäßig fo kurzer Zeit eine fo außerordentliche 
Theilnahme bei ihren Zeitgenoſſen gefunden Haben, daß 
alle Berühmtheiten der fräßeren Jahre vor ihrem nen 
aufgehenden Glanz, und ob es nur für den Augenbiid 
wäre, in ben Schatten ‚getreten find; daß die „Ama⸗ 
ranth” ihre Auflagen bereits "na Dupenden zählt und 
daß „Waterloo“ und „Leuthen“ als Bettelbriefe benutzt 
werden können für vagabondirende Rheboren — das 
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8 uns allerdings noch fein. Beweis Fr die iſthetiſche 
Vortrefflichkeit diefer Gedichte, bei Beibe nicht! ber 
ed iR ums ein Beweis dafür, daß dieſelben dem Ges 
ſchmack der Zeitgenoſſen in einem ganz beſonderen Grabe 
entiprechen, in einem-gänz beſondern ſympachetiſchen Zu⸗ 
ſammenhange mit der Stiemmung des Zeitalters ſtehen 
müſſen. Ob dieſer Geſchmack nun ein guter oder ein 
ſchlechter, ob die Stimmung, in welcher ſie wurzeln, 
eine gefunde oder eine kraukhafte, ob es die Tugenden 
des Zeitalters find, die fich in diefen Dichtern wieder 
fpiegeln, oder nur feine Fehler, und wenn. feine Fehler, 
ob dieſelben alsdann bei ihnen eine wirfliche künſtlerifche 
Verarbeitung und damit ihre äſthetiſche Heilung gefun- 
den haben, oder ob. fe ihnen nur als Flitter und. Lock⸗ 
fpeife dienen, ihre eigene. Nichtigkeit damit zu ver⸗ 
beiden — mit eimem Worte, ob wir es bier mit Dich⸗ 
tern zu thum. haben oder nur mit Mobebichtern, dns 
iR die Frage. 00 

Ueber Scherenberg’3 Herkunft und. perfönliche Schick⸗ 
fale iſt in legten Jahren viel geſchrieben worden, abex 
mehr von Solchen, denen es dabei nur um einen pilan« 
sen: Stoff, der eben in Mode, als von Sokhen, die 
wirklich etwas Neues und Bunerläffiges mitzuthei⸗ 
sen Hatten. Daher Tommt es, daß die Entwidelung 
dieſes Dichters, fo meit fie von.feinen äußerbichen Er⸗ 
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lebniſſen beſtimnt worden (und bei welchem wahrhaften 
Dichter fände dieſe Beſtimmeng nicht ſtatt?), uns bei 
alledem noch ziemlich unbekannt iſt. | 

Und nicht bloz die Gpärkidykeit der Quellen haben 
wir zu bedauern, fondern bie Mehrzahl derſelben iR" 
auch obenein noch von fehr trüber und unguperläjfiger 
Beſchaſſenheit. Bei dem Furor ber Royalität, der. die 
Scherenberg’ichen Dichtungen im. Laufe der Zeit «ls fein 
eigentliches Territorium, jeine poetifche Domaine gleich⸗ 
ſam in Beſitz genommen hat, ift das frühere. Leben des 
Dichter mit fo viel abentenerlichen Gerüchten ‚ausge 
ſchmückt worden, die Mythe ift fo thätig geweien, die 
Lüden der hiſtoriſchen MWeberlieferung auszufüllen, ja 
ſelbſt fein alltägliches perfönliches Behaben in Haus und 
Garten, auf der Straße und im Salon if von ber lites 
rarifchen Klatſchſucht fo entftellt und mit ſolchem wundere 
tichen Dämmer umgeben worden, daß man das Meike 
davon nur mit großer Borficht benugen darf. ES foheint 
unglaublih, ift aber doch fo, dag in der Mitte unfers 
aufgeftärten Jahrhunderts, mitten‘ in dem fcharffichtigen, 
ſteytiſchen Berlin ein Schriftſteller eben kann, afige 
fannt und aflbewundert, ber in den Schilderungen ber 
Zeitgenoffen mehr einer Hoffmann'ſchen Novellenfigur 
Anti fieht, abs einem Menjchen unferer Tage. Daß 
Scherenberg much in Oinficht auf die Praxie des Lekens 


, 
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eine Sonderiingsnatur, iſt richtig; aber dies Sonder⸗ 
lingshafte bleibt noch, wenn wir auch die Hälfte von 
dem wegftreichen, womit theild die Phantaſie feiner 
Berehrer und Beſchuͤtzer, theils die Speculation gewiſſer 
"Zagesferibenten ihn ausflaffrt hat. Das Hauptfähs 
lichſte, was die Probe der Kritif aushalten kann und 
was zugleich für Scherenberg’s poetifche Würdigung von 
Intereſſe, dürfte etwa Folgendes fein. 


Chriftian Friedrich Scherenberg ift 1798 in Pom⸗ 
mern geboren. Den größexen Theil feiner Jugend brachte 
er in Swinemünde zu, einem SHafenort .von wenig 
taufend Seelen, - der nur gewiffe Monate im Jahre 
durch den Verkehr zahlreicher fremder Schiffe fowie neuers 
dings durch die Schaaren der Babebefucher belebt wird. 
Die Gegend ift öde und dürftig ; ſelbſt das Meer, 
von fteinernen Molen wie von langen gigantifihen 

. Urmen eingefaßt, treibt meifientheile nur zahme Wel⸗ 
len gegen den fladien, kahlen Strand und zeigt fi 
nur felten in jener Erbabenheit, die das Herz des Dich⸗ 
ters erweckt und felbf dem gewöhnlichen Strandbewohner 
einen gewiffen Zug von Poeſie, ein gewiſſes Gefühl für 
das Gropartige und Dämonifche verleiht. Auch die Bau- 
art des Städtchens felb iR von holländiſcher Regel- 
maͤßigkeit und Rüchternkeit, wie e einer Stabi geziemt, 
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bie erſt um Witte des vorigen Jahrhunderts auf. König- 
fihen Befehl entſtand. 

Scherenberg's Vater war Kaufmann; demſelben 
Stande wurde auch der Sohn beſtimmt. Aber ſehr 
gegen ſeine Neigung, wie es ſcheint; nach verſchiedenen 
verunglückten Experimenten als Schreiber bei einem Ad⸗ 
vocaten, ale Gymmafiaſt ꝛc. entlief er dem älterlichen 
Haufe und begab ſich, hauptſächlich von einer blinden 
Theaterleidenſchaft fortgeriifen, nach Berlin. 

Scherenberg war damals neunzehn Jahre alt, alfo 
in dem leidenfchaftlichſten und empfänglichfien Lebens: 
alter; man darf vermuthen und gewiffe Spuren in fei« 
nen. Dirhtungen zeigen deutlich darauf bin, daß er den 
ſchäumenden Becher jugendlicher Luſt und jugendlichen 
Irrthums dazumai wenigſtens nicht von ſich gewieſen. 

Auch glühte und pochte ja ſchon das Poetenherz, 
das zaghaft verlangende, unfät flatternde, Am Genuß 
verfhmachtende, in feiner Bruſt. Er hatte einige Stüde 
gejchrieben ; der damalige Intendant der Königlichen 
Bühne, welchem er fie übergeben, der funftfinnige und 
humane Graf Brühl, der Zögling Goethe’s, verwies ihn 
Damit ‘an den bekannten Schauſpieler Pius Alexander 
Wolff, der fih ebenfalls rühmen durfte, ein Schüler 
Goethe's zu fein. Auch war Wolf nit blos Schaus 
fpieler , fondern ebenfalls Dichter. War es des—⸗ 
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halb, daß er feinen jungen Schupbefohtenen zu einen 
ähnlichen Doppeltalent erziehen wollte oder weshalb fonſt, 
genug, er gab Schexenberg den jeltenen, im Hunde ei- 
nes Schauſpielers doppelt ſeltenen Rach gleichſoue Schau⸗ 
ſpieler zu werden. 

Scherenberg befolgte den nath; er. ging nad Dog 
beburg und wurde Mitglied der dortigen Hoſtoskyfchen 
Schauſpielergeſellſchaft, einer der beſſeren unter den Wan⸗ 
dertruppen jener Zeit. Ueber den Erfolg, mit dem er 
es that, iſt nichts bekannt geworden. Sehr bedeu⸗ 
tend jedoch ſcheint derſelbe, der Wolffſchen Empfehlung 
nnerachtet, nicht geweſen zu fein. Wenigſtens wandte 
der junge Künſtler der Bühne ſchon nach wenigen: Jah⸗ 
ren den Rüden, verheiratbete fih und nahm eine Stelle 
als Schreiber oder dergleichen bei dem Conſiſtorium in 
Magdeburg an. 

Allein mw kurze Zeit und un diefe Laufbahn ſag⸗ 
te ihm nice mehr zu. Die Gebundenheit des Burtau⸗ 
dienſtes, wo Alles auf Stunde und Mimite geregelt iſt, 
widerſtand feiner launiſchen Natur; er nahm feinen Abs 
ſchied, angeblich, um ihn nicht unfreiwillig zu erhalten. 

Kurze Zeit darauf finden wir ihn wieder in einer 
&hätigfeit, die man von einem werdenden Dickter hätte 
am Wenigften erwarten follen und die für dad feinexe 
Gefühl fogar etwas nicht ganz Unbedenküches hat. Naͤm⸗ 
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lich als Generalbeyollmächtigten der fogenannten weſtfäli⸗ 
fhen Donatairs, das iſt der ehemaligen Günftlinge und 
Greaturen Napoleons, Die von ihm mit Befitzungen, be⸗ 
ſonders im damatigen Konigreich Weſtfalen, beſchenkt 
worden waren. Zwar waren dieſelben durch den Sturz 
Napoleons zumeiſt verloren gegangen, in einem rieſenhaf⸗ 
ten Prozeß jedoch gegen den Fiskus der verſchiedenen da⸗ 
bei betheiligten deutſchen Staaten ſuchten die unrechtmaͤßi⸗ 
gen Beſitzer ihre Beute wiederzuerlangen oder doch we⸗ 
nigſtens eine entſprechende Entſchadigung davonzutragen. 
Eine ſeltſame Vorbereitung, in der That, für den künf⸗ 
tigen Saͤnger der Freiheitskriege, dieſes Advocatenamt 
für die Raubvögel der Napoleon'ſchen Gewaltherrſchaft! 
Es if gut, daß die meiſten jener alten Degentndpfe, Die 
ſich jebt für „Waterloo und „Ligny” enthufiasmiren 
zu müſſen glauben, von Diefer Lebensepoche des Dichters 
wohl feine Kenntniß haben; ihr Enthaflasmus, der fo 
durchaus pathologiſcher Ratur ift, dürfte Dadurch merklich 
erſchüttert werden. 

Für den Dichter ſelbſt inzwiſchen war dieſe Epoche 
vortheilhaft genug, wenigſtens für ſein äußeres, ökono⸗ 
miſches Schickſal, Rachdem er, der bis dahin fo Raſt⸗ 
loſe, Werterwendiſche, volle zehn Jahre in diefer Thä- 
tigkeit ausgehalten, ſah er ſich im Stande, mit Hinzu 
nahme einer mäßigen Erbſchaft, die ihm inzwilchen. zus 
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gefallen, ſich als Nentier und Hausbeſitzer von den Ge» 
f&häften zurüdzuziehen. 

Doch follte das Haus erfi gebaut werden, und zwar 
ein großes, umfangreihes Haus, wi® es ſonſt wohl fpe- 
eulative Miethäherren, aber nicht deutſche Dichter zu 
Bauen pflegen. Wie viel an der Erzählung wahr, Sche⸗ 
renberg fei, um den projeetirten Hausbau deſto befier 
eontroliren zu Tönnen, bei den einzelnen Handwerkern, wie 
Maurern, Tifchlern zc. zuvor felbft in die Lehre gegangen, 
laſſen wir dahingeſtellt; iſt fie wirklich begründet, fo 

. würde fie nach unferer Anficht tur beweifen, daß es mit 
der Lebenskenntniß und practifchen Gewandtheit, die er 
angeblich im Dienft jener. Donataird erlangt haben follte, 
Doch nicht fehr weit bergemefen fein kann. . 

Allein wie fih dies nun verhalte, genug, der ganze 
Hausbau fehlug zu Scherenbergs Unheil aus; ein verrä- 
therifcher Zreund, wird Hinzugefeht, betrog ihn um den 
Reſt feined Bermögene — und der Dichter ſah ſich, 
aber jebt als gereifter Mann und mit der Sorge um 
Frau und Kinder befaftet, aufs neue derfelben Bedräng- 
nig anbeimgegeben und denjelben Stürmen, bie den 
Morgen feines Lebens verdüftert Hatten, 

Doch gerade diefe Stürme rüttelten Die poetifche 
Kraft, die fo lange gefchlummert, aufs neue in ihm auf. 
Bir Haben in der deutſchen Literatur Der Beiſpiele mehr, 
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dag ein poetiſches Talent fich erft bei vorgerückten Jah⸗ 
ren, erſt nachdem der Mittag des Lebens überfäritten 
tt, entwidelt oder doch zum erftenmal. Öffentlich zeigt und 
bewährt. Das bekannteſte und eigenthümlichſte Beifpiel 
diefer Art iſt Müllner, der Dichter der „Schuld“, der 
ebenfalls ſchon den Bierzigern nahe war, als fein Name 
zum erftenmal in der deutſchen Literatur genannt warb. 
Allen diefen Spätlingen der Poeſie find beſtimmle Eigen- 
fchaften gemein, unter denen eine gewiffe Serbigfeit bes 
Charakters, ein gewiffes finfteres, morofes Weſen, eine ges 
wife krankhafte Reigung zum Baroden und Grillenhaften 
ſich am bemerkharften macht. Mlner hatte für diefe feine 
krankhaften Reigungen den Abzugskanal der journaliftifcgen 
Kritit, und es ik noch jept im Gedächtni der Menfchen, 
mit welcher Bereitwilligfeit und weldher Schadenfreude er fi 
deſſelben bediente. Bei Scherenberg, dem biefer Ausweg 
fehlte und deffen theoretiſche Alldung überhaupt nur fehr 
tüdenhaft und willtürlich zu fein fcheint, mußte das Tranf- 
bafte Etement-defto tiefer in feine Boefte ſelbſt eindringen 
und bier jene Auswüchſe und Verkehrtheiten, jene Launen 
und Geſchmacklofigkeiten erzeugen, an denen feine Werke 
leider fo reich find, fogar auch feine beften, und über die 
wir uns im Folgenden noch näher erfläten werben. 
Wie es dem Dichter gelang, der Stürme endlich 
Herr zu werben und fich jenen neuen, geſicherten Boden 
. 17* 
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der Exiſtenz zu erringen, deſſen er ſich gegenwärtig im 
Berlin erfreut, übergehen wir, theil® weil es auch dar⸗ 
über an verbürgten Nachrichten mangelt, theils weil das 
Benige, ‚was Davon, verbürgt if, durch Zeitungen und 
Journale Tängft zu Aller Kenntnig gekommen. Wir 
wenden uns ftatt defien nunmehr den Scherenbergifchen 
Werken felbft zu, die uns nad) diefer, wenn auch fehr 
ſtizzenhaften Darlegung feines Lebensganges ſchon etwas 
minder fremdartig anfehen werden. 

Und zwar zuerf feinen vermifchten „Gedichten“, 
denſelben, die 1850 in zweiter Auflage erfchtenen find. 
So viel uns bekannt, waren fie das Erfte, womit Sche⸗ 
renberg vor dem Publikum auftrat. Doch blieben fie bei 
diefem erften Erfcheinen jo gut wie  unbelannt und auch 
noch jeßt, in der Blüthezeit des Scherenberg’fchen Ruh⸗ 
mes, da, wenigftens nad der Unzeige Des Berlegers, 
fünfzehnhundert Exemplake des „Leuthen” in wenigen 
Tagen blos in der einen Stadt Berlin abarfebt worden, 
iſt ihre Verbreitung eine verbältnigmäßig fehr-geringfügige. 
Ja viele von denen, Die jebt in „Waterloo” und „Leus 
then” das Höchſte bewundern, was bie beutiche Poeſie 
jemals geleiftet Hat, mögen nicht einmaf von der Eris 
ſtenz diefer Sammlung wiflen. 

Und doch Tisgt der ganze- Dichter, wie er. fih ſpä⸗ 
ter gezeigt Hat, bereits deutlich: in ihr vorgebildet, ſo⸗ 
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gar noch reiner‘, noch: unverfälfchter ale in feiwen Fpäber 
ren Beröffentlihungen; darum wird es auch zweckmäßig 
fein, unfere Betrachtung mit ihr zu eröffnen. - 

Das Erfte, was wir aus diefen Gedichten erken 
nen, if, daß ihre Berfaffer kein Jüngling mehr fein 
kann: und daß diefe Ahnung in der That begründet iſt, 
haben wir fihon erwähnt. Sogar über die Sugend der 
Empfindungen ift diefer Poet Hinaus; nicht bios, fein 
eigenes Antlig, auch das Antlitz feiner Mufe zeigt Run⸗ 
zeln, Runzeln der Erfahrung, Runzeln des: Mißmuths, 
der Sorge, der Berbiiterung. Mag von den, oben er⸗ 
wähnten Gerüchten nun viel oder wentg begründet fein: 
daß der Lebensgang des Dichters allerdings ein verwils 
felter und abenteuerlicher geweſen ſein muß, daß das 
Schickſal ihn nicht auf ſanften Armen getragen, daß er 
ſchon mehr als einmal an dem Grabe ſeiner liebſten Hoff⸗ 
nungen geſtanden, mehr als einmal der Vernichtung ins 
Angeficht geblickt hat, das iſt auf jeder "Seite dieſes 
Büchleins zu leſen. Es iſt kein Weltſchmerz darin, keine 
abſtraete Verzweiflung, aber eine ernſte, finftere Refigna- 
tion. Das iſt kein Jüngling, der mit ſchwellendem Se⸗ 
gel hinausfaͤhrt auf die Höhe des Lebens, das tft ein 
Mann mit gebleichtem Saar, dem Sturm und Schiff⸗ 
bruch zwar nicht den Muth zerſchlagen haben: aber fie 
haben den Farbenſchmuck ‚«bgeftreift. non :dan Fluͤgeln ſei⸗ 


. Dichter und Mobebichter. 


ner Poeße, er weiß, daß das Leben ein, wildes Thier, 
das den Wehrloſen mit unbarmberzigem Zahne ſchüttelt 
und gegen des man ſich mur wit Trog und Entſchloſſen⸗ 
heit zur Wehre fegen Tann: 
„Spurlos iſt der Drean, 

Ueberall und nirgends Bahn ; 

Kalt Schlägt die Welle, kalt und leer, 

Ans volle, warme Herz heran; 

Wohin du lugſt — ein Strich — nichts mehr. 

Kalt wein Junge, ift der Dre! 

Einſam if die See. . . . 


3a Hin gewefen zu Land und See, 
Aus tft mein Spiel und Tanz — Me! - 
Die Eltern find verdorben, 
An ihrem Sohn verfiorben 
Und Kreuz und Gras darüber, 
Und Alles ift hinüber! 
Berwüftet mein Leib, verftürmt mein Sinn, 
Mchis deinnen, nichts draußen: wo ſoll ich Hin? — 
D wie mich's gereut! "o wie mich's gereut! 
Ih habe verlungert bie ganze Zeit 
Und nichts errungen ala Herzeleid, 
IH Hab nicht. gelebt — wie fol id, fterben ? 
Am Wege, am Wege muß ich verderben!.. . . 


Wenn fie kommen und mich graben, 
Lleben Freunde, in mein Grab binein, 
Will nit fehüne Blumen haben, 
Geoldſchrift nicht und Falten Stein. 
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Nur recht tief laßt mich begraben, 
Hört Sy? Nur recht tief hinein: 
Tief da fol man Ruhe haben, 

Und ich möcht? 'mal ruhig fein.‘ 


Auch Die harmloſe Gefchwäpigkeit der Jugend Hat 
diefer Mann Iängft abgethan, feine Worte wiegen ſchwer, 
er zählt fie ſich felber zu; wo er mit einem abgebroche⸗ 
nen Ber, eimem halben Uusruf, einem Gedankenfſtrich 
fertig werden: kann — thut nichts, wenn der Sa dar⸗ 
über auch confus und unwerftändlich wirb, er ſchreibt ja 
fo nur für fi und diefe Hieroglyphen und halben Au- 
deutungen bieten dem einfamen Grübler hinlänglichen 
Stoff, feine phantaftifchen Einfälle Daran weiter zu ſpin⸗ 
nen. Eine Sonderfingsnatur durch und durch, ſchroff, 
edig und ungeſchickt; wo er jentimal jein will (und er 
will es oͤfter als man es mit feiner fonftigen Ratur ver 
träglich Halten follte,) fällt er leicht in das Triviale und 
Unbebeutende, während er Dagegen eine Tranfhafte Nei⸗ 
gung, aber allerdings auch ein ungemeines Talent bat 
für alles Barode, Verzwickte, Abſonderliche: ein Poet, 
wie praͤdeſtinirt für den Anitielvers, den er. ohne Zwei⸗ 
fel erfunden hätte, wäre er nicht ſchon vor ihm da ge⸗ 
wefen; das andere KRunſtſtuck, vorhandene Iandesäbliche 
Versmaße zu Anttielverfen zu verunftalten, ift ihm. in 
Der Foige nur allzugut gelungen. — 
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nar Peeße, er weiß, daß das Leben it. 
das den Wehrloien mit unbarmberzigei‘ * 
und gegen das man ſich mir. mit Zrob 8 
heit zur Wehre ſetzen Tann: 
„„Spurlos iſt der Dean, 7* ar 
Meberali und nirgends Bahn; - * 
Kalt ſchlägt die Melle; kalt ; % 
Ans volle, warme Herz 7 Ar 
Wohin du lugſt — ein (#2 
Kalt wein unge, 7 R 
Einſam if. die var £ 7 


w —X va ve. 
4 


Ich bin geweſen 5 
Aus iſt mein f rl, { . 
Die Eltern. „; ' 
An ihrem 7 dr 
u0 . 
Und Kir . daß wir 
Und $ „ mal wieder einen natur. 


Ber „aut zu vernehmen; jo überdrüſſig wa⸗ 
u ten Herren in Glacéͤhandſchuhen und Frac, 
or vierfhrbtige, derb auftretende Dichter, wie er 
Pc Knotenſtock und feinen nägelbefihlagenen Stie 
“fe trogig daherfchreitet und überall anfögt mit den 
reiten Ellenbogen, . uns als eine höchſi intereffanze, 
| zochſt bemerkenswerthe Figur erſchien. 
f | Doch war diefer Eontraft keineswegs Bas einzige 
⸗ Bindemittel zwifchen unferm . Dichter. and dem PRublikum; 
es gab auch noch andere, poſitivere Zuſammenhaͤnge 
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\exre Bet, ebenfe ſchiffbtuchig und eben⸗ 
"Rerr- auch weniger mannhaft und aus« 


GL „ Mberg, Hat kein Intereſſe, ja kein 
A KL N. die Harmonie eines durchgebilde⸗ 
7 — d nfwerts; ſelbſt fragmentariſch, 
* nft vornaͤmlich das Abgeriffene, 
Klarheit und Fülle eines 

% »geſetzt, daß ein -Tolcher 

b wäre, würde und 

F solfen ruckweiſe zu⸗ 
— — „inotionen — Emo⸗ 
za 7 ..e das Glas Branntwein' bew 


. 8 wärmt thn, ‚indem es ihm zus. 

‚„merz die Thränen in die Augen treibt — 

„ne, zu denen wir Beit Haben, wir Butter fürs 
Pulver, die wir jeden Augenblick Darauf gefaßt fein 
mäffen, mit der ganzen :Bagage indie Yuft zu Hiegem! 
Keinem aubern Dichter iſt dies Fragmentariſche, Ab⸗ 
geriffene, Bruchſtuckweiſe unferer. Zage jo zur "eigenfteit 
Nuatur geworden wie Scheremberg; es bildet, wenn nicht 
die hauptfachlichſte, ſo doch Aedenfalls- die : mugenfälligfie 
feiner Cigenſchaften. Die höchſte Poefie grenzt bei ihm 
jeden Augenblick an die klaͤglichſte Proſa, es iſt ein fort« 
währendes Herausfallen aus dem Himmel bes Idtals in 
die nackte dünftige Wirklichkeit — nicht ‚aus: ironiſcher 
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Aber gerade ein Dichter von diefem ſchroffen, ecki⸗ 
gen Charakter mußte dem Geſchmack der Zeit zufügen, 
und wäre es zunädft auch nur durch den Reiz des Con 
traftes gewefen. Wer ſchon einmal darüber nachgedacht 
Bat, wie es wohl zugeht, daß das Waller, das unſchul⸗ 
dige Mare Waſſer, für uns zum Univerfalheitmittel ge 
worden, oder wie (um im Gebiete der Kunſt zu bleiben) 
Jenny Lind, dieſe Waſſerkur des Virtnoſenthums, zur 
geſederteſten Künſtlerin der Zeit werden konmte, der wird 
auch die Unwiderſtehlichkeit des Contraſtes begreifen. 
Auf ſolchen Rauſch gehörte eine ſolche Crnüchterung; wir 
hatten uns jo müde gehört an all den wohlſtudirien 
Trillern und Läufen unferer ſchulmaͤßigen Poeten, die 
Ohren thaten uns fo weh von lauter Wohlfaut , daß wir 
ordentfich Tüftern waren auch mal wieder einen natur- 
wüchſig kraͤftigen Mißlaut zu vernehmen; fo überdrüffig war 
ren wir. der feinen Herren in Glacéͤhandſchuhen und rad, 
daß diefer vwierfchrötige, derb auftretende Dichter, wie er 
mit feinem Knotenſtock und feinen nägelbefihlagenen Stier» 
fein fo troßig daherfchreitet und überall anſtößt mit den 
gefpreizten Ellenbogen ‚ uns als eine hoͤchſt intereffante, 
höchſt bemerfenswerthe Figur erichien. 

Doch war diefer Contraft Teineswege dad einzige 
Bindemittel zwifchen unjerm . Dichter. and dem Publikum; 
e8 gab auch noch andere, poſitivere Zuſammenhänge zwi« 
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ſchen beiben. Unſere Zeit, ebenfe ſchiffbrachig und eben⸗ 
fo enttäuſcht, wenn auch weniger mannhaft und aus« 
dauernd wie Scherenberg, bat kein Intereffe, ja fein 
Berftändnig mehr. für die Harmonie eines durchgebilde⸗ 
ten und vollſtändigen Kunſtwerks; ſelbſt fragmentariſch, 
liebt fie auch in Poeſie und Kunft voruämlich Das Abgerifſene, 
Bruchftuckweiſe; die friedliche ‚Klarheit und Fälle eines 
Goethe'ſchen Eharafters, vorausgeſetzt, dag ein - folder 
Charakter Bei uns überhaupt möglich wäre, würde und 
mehr beingfligen-al8 erfreuen, wir wollen rudweife zus 
ſammenfahren in Turzen und flarfen Emotionen — Emo⸗ 
tionen, die uns Schätteln, wie das Glas. Brauntwein' ben 
ungewoßntern Trinker: es wärmt ihn, indem es ihm zus. 
gleich vor Schmerz; die Thränen: in die Yugen treibt — 
Emotionen, zu denen wir Beit Haben, wir Futter fürs 
Pulver, die wir jeden Augenblick darauf gefaßt fein 
mäffen, mit der ganzen -Bagage in die Zuft zu fliegen! 

Keinem andern Dichter iſt dies Sragmentarifche, Ab⸗ 
geriſſene, Bruchſtückweiſe unſerer Tage jo zur eigenſten 
Natur geworden wie Scherenberg; es bildet, wenn nicht 
die hauptſaͤchlichſte, ſo ‚doch. jedenſalls die augenfaͤlligſie 
feiner Eigenſchaften. Die höchſte Poeſie grenzt bei: ig 
jeden Augenblick an De kläglichſte Proſa, es iſt ein fort⸗ 
währendes Herausſallen aus. dem Himmel. des Idrals in 
die nackte dürſtige Wirklichkeit — nicht aus. ironiſcher 
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Abſichtlichkeit wie bei Heine, ſondern weil feine Natur 
es ſo mit ſich bringt, weil ſeine Flügel ihn nicht wei⸗ 
ter tragen oder. vielleicht auch weil gr es verſchmaͤht Hat zu 
lernen, wie er fer beffer gebrauchen foll: der wahre Vo⸗ 
gel Strauß der Poeſie, der jeden Augenblick den gewal⸗ 
tigen Ankauf: nimmt, als wellte ex geradewegs in den 
Himmel Reigen — und dad) „gleich darauf wieder wie 
ein trabende& Pferd in der Ebene dahin jchiegt. Selbſt 
die eigenthämliche Bilderfülle unſeres Dita, um der 
renwillen er vom Publikum fo ſehr bewundert wich, 
während fie in umfern Augen nur das verhaͤngnaißvolle 
Mertmal einer inneren Krankheit ik, gehört hierher. 
Die poetiſche Unfchauung ſoll den ganzen Stoff des Ge⸗ 
dichtes, bis in das Heinfte Aederchen hinein durchdrin⸗ 
gen, ausfüllen, beleben, nicht blos bier und da, klum⸗ 
penweife, zu einzelnen ſchillernden Kryſtallen anſchießen. 
Bei Scherenberg ift dies aber der Fall; feine Mufe iR 
kurzathmig, fie reiht nicht aus oder haͤlt es nicht der 
Mühe werth, ein ganzes Kunſtwerk herzuſtellen, es ge 
nügt ihr an den jchönen, den biendenden Einzelheiten, 
die fie ebenfalls mit mehr Freigebigkeit als Umficht aus⸗ 
freut: — eine richtige Berfchrkenderin, die zwar zu 
jeder Luxusausgabe Geld Hat, aber für die unabweis- 
baren Bedürfniffe des täglichen Lebens, da hapert «26, 
Auch auf. die einzelnen Bilder und Gleichniffe ſelbſt trifft 
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dies zu. Wir verkennen gewiß nicht, Daß ſich unter der 
außerordentlichen Maſſe derſelben viele intereſſante, man⸗ 
che vortreffliche, einige bewundernswerthe und wahrhaft 
elaffifche befinden; die „mwunden Krieger“ in dem Ger 
dichte Ligny (um dies bier ſchon woraus zu nehmen), 

„Die fi der Tod beifeit gelegt auf morgen ’’ (S. 25.) 
oder die Vorpoften der feindlichen Heere, die na im 
Beginn der Schlacht einander nähern, 

„Stoßfechtern gleich, 

Die exft mit ihres Degens Spiße ſpielen, 

Ep? fie ins Lehen führen ihren Stoß““ (ebendaſ. ©. 10.) 
— das. find- Wendungen von einer Urfprünglichfeit und 
Anſchaulichkeit, einer Neuheit und Tiefe, wie wir fie bei 
einem zweiten modernen . Dichter finden. 

Was dagegen die Mehrzahl der Scherenberg'ſchen 
Bilder anbetrifft, jo halten diefelben die Prüfung der Kri⸗ 
tik, ja Thon die einfache Prüfung der Logik nicht aus; 
bald fehlt es an der Conſequenz und Nichtigkeit des 
Gedankens, bald am Geſchmack, im vielen Faͤllen auch 
an Beiden. Sehr natürlich: Da dee Poet viel zu ums 
geduldig, viel zu fragmentariſch, viel zu erpicht ift auf 
die biendenden Ginzelfeiten, um auch nur ein kurzes 
Did oder Gleichniß mit voller Schärfe durchzüdenken 
ober aſthetiſch zufammenzuhalten: Go iſt die alte Ges 
ſchichte von dem Soragifchen Weihe mit Pferdehals und 
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Fiſchſchwanz: Doppelgeburten von Erhabenheit und Tri⸗ 
vielität, verkummerte Epigramme, die an ſich recht hitbfch 
angelegt ſind, nur Schade, daß die Pointe fehlt. 
Dieſes Epigrammatifihe bildet überhaupt einen we 
ſentlichen Zug im Charakter des Dichters; ſowohl die 
eigenthümliche Herbigkeit und Schaͤrfe ſeines ſittlichen 
Charakters, als‘ dans Unvolſendete und Bruchſtückweiſe 
feiner künſtleriſchen Bildung mußte ihn mit Nothwendige 
keit dazu führen. Es fehlt bei ihm an jeder umfangrei- 
cheren poetifhen Vertiefung, der Grund if überall flach 
und nüchtern, namentlich auch in -den fpäteren epifchen 
Gedichten, die, bei Licht beſehen und Ihrem eigentli⸗ 
hen Kerne nach, bloße proſaiſche Referate find, roher 
anekdotifher Stoff , ohne künſtleriſche Durchdringung 
und Vermittlung. Aber aus diefem flachen, profatfchen 
Grunde ſtarren dann wieder gelegentlich ſolche ſcharfe 
epigrammatifche Stacheln in die Kohe, ſolche kurze, jaͤhe 
Schlaglichter, in einzelnen poetiſchen Bitdern, Vergleichen, 
Kernſprüchen, zucken über dieſe einförmige Ebene, daß 
das Publikum, ir deſſen Natur es liegt, ſtets über dem 
Einzelnen das Ganze zu vergeſſen, regelmäßig von einem 
Eutzäden, einem Erſtaunen in dasandere geraͤth. 
‚Denn wie kurz, nach unſerem obigen Gleichniß, ber 
Athem. des Dichters; auch "IR ‚Die Gebuld bes Publi⸗ 
kems von hante iſt doch noch. kuͤrzer; derjenige Poet, 
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der, wie Schexenberg, ihm die Meißen und Beinfken 
Hlanten Biſſen vprfeht, auf den man am Stcherfien mit 
halben Ohre, alle fünf Minuten einmal, hinhorchen 
kann und kommt doch in der Hauptfache nit aus dem 
Zufammenhang und hört doch allemal, fo wie man auf 
merkt, etwas Sntereffantes und Wirkſames, das aber 
ebenfalls wieder Fein langes Nachdenken erfordert, ſon⸗ 
dern vafch und biendend vorüßerfliegt, wie die Leucht⸗ 
fugel eines Feuerwerkers — ein folder Poet mußte 
ganz nothwendig ein Lieblingsdichter unfers Publikums 
werden. 

Aber hätten wir die Schilderung unferes Dichters 
damit nun erfchöpft? 

Rimmermehr! Denn bei allen diefen Gebrechen und 
Einfeitigfeiten verlangt gleichwohl die Gerechtigkeit das 
Zugeftändnig, daß er ein Dichter ift, ein wahrer, ächter 
Dichter; Gott Hat ihm’ den Blid des Poeten gegeben, 
jenen ‚weitfchauenden und tiefdringenden Blick, dem das 
Innere aller Dinge offen liegt und der auch in der nier 
drigften und flüchtigften Erfeheinung,, im welfenden Gras⸗ 
halm, im zirpenden Vogel, tm Duft, den der Abends» 
wind dahinträgt, den unvergänglichen göttlichen Anhalt 
gewahrt. Daß diefer Spiegel des Dichterauges getrübt, 
ja daß er zerſchlagen if dergeftalt, daß uns nun flatt des 
natürlichen Anblids nicht ſelten sine wiberwärtige Fratze 
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aus ben zerftreuten Scherben entgegenfpringt — wer wagt 
es, darüber zu richten? wer wagt zu entfcheiden, was 
hier die Schuld des Dichters iR und was die Schufd 
feines Schickſals? Vor Allem aber, wer wagt zu Täug- 
nen, dag wir es bier mit-einer allgemeinen Krankheit 
der Zeit zu thun Haben und daß gerade dies entflellte, 
zerfplitterte Bild uns den vollſten Anblick unſeres eige⸗ 
nen Selbſt darbietet ? Leſet einzelne Gedichte, wie den 
köſtlichen „Srühlingsgruß ” : 


Frühling, Wir von Gottes Gnaden 
König aller grünen Maien, 
Aller Blüthen, aller Saaten, 
Aller Vögelmelodeien , 
Unfern Lieben und Getreuen 
Unfern landesväterlichen Gruß zuvor. 


Aus iſt's mit dem Neich des Todten! 
Und durch alle Unfre Staaten 
Senden wir die goldnen Boten, 
An den Allerböchften Gnaden 
Unfre Bölfer einzuladen: 

Dffen weit ift unſer Thor, 


Alle Unfre Bölfer famen, 
Alle Stände, die enthoten 
«In des Konigs Lenzes Namen — 
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Menſch, mir du bleibſt bei den Todten ? 


Kennft du nicht mehr unfre Boten? 
Will kein Frühling in dich ein? 


Wir, der Fürft der grünen Staaten, 
Laden felbft zum Gaſt Dich ein 
. Unfrer Blumen, unfrer Mai’n, 
Bring ein gaftlich Herz herein, 
Königlich felift du bewirthet fein... .. 
— oder ben Dftermorgen oder aud; die Kindergedichte und 
überzengt Euch, welder Harmonie dies zerriffene Ge⸗ 
müth wenigftend für Augenblide fähig und welche Ein- 
fait und Liebebedürftigfeit ihm urfprünglich innewohnt! 
Selbſt die Teichtfliegende, melodifche Sprache des Dich⸗ 
ters hat die Natur ihm keineswegs ſo völlig verſagt, 
wie man aus dem barbariſchen Kauderwelſch ſchließen 
möchte, diejer unjeligen Miſchſprache Ichwälftigfter Erhaben- 
beit und ordinärfter Spiegbürgerlichleit, Die er mitunter 
und in den fpäteren Gedichten fogar. gewöhnlich zu ſpre⸗ 
hen für gut befindet. Wir verweifen in diefer Hinſicht 
wiederum auf den „Mönig Mai“ fomie aud auf einzelne 
Stellen jener fpätesen Gedichte, De ſich an Wohllaut 
und Gediegentheit des Ausdruds dem Beten an bie Seite 
ſtellen, was unfere Sprade überhaupt zu leiften . im 
Stande if: während - er allerdings in anbern wieder 
ein ganzes enifeffeltes Tollhaus wahnwitziger Bilder, 
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unmöglicher‘ Vergleiche ſinnloſer Soradoewurgen auf 
uns los läßt. 

Allein ſo glänzend ein Theil dieſer Eigenſchaften 
auch war und ſo ſehr der andere auch dem eigenen Un⸗ 
geſchmack und der Unreife des Publikums entſprach, jo war 
es diejem begreiflicher Weiſe doch. viel zu unbequem, fid 
diefelben aus der faft haldfingerftarfen Gedichtfammlung 
eines bis dahin völlig unbekannten Autors zufammen- 
zulefen; Scherenberg blieb, wie gefagt, To gut wie un- 
befannt, bis er mit feinen „Heldengedichten aus ber 
preußifchen Gefchichte auftrat: 

Auch darüber, wie er gerade zur Wahl diefes Stof- 
fe8 gekommen , fehlt e8 uns an genauerem Aufſchluß. 
Doch ſcheint uns diefelbe in der: eigenen Natur des 
Dichters bereits hinlänglich motivirt. Einen fo fchrof- 
fen, ftrengen, ſoldatiſch knappen Geiſt mußte das fchroife, 
knappe, joldatifch Zugeknöpfte des fperififchen Preußen⸗ 
thums ganz befonders anmuthen; Diefe alten grimmigen 
Haudegen, diefe Feinde des Worte und der gedrehten 
&omplimente, die die Welt in der Tiefe ihres Herzens 
:fp.. gründlich verachteten und in diefer Weltverachtung 
ſo refohıt daxein fchlugen — richtig, Das waren bie ent⸗ 
fprochenden Helden fie diefen - Dichter, der dag Leben 
ſelbſt nur immer wie eine Campagne ‚betrachtet hatte und 
‚nun mit der vollen Morsfität eines. ausgedienten alten 
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Soldaten auf die nafewetfe, vielichwapende, wenig han 
delnde Gegenwart herunterfah. 

Schon in den Vermiſchten Gedichten wird uns zu 
wiederholten Malen Blüchers Heldengeſtalt vorgeführt im 
feiner befannten, kurz angebundenen, kernigen Weiſe; 
auch haben wir ‘die grögern vaterländiichen Gedichte allen 
Anzeihen nah wur als verfpätete Ausführung frühges 
faßter Bläne zu betrachten. — Das Erſte, was der Dichter 
davon verdffentfichte, war das Gedicht Ligny. Daffelbe if 
in vieler Hinfiht das befte unter Scherenberg’8 größe⸗ 
ren Werten: nämlich weil es fih am meiften in den 
Schranken der bloßen Erzählung Hält, weil es die 
wenigſten Anſprüche macht, als ein wirkliches Epos 
zu gelten. 

Denn mit den Forderungen des epiſchen Kunſtwerks 
darf man, wie wir ſchon vorhin andeuteten, allerdings 
jo wenig an dies als an irgend ein anderes Product 
der Scherenberg’fchen Mufe herantreten. Dazu iſt dieſe 
Mufe ſelbſt viel zu ungeduldig, viel zu grillig. Schon 
ein wirkliches Kunſtwerk, ein wirkliches eptfches Gedicht 
mit Plan, Verfehürzung, Zöfung auf den Webſtuhl zu 
nehmen, welche langathmige, welche thörichte Arbeit! 
Diefe ganze ideal Heroifche Welt, ohne welche fein Epos 
möglich if, ein antikes fo wenig als ein modernes, welche 
Zurüſtungen erfordert das, welche Gonfequenz des Ger 
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unmöglicher‘ Vergleiche ſinnleſer FL elche Aut 
uns 108 läßt. ; ung beques 
Allein jo glänzend nf. ff, wie er in 
au war und fo jeher der ; . vielleicht noch 
geſchmack und der Une‘ ” r n Militärzettung 
es dieſem begreiftih ” F J eufen unferer rafs 
diefelben aus d’/y fen den ganzen wir⸗ 
eines bis der „orit 108 und die alerfelt: 


zulefen; * 0 bie allerabenteuerlichken Gedanten- 
befand um — giebt's aud kein Epos, ei nun, fo 
pie ei nn ein „vaterländifches Gedicht‘; giebt's auch 
Ahmet, fo giebt es do immerhin etwas, worin 
fr Kraft if und mehr poetifches Talent als im zwei 
Qugend fogenannter Kunſtwerke der modernen Poeſie — 
mögen fie doch nachher vor Bermunderung aus ber Haut 
fahren, dieſe Federfuchſer der Aeſthetik! „Waär' ich ber 
fonnen, hieß' ich nicht der Tell; wär’ ich künſtleriſch 
durchgebildet, gleichförmig, gemäßigt, ‚nicht eigenfinnig, 
nicht fraßenbaft, wie wäre ich denn der. Scherenberg! 
Mit diefem Lehtern Haben wir auf die bedenkliche 
Seite in der Erfheinung unferes Dichters hingedeutet: 
ſeine Werke, wie fle der Reihe nach im abfleigender Linie 
erſchienen find, eines immer fraßenhafter, immer form⸗ 
Iofer und abenteuerlicher als das andere, drängen uns 
die Bermuthung auf, daß er tiber ſich ſelbſt keineswegs 
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\unbefangen iR als zu Anfang; er if, fürch⸗ 

“in eine ſelbſtbewußte Manier gerathen, "eine 

mit ihrer eigenen Rohelt und Formlofigkeit 

andere Leute coquettiren mit ihrer An⸗ 

‚let. Es giebt auch eine Urt von 

> tag zu gute darauf thut, vecht grob 

‚fein; Herr Scherenberg, fürchten ' 

‚ „em nähflen Wege eine Karrifatur feiner 

« zu werden — und das wäre in Diefem Halle dop⸗ 

pelt Ichlimm, da er Thon von Haufe aus einer Karri- 
fatur fo ziemlich gleich fah. 

Schon mit dem Waterloo (zuerit 1850) beginnt die⸗ 
fer Abfall. Das Gedicht iſt urfprünglich nur eine Er- 
weiterung des Ligny, das au ald Theil darin aufge 
nommen ift. Die Sprache ift Hier noch verrenkter gewor⸗ 
den und noch willfürlicher als in dem urfprünglichen 
Gedicht, der Schwulft der Bilder und Gfeichniffe noch 
gehäufter,, Die einzelnen Anklänge von Einfalt und Na⸗ 
tur noch fparfamer. Wir begreifen vollfommen, wie ge 
rade dies Gedicht ein Lieblingsftüd unferer vagtrenden 
Declamirfünftier hat werden können. Diefe Leute neh: 
men gern den Mund fo voll als möglich — viel, denken 
fie, Hilft viel — und da ift nun dies Waterloo ein wahe 
res Vorrathshaus, eine wahre Rüſtkammer der ſpitzfin⸗ 
digſten Antitheſen, der praͤchtigſten Redewendungen, der 
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dankens, welche Beſchraͤnkung der Phantafle, welche Aus⸗ 
dauer der Arbeit! Nein, da machen wir ed uns beque⸗ 
mer: wir nehmen den nadten, rohen Stoff, wie er in 
jedem Gefchichtsbuch zu leſen ift, ſchlagen vielleicht noch 
ein paar alte Jahrgänge der Preußifchen Militärzeitung 
nah — und min ziehen wir die Schleufen unferer raſt⸗ 
[08 fprudeinden Phantafie auf und laffen den ganzen wir: 
beinden Strom unferer Rhetorif los und die allerfelt- 
famften Bilder und die allerabenteuerlichfien Gedanken⸗ 
verbindungen — giebt’8 auch kein Epos, ei nun, fo 
giebt's doch ein „‚vaterländifches Gedicht‘; giebt’ auch 
fein Kunſtwerk, fo giebt e8 doch immerhin etwas, worin 
mehr Kraft ift und mehr poetifches Talent als in zwei 
Dutzend fogenannter Kunſtwerke der modernen Poefie — 
mögen fie doch nachher vor Verwunderung aus der Haut 
fahren, dieſe Federfuchfer der Werhetit! „Waär' ich be 
fonnen, hieß' ich nicht der Tell;“ wär’ ich küuͤnſtleriſch 
durchgebildet, gleichförmig, gemaͤßigt, ‚nicht eigenfinnig, 
nit fraßenhaft, wie wäre ich denn der Scherenberg! 
Mit diefem Lebtern haben wir auf die bedenkliche 
Seite in der Erfcheinung unferes Dichters hingedeutet: 
feine- Werke, wie fie der Reihe nach in abfleigenber Linie 
erſchienen find, eines immer fraßenhafter, immer form⸗ 
Iofer und abenteuerlicher als. das .andere, drängen uns 
die Bermuthung auf, daß er über fick ſelbſt keineswegs 
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mehr fo unbefangen iſt als zu Anfang; er if, fürds 
ten wir, in eine felbfibewuhte Manier gerathen, eine 
Manier, bie.mit ihrer eigenen Robelt und Formisfigfeit 
eoquettirt, wie andere Leute coquettiten mit ihrer An⸗ 
undh und Zierlichkeit. Es giebt au eine Art von 
Eitelfett,, die fi etwas zu gute darauf thut, vecht grob 
und ungefchlacht zu fein; Herr Scherenberg, fürchten 
wir, iſt auf dem nächflen Wege eine Karrifatur feiner 
jelbft zu werden — und das wäre in diefem Falle dop- 
yelt fchlimm, da er fhon von Haufe aus einer Karri⸗ 
fatur jo ziemlich gleich fah. 

Schon mit dem Waterloo (zuerſt 1850) beginnt die- 
fer Abfall. Das Gedicht if urfprünglih nur eine Er- 
weiterung des Ligny, das au ald Theil Darin aufge: 
nommen if. Die Sprache tft hier noch verrenkter gewor⸗ 
den und noch willfürlicher als in dem urfprünglichen 
Gedicht, der Schwulft der Bilder und Gleichniffe noch 
gehäufter, die einzelnen Anklänge von Einfalt und Ras 
tur noch ſparſamer. Wir begreifen volllommen, wie ge- 
trade dies Gedicht ein Lieblingsftüd unferer vagixenden 
Declamirkuͤnſtler hat werden koͤnnen. Dieſe Leute neh⸗ 
men gern den Munb fo vol als möglich — viel, denken 
fie, Hilft viel — und da ift nun dies Waterloo ein wah⸗ 
res Vorrathshaus, eine wahre Rüftfammer der fpigfin- 
dDigften Untithefen, der prächtigftien Redewendungen‘, der 
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ungeheuertichften Bergleihe, der biendendften Schilderun- 
gen, der verwideltfien Berioden — fo recht ein gefunde⸗ 
ned Freſſen, eine rechte Sammlung ven Baradeftüden für 
einen vagirenden Redekünſtler, während allerdings em 
gewöhnlicher Mund Gefahr Iäuft, die Zunge daran zu 
zerbrechen. Wan verlangt au hier Belege? Hier find 
fie, ungeſucht und ungeordnet, wie fr jede Seite des 
Buches fie darbietet: 
(pag. 6.) 
Und ‚, Vive l’Empereur!’’ antwortet, . 
In Stahl His an die Zähne, überm Selm 
Den Aar, auf ihrem Marsfeld Gallia, 
Entgegen haltend dem vierfchneidigen Schwert 
. Der alten Jungfrau ihren Schild mit feinem 
Verfteinernden Gorgenhaupt, weit ſchattend 
Vom Alpenfaum bis zu den Porenäen, 
Dom Mittelmeere bis zum Ocean. 
(pag. 25.) 
„Wir haben Schläg? gekriegt” — fpricht Blücher, der 
Verfchollene und wieder fih Gefund’ne 
Zu feinen- Preußen, wie Magnet und Stahl — 
(pag. 32.) 
Schwarz Rod und Herz, zur Hand bie fharfe d Büdfe, 
- Auf großem Schlacht» Anftand auf kaiſerlich 
Hochwild fieht ruh⸗ und theilnahmslos der Jäger 
Der wilden Jagd vom alten Welfen = Volk, 
Dem Boll Heinrich des Löwen, und zählt Tauernd 
Ab die Minuten His zur Schladt . . . . 
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(pag. 48.) ' 
Doch elaftiich federt 
Das Adler s Bolt fih aus der Löwentatze, 
Schlägt fehwunges auseinander rafjelnd feine, 
Gefchmeidgen Flügel — 
(pag. 67.) 
Da ift Fein Halten mehr — 
Und ein ‚, Zurüd’ gar Fein Begriff — 
(pag. 71.) 
„Bald!“ 
Antworten feine Adler abendgoldig, 
Und teauerüberflort wie Trümmer = Echo, 
Nachleuchtend untergehenden Sonnen, prächtig 
Noch ihres Lebens Pracht im Untergang. 


Dee Süpe, welche Sprache, welche Bergleis 
he! Das if nicht. mehr der heitere Strom der epi- 
fen Dichtung, das ift ein wüſtes Braufen und Plät⸗ 
fhern, ein Gurgeln, Poltern, Schnauben, wie Waſ⸗ 
ſer, das aus einer jählings umgekehrten Flaſche hervor: 
fprudelt "und in. der Haft des Sprubeint ſich or den 
Weg verjverrt! 


Und doch war ed. gerade dies Gedicht, das dem 
Berfafier die enthufaftifche Berefrung des Publikums 
oder doch eines bedeutenden Theils deſſelben erwarb. 
Zwar im Grunde nicht das Gedicht ſelbſt — die: Boefie 
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fol ia noch erſt erfunden werden, die blos durch ihren 
poetifchen Gehalt auf die Nerven jener tapfern Krieger 
einwirken könnte, aus deren Mitte der Enthuflasmus 
für Scherenberg Hauptfächlich hervorgegangen ift und aus 
denen berfelbe fich bis Heute vornämlich refrutirt —: 
fondern mehr als das Gedicht felbft wirkte die zufällige 
Combination der Zeitumftäude, unter ‚der es erſchien. 
Herold des preußifchen Waffenruhms, den Glanz der preut« 
ßiſchen Gejhichte, ganz befonders aber die Tapferkeit der 
preußifchen Armee fo laut und mit jo vollen Baden prei⸗ 
jend, Daß felbfi der Ehrgeiz eines feit Auno funfzehn 
zur Dispofition geftellten Hauptmanns Daran zur Ge- 
nüge haben mußte — erſchien es zu einer Zeit, da die 
öffentlihe Meinung übrigens auf Preußen nichts weni⸗ 
ger als gut zu fprechen war und da namentlich die Ars 
mee noch ziemlich allgemein mit den ungünſtigſten Blik⸗ 
ten betrachtet ward. Scherenberg ‚wurde der: Troubadour 
der preußifchen Armee, der Blondel des. Trenbunds, der 
damald noch nen’ der böfen Demokraten " einigermaßen 
niedergehalten ward und fein frommes Wert für Gott, 
König und Baterland nur erft in aller Stille betreiben 
durfte. Scherenderg wurde es, ohne daß er ſelbſt fid 
nach diefer Ehre Lüften gezeigt, ja ohne dag man ihn 
gefragt hatte, ob er es auch fein wollte; es war bie 
Zeit der Detroyirungen damals amd: fo vetroyirte man 
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auch Scherenberg die Ehre, der Dichter. des fpeciflfchen 
Preußenthums zu fein. - 

Wie Scherenberg diefe «Ehre aufgenonmen?! Was 
feine perfönlichen Beziehungen anbetrifft, fo fehlt es ums 
darüber wiederum an, der genaueren SKenntnig. Uber 
feine Mufe wenigſtens — und zu nicht geringem Ruhm 
foll ihm das angerechnet werden in einereZeit, wo ned 
weit größere Männer fih mit viel Kleinerem haben bes 
ftechen laſſen — if unberührt davon geblichen. Es if 
ein tranriges Schickſal, olme Frage, und. die poetifchen 
Sünden, welche Scherenberg fo vielfach begangen, konn⸗ 
ten nicht ‘wohl firenger gezüchtigt werten nom Schickſal, 
als Leib- und Magendichter des Trenbunds dienen zu 
müßten und auf Miniftertatversrdnung vor. allen Knaben - 
und Töchterſchulen des Landes von herumziehenden Emif- 
fären des Vertins für Gott, König und Baterland de⸗ 
elmirt zu werden. Aber Scherenberg hat dieſer bekla⸗ 
genswerthen Ehre wenigftens nicht nachgetrachtet, Fe iſt 
ihm zugefallen — nun ja, wie ber .Menfch ein Beim 
bricht, wie Einem ein Ziegel uf den Kopf: fällt oder 
fonft ein Unglück; pafſirt; Scherenderg ift darum zu bee 
Hagen, aber nicht zu verdanimen. 

Auch muß zugegeben: werden, daß jene’ ſoldetiſchen 
Sympathien Fih ‚nit ohne Grund gerade auf Scheren⸗ 
berg geworfen haben, nicht ohne Grund gerade der Dich⸗ 
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ter des Waterloo und Ligny zum fpecififchen Dichter des 


Preußentkums proclamirt worden iſt. Freilich Liegt der 
Zuſammenhang zu tief und iſt zu ſubtiler Natur, als 
daß wir in der Maſſe ſeiner Verehrer ſelbſt ein Bewußt⸗ 
ſein darüber vorausſetzen dürften. Wir erblicken dieſen 
tiefern Zuſammenhang nicht bios im der ſchon berührten 
Wahl des Stoffes, noch in der ſoldatiſch. knappen Hal⸗ 
tung, welche dem Dichter ſelber eigen, ſondern noch viel- 
mehr darin, daß ſeine Poefle und die Greigniffe der Re- 
volution in Preußen beide denfelben Gang genommen und 
zu demfelben Refultat geführt. haben, nämlich zur Der 
herrlichung des Soldatenthums: jo daß Scherenberg auch 
‘in diefer Htnficht der eigentliche poetifche Bertreter Die: 
fer Epoche iſt. Aus allen Erſchütterungen, weiche PBreu- 
fen feit der Nacht des 18. März durchgemacht, if end- 
lich nur das Soldatentbum, daffelbe Soldatenthum, wel 
ches jene Maͤrznacht für immer vernichtet zu haben meinte, 
:herporgegangen und zwar in verflärfter und befefligter 
Geſtalt. Alles Andere iſt unfertig geblieben, Hat ſich auf- 
gelöf in Dunft und Ranch, quält fich in nichtigem Schein⸗ 
dajein mähfam Hin: nur das Soldatenthum, ſchlagfertig, 
ſelbſtgewiß, von feiner Spaltung, keinem Bweifel be 
rührt, Hat fi als der eigentliche Kern des Staates bes 
währt. — Was daraus für Preußens übrige Stellung 
folgert und ob es für feine Zukunft ein Glück geweien 
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fein wird oder ein Unglüd, daß es fo gelommen, das 
kümmert uns bier nicht, genug daß aus dem Chaos: der 
preußifchen Revolution das Soldatenthum ſich zuerfl wie⸗ 
der erhob und einen Pfeiler bildete, an dem der übrige 
Staat fih aufrichten fonnte. ‚Sogar nit Preußen al- 
fein, ſondern auch dem ganzen deutſchen Baterlande 
hat das preußiſche Soldatentbum- diefen Dienft gelei⸗ 
fit, imfofern durch feine energifche und fichere Hilfe 
Deutfchland wenigftens vor. jener kindiſch furchtbaren 
Anarchie gerettet ward, mit welcher- die Aufkände in 
Baden und der Pfalz im Mai 1849 uns bedrohten. Wie 
das preußifche Soldatenthum ſich damals gewappnet, fie 
gesmuthig erhob und mit ehernem Tritt Alles zu Boden 
ſtampfte, was fi ihm emtgegenkellen wollte,. fo ringt 
auch aus der umdüſterten, zerrüsteten. Seele des Dichters | 
daffelbe preußiſche Soldatenthum, verkörpert in. den Hel⸗ 
dengeftalten Friedrichd des Großen umd. Blücher's, ſith 
als der letzte, hellſte Stern hervor, die Wogen glätten, 
das Chaos ordnet Ah — der. Dichter. hat. feinen Helden 
und mit ihm den Sowervuntt ſeines timgleriſchen Da⸗ 
ſeins gefunden. 

Freilich hat das nicht hindern koͤnnen, daß die 
naͤchſtfolgenden Gedichte Scherenberg's, ſoweit dieſelhben 
im Druck vorliegen und alfe yon uns beurtheilt werben 
fönwen, immer geſchmackloſer gemorden find und. fi im- 
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mer tiefer in jene Sonderlingslaunen und Seltſamkei⸗ 
ten verremnt haben, die ſchon oben von uns geſchildert 
wurden. In ganz vorzüglichem Maße gilt dies von dem 
Schlachtgedichte Leuthen, das im Sommer 1852 er 
fhien. Hier finden fi die uns bereits bekannten Feh⸗ 
ler zu einer faum mehr zu erteagenden Hohe gefleigert; 
Der völlige Mangel jeder künſtleriſchen Enmpofitton, bad 
Willkürliche und Bermorrene der Unordnung im Gan- 
zen wie im @inzelnen, die tolle Berhoͤhnung aller Dent =, 
Sprah= und Reimgeſetze, von der das Gedicht wimmelt, 
‚macht es geradezu unmöglich, trgend welche Freude zu 
haben 'an den einzelnen gelungenen, ja präcdtigen Stel 
ten, an denen es auch bier wieberum nicht mangelt. 
Allein fo verfehlt danach das Ganze des Gedichte 
auch tk, Eines muß man bei alledem auch ihm zugefte 
ben: von treubündlerifchen Tendenzen, von Schweifwe⸗ 
dein. vor der“ Macht, von kleinlichem Lobhudeln der au 
genblicklichen Größen — nein, Gottlob, davon iſt auch 
‚ut diefem Beutben feine Spur, fe nah auch gerade Hier 
bie Gelegenheit lag. Das Gedicht iR in pelitifcher Hin: 
fiht jo völlig objectiv, fo Hiftoriich rein gehalten, als 
‚Hätte es nie ein Jahr Achtundvierzig oder auch eine Zu- 
zſammenkunft in Ofmüg gegeben und als hätte nie ein 
'&rogmeitter des Treubundes mit dem: anbern In Prozeß 
"gelegen. :Diefe polttiſche Keuſchheit des Gedichts ſtimmt 
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und fogar nachſichtig gegen feine äſthetiſchen Gebrechen. 
Wir überzeugen und daraus, dag Scherenberg freilich 
fein Epoche machender, kein weltbefretender Dichter tft, 
feiner von jenen, welche die Krankheit ihrer Zeit thei⸗ 
len, aber nur um fie deſto Fräftiger abzuſchütteln; wir 
wiffen im Gegentheil, daß diefe allgemeine Krankheit ber 
Zeit, die Krankheit det Berriffenheit, der Ungeduld, des 
Eigenfinnes auch auf feinem Talente liegt, einem gifti- 
gen Mehlthau gleih, der ihm die beſte Kraft ausfaugt 
und feine Früchte -verfümmert, noch bevor fie völlig ge⸗ 
reift find. Aber der Thorbeit und Einfeitigfeit des Zeit- 
alters vorfäptich jchmeicheln — aber fih abfichtlich her⸗ 
geben zum poetifchen Schitdträger einer beſchränkten, halb 
Findifchen, - halb verbredherifchen: Parteilichkett und ‚feinen 
NRuhm gleich einem Schwamme großzießen in dem Sumpf 
politifher Gemeinhett und Erniedrigung — aber. (mit 
einem Wort) vom Dichter, ald welcher Gott ihn werden 
ließ, fich -felbft degradiren zum bloßen Modedichter, dem 
Modedichter des ſpeciſiſchen Preußenthums — nein, dazu 
Hält der. Dichter von Waterloo und Leuthen ſich noch 
immer zu gut, dazu ſteckt zu viel in ihm vom ächten, 
wirklichen Dieter! - 

it diefem Gab haben. wir derm auch gleich unfer 
Urtheil geſprochen über ‚den berühmten Rivalen unſeres 
preußiſchen Dichters, Herrn Oskar von Redwitz, der 
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ebenſo der Modedichter der Damen ik, wie Scherenberg 
der Manner und ebenſo das katholiſche Suͤddeutſchland repraͤ⸗ 
ſentirt, wie Scherenberg das proteſtantiſche Preußenthum. 
Bon Redwißz' Lebensſchickſalen iR bis jetzt noch nicht viel 
zu jagen. Im Jahr 1823 zu Lichtenau, in der Nähe 
von Ansbach geboren, auf verihiedenen pfälzer Gymma⸗ 
fien erzogen, feit 1841 Student in Münden und Er: 
langen, dann Rehtscandidat in Speyer und Kaiſerslau⸗ 
tern, jeit dem Mai 1851 glüdlicher Gatte jeiner erſten 
Liebe und gleich darauf als Profeſſer der Aeſthetik und 
deutjchen Literatur an die Univerfität zu Bien berufen, 
von welcher Stelle er fich jedoch nach Türzefter Zeit wie 
der beurlaubt bat — hat er eben noch nichts erlebt und 
nichts erfahren, was fi in feiner Poeſie wiederjpiegeln 
und ihr den Inhalt eines Selbſterlebten, Selbſterdulde⸗ 
ten verleihen konnte. 

Aber in der That konmt es much Herrn von Red⸗ 
wig gar nicht Darauf.an; ja er ſelhſt würde zweifelsohne 
eine Poeſie, die ihren Stoff aus dem eigenen Leben des 
Dichters entnehmen wollte, als eine weltliche, unchriſt⸗ 
liche, gotzendieneriſche verabſcheuen. Seine Poeſie will 
überhaupt mit dieſer Welt nichts zu thun haben; ſein 
ausgeſprochener Zweck iſt, die Dichtung wieder zu Gott 
hinzuleiten, Re mit dem Gonlthen. Ewigen wieder aus⸗ 
zuſoͤhnen. 
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Wir wollen gar nicht Tprechen von der mangelnden 
Einfiht in das Weſen und die Ratur aller Kunſt, welche 
fi) in Diefer Abſicht kundgiebt und die für einen Pro⸗ 
feffor der Aeſthetik allerdings etwas Bedenkliches Hat: 
gleich als ob nicht jede Kunſt ſchon an ſich ſelbſt eine 
Darftellung des Göttlichen wäre und als ob nicht das 
Kunftwerf"überhaupt nur dadurd zu Stande kommt, daß 
Göttliches und Menfchliches, Sinnliches und Geiftiges fi 
mit einander durchdringt und verföhnt. Selbſt den Stand» 
punft des Herrn von Redwitz zugegeben, hat doch die Kri- 
tif Tängft, fowohl an der Eompofition der Amaranth im 
Ganzen, ald am Hundert Einzelheiten derfelben nad 
gewiefen, wie Hohl dies Machwerk und in welcher 
wunderlichen Selbſttäuſchung das Publikum ſich befindet; 
‚wenn es in biefem Gedicht eine befondere Verherrlichung 
der Kirche, wohl gar eine entjchiedene Niederlage der 
(wirklichen oder vermeintlichen) Gegner der Kirche er- 
blickt. Diejenige Kirche, welche akein im Stande wäre — 
ich fage nicht den rebellifchen Geift der Bett zu befiegen, 
aber doch wenigftens ſich in einen Kampf mit demfelben 
einzulaffen, diefe troßige, ftreitbare, mweltbefehdende Kirche 
ift den fehüchternen Sinnen des Herrn von Redwitz noch 
niemals im Traume aufgegangen; feine Kirche iſt ein: 
gutes blondes Frauenzimmer, eine kleine vergnüg⸗ 
liche Unſchuld vom Lande, nicht ohne Koketterie und 
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Gelbfigefälligkeit, die wohl gelegentlid in. Journalen als 
ferlei ungewafchenes ‚Zeug von Freigeifterei - und Pan⸗ 
theidmus und Hegelthum gelefen bat und das nun in 
ihrer Einfalt ebenfo ungemafchen zu widerlegen fucht. 
Herr von Redwitz ift einer jener dünnleibigen, kernlo⸗ 
fen Gefellen, durch welche die jedesmalige Farbe ihrer 
Umgebung richtig hindurch fcheint, ohne eigenen Inhalt 
und ohne angeborene oder felbfländige Kraft; er würde 
mit Klopftod in Oden „gemacht“, mit Wieland getän⸗ 
delt, mit Sean Paul gefchwärmt Haben, ja wir wollen- 
nicht einmal gut dafür fagen,. daß, wäre feine Jugend 
zehn Sabre früher gefallen, er nicht vielleicht auch wit 
Herwegh Kreuze aus der Erde geriffen oder mit dem 
Nachtwächter Aufruhr und Empörung durchs Land getu- 
tet hätte. Zu 

Denn wie der Charakter der Scherenbergichen Boefle 
gedrungene, kraftvolle Männlichkeit, deren Weberfülle fos 
gar häufig in Eigenfinn und Formloſigkeit ausartet, fo 
ift dagegen der Charakter der. Redwip’fchen Poeſie Hohl 
heit und Schwächlichfeit, verbunden mit demfelben Auf: 
wand großtönender, aber wenig. bedeutender Worte. Redwik 
iſt in dieſer Hinfiht gerade fo charafteriftifh für bie 
jüngfte Phafe ‚der. füddeutfchen Bewegung, wie wir in 
Scherenberg den Repräfentanten der neueften preußifchen 
Entwicklung anerkennen mußten. Es iſt wahrlich nicht 
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unfere Abſicht, alte Wunden aufzwreißen, befonders da 
in diefem Sal die VBerwundeten zugleich auch die Bejieg- 
ten find, noch möchten wir behaupten, daß dieſer we⸗ 
fentlich foldatifche Ausgang, welchen die preußifche Res 
volution genommen, etwas jehr Beneidenswerthes oder. 
Muftergiltiges wäre. Aber nachdem zahlreiche Stimmen 
aus den verfchiedenften Lagern und unter den verſchie⸗ 
denſten Umfländen fi in demfelben Sinne geäußert ha 
ben, wird es ja wohl auch an diefer Stelle ausgefpros 
‘hen werden dürfen, daß die leizte politifche Bewegung 
Süddeutfchlande mit außerordentlich viel unreinen Ele⸗ 
menten verfeßt war und daß namentlih Eitelkeit, Hohl- 
heit und leeres Phrafenthum eine. übermäßig große Rolle. 
darin gefpielt haben. Eben diefe Elemente, nur nad der 
anderen Seite Hingewendet, fpiegeln fih nun aud in ber. 
Redwitz'ſchen Dichtweiſe wieder; der rohe Soldntentroß - 
in Scherenberg und die ſüßlich fromme Phraſe bei Red⸗ 
wis find beide gleich charakteriſtiſch, nicht blos für: die 
einzelnen Dichter,. fondern auch für ihre Iosale und 
geiftige Umgebung. 

Und das iſt nun der eigentlihe Grund, weshalb 
jede unparteitfche und wahrhafte Kritik den Stab bre⸗ 
hen muß über Herrn von Redwitz und feine Beftrebun- 
gen, fowie über. bie gedankenlaſe Matte, welche denſel⸗ 
ben ihren Betfall ſchenkt. 
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Wir haben gar nichts dagegen, im Gegentheil, wir 
finden es vollfommen in der Drbnung, daß die gegen- 
wärtige Reaction ihre Dichter hat, ebenfo gut wie die 
Dppofition von vor zehn Jahren und die Revolution Yon 
achtundvierzig beren gehabt haben. Es ift auch gar nicht 
wahr, wasman.nod vor Kurzem auf allen Gaſſen hoͤ⸗ 
ren mußte, nämlich dag nur die fliegende Freiheit poe⸗ 
tiſch, nicht auch die untergehende, gegen ihren Unter: 
gang ankimpfende Gewaltherrichaft. Ueber allen Trüm⸗ 
merwert fihmebt ein gewiſſer poetifcher Duft, am meiſten 
über dem, "das noch mit dem Schein des Lebens und 
der Gefundheit täuſcht. Verfallene Fenfterbogen, wie 
romantiſch, wie malerifh! Aber nun ſchlingt noch ſaft⸗ 
grünen, ſtrotzenden Epheu um die zerbrödelnden Pfeiler, 
laßt aus den Laden und Lüchern des zerfallenden Mauer- 
werks Die Gluth. wilder Rofen hervorlauſchen — "welch 
eine Pracht! und wo wäre ein junges Herz, das bei 
dieſem Anblick nicht in Enizüden gerathen und Stein 
und Bein fhwören wird, Diefer Trümmerhaufe wäre 
zwanzigmal mehr werth und auch viel wohnlicher und 
angenehmer, als das comfortabelte Haus in der Stadt?! 
. Ein junges Heiz, fagen wir. Denn es if ein cha⸗ 
rakteriſtiſcher JZug gerade der Jugend, des aufwachſenden, 
des werdenden Gefchlechtes, dem die Zukunft gehört, dag 
es fo leicht von dem Reiz des Untergehenden, des Trüm⸗ 
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merbaften gefangen genommen wird, ſo gern für das Ber- 
gangene, das Zerfallende fihwärmt. Es ift als ob der ideale 
Sinn der Jugend damit für eine Ausgleichung forgen wollte; 
auch ftellt der ihr natürliche Eigenfinn und Widerfpruchsgeift 
fi gern in Oppofition mit dem Genius des Beitalters: fie 
liebt, was die Andern haffen, verfolgt, was fie beſchützen, 
befhüpt, was Jene verfolgen. Es klingt feltfam und Biele 
werden es nicht glauben wollen, wer jedoch Gelegenheit hatte, 
praftifch und in weiterem Umkreis mit der gegenwärtigen Ju⸗ 
gend zu verfehren, dem kann fein Zweifel darüber bleiben: 
die dermalige Jugend, wenigftens die Jugend der ſogenann⸗ 
ten gebildeten Stände, ift wefentlich reactionär; ſie iſt reactio⸗ 
när, nicht blos weil die lieben Aeltern und die verehrungs⸗ 
würdigen Borgefepten e3 fo wünjchen und weil, wie die Din- 
ge im Augenblid bei uns ſtehen, nur der Weg der Reaction 
durch die Annehmlichkeiten der Stipendien, der Kreitifche, 
der außerordentlichen Unterſtützungen bindurchleitet dur 
alle Gefahren der Prüfung zum fichern Amt und Brod — 
nein, fieift es auch aus eigenem, natürlichem Triebe, fie 
ift es, weil fie die Reaction für poetifch Hält, für ro⸗ 
mantifcher, idealer, ritterlicher, als dieſe triviale Freiheit, 
diefe leidige profaifche Demokratie, zu der ih ſchon Schnei⸗ 
der und Schufter befennen, wenn auch für den Augen⸗ 
blick nur ganz in der Stille, und bei der fo gar nichts 
Apartes mehr zu holen tft! 
Prutzz, Reue Scr. 1. 19 
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Wenn nun dieſe reactionäre Jugend fich auch poe⸗ 
tiſch vernehmen zu laſſen wünſcht, ſo iſt das wiederun 
etwas, was ganz in der Ordnung und wogegen man 
ebenfalls billiger Weiſe nichts einwenden kann; die Poe⸗ 
ſte tft fo wenig Monopol der demokratiſchen als der ab⸗ 
folutiifhen Partei, weder der Froͤmmler noch der Frei⸗ 
geifter, fie it nur Monopol — des Dichters! 

Denn das ift der Punkt, auf den es ankommt, und 
das verlangen wir von den Zroubadours der Reaction 
fowohl, als von den Sängern der Freiheit, daß fie wirk 
fh Dichter find. Pietiftifche Bänkelfängerei ift um fein 
Haar beffer als atheiftifhe und umgelehrt; weder das 
‚Kreuz noch die phryaifche Mütze können fchlechte Verſe 
zu guten, dünne Gedanken zu Träftigen, alte Ladenhüter 
zu poetifhen Neuigkeiten machen. 

Und ebenfo verlangen wir auch, daß es dem Dice 
ter mit der Bartei, zu deren poetifchem Vertreter er ſich 
berufen hält, Ernft iſt und daß er von diefem Ernft fer 
ner Weberzeugung uns felbft zu überzeugen weiß; wir 
mögen e8 nicht dulden, dag der Poet den bloßen Gom- 
mis Boyageur, die bloße gereimte Reclame einer Partei 
abgiebt, gleichviel ob dieſelbe roth oder weiß oder 
ſchwarzweiß if: fondern fein poetifches Bekenntniß fol 
Fleiſch von feinem Fleifhe und Blut von feinem Blute 
fein. 








Dichter und Modedichter. 291 


Bei Herm von Redwik if nun, wie die Kritit 
namentlich an der Amaranth Hinfänglich nachgewiefen bat, 
fo wenig von fittlihem wie von kuͤnſtleriſchem Ernſte zu 
fpüren. Der ſittliche Ernſt, der die Belehrung, die 
Süchtigung der verirrten Welt als feine Mifflon auf 
Äh nimmt, würde auftreten mit flammendem Zorn, mit 
Krafender Hohelt, mit Worten, die gleich Pfeifen träfen, 
nicht mit dieſer gelediten Zrivialität, die alle Gedanken 
und Einfälle des Herrn von Redwitz auszeichnet; der 
fünflerifche witrde es vor Allem auch mit dem eignen 
Runftwerf ernfter nehmen und fich nicht diefe Lockerheit 
der Form, diefe Redfeligkeit und Breite der Darftellung, 
Diefe innern Widerfprüche und Unmöglichkeiten der Com⸗ 
poſition zu Schulden fommen Taffen. Herr von Redwik 
it viel zu niedlich, viel zu verliebt in fich ſelbſt, um 
ung wirklich als der berufene Dichter der Reaction zu 
gelten; nicht ihr Kämpfer ift er, nur ihr Randalirfuchs, 
der im feinem etwas grünen Bewußtfein fih unendlich 
ſtolz und glücklich fühlt über die hohen Stiefel und das 
Kollet mit Schnüren und ben klirrenden Sarras, mit 
dem er dem momentanen Siegeszug der Reaction jur 
Seite gehen barf. Beige man und doch in der ganzen 
dickleibigen Amaranth nur einen einzigen neuen Gedan⸗ 
fen, eine einzige Stelle voll Kraft und Leidenichaft, 
ja nur von Fanatismus! eine einzige, von der auch ein 
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natürlichen Menfchen wäre es veinweg unmöglich den 
einmal angejihlagenen Zon, noch dazu einen fo abfracten 
und unnatärlichen, jo gewaltſam feßzuhalten und mit 
diefer mechanifchen Anſtrengung immer wieder norzubrin 
gen, wie es in dieſer Sammlung vom Verfaſſer der 
Awmaranth geſchieht. Frömmigkeit iſt ein herrliches 
Ding und au der Dichter, wenn er fein Herz davon 
ergriffen fühlt, fol ſich des frommen Liedes nicht ſchaͤ⸗ 
wen. Wer fih jedoch fo. viel weiß mit dieſer feiner 
Frömmigkeit, wie Herr von Nebwig, wer uns dermaßen 
mer wieder ind Gedächtniß ruft, daß „fern Saiten 
jpiel am Kreuge ſchwebt“, daß „mitten in der armen 
und kalten Welt fein Herz reich und liebewarm if,“ 
dag „er hach, hoch in der Reiten die Leier trägt, wäh 
vend die Linke. muß knechten den Wogenſchlag“; wer 
fetb in den einfachſten und natüurlichſten Verhältniß, in 
dem Berhaͤleniß zur Geliebten, keinen einzigen Laut ber 
Wahrheit und Natur mehr finden kann, ſondern wie es 
ehemals, in der Zeit unſerer pedantiſch gelehrten Poeſie, 
kein Vebesgedicht mehr gab, in welchem nicht Venus und 
Amor und der ganze heidniſche Parnaß weitjpickte, ſo 
kann auch Herr von Redwip weder die rothen Lippen 
feiner : Braut, noch: ihr brarmes Auge, noch die weiße 
Heut Ihres -Ungeichtsioben,: ohne dabei wie vor dem 
Allerheiligſten auf die Knie zu fallen und Gott in 
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fromm fentimentalen Redensarten zu preifen und ikm zu 
banken für dies Wunder der Schöpfung; wer (mit 
einem Wort) den natürlichen Menſchen m ſich felbft fo 
völlig todt gemacht und fich, feine Kunſt und feine Liebe 
dermaßen zu einem bloßen Vehikel allerhand undedeuten- 
der frömmelnder Gemeinpläße herabgeſetzt hat — nun 
ganz gewiß, der ift als Poet auch nur ein Phraſenmacher 
und wird auch das gewöhnliche Ende der Bhrafenmader 
erleben. . J 

Aber dieſe Phraſe, wendet man uns ein, wird doch 
geleſen? fie findet doch Anklang beim Publikum? mas 
ranth Hat doch die achtzehnte oder zwanzigſte Auflage 
erlebt und auch um die lyriſchen Gedichte, verſichert der 
Buchhändler, reißt man ſich? 

Ganz gewiß reißt man ſich darum: aber hat man 
ſich, müſſen wir wiederum fragen, um die liberale Phraſe 
zu.Anfong der vierziger Jahre nicht ebenfalls geriſ⸗ 
ſen? Dieſer Dichter hat die Witterung der Zeit und 
das iſt ein Glück für ihn, da er. ohne dieſelhbe gar nichts 
fein würde. Wie vor zehn Jahren Oppofition, Freiheit 
und Tyrannenmord, jo if jegt Reaction und Loyalität 
und Rechtgläubigkeit an der Tagesordnung — bei wen? 
Se nun. beim Publifum, dag in Meinungen und Grund» 
fägen fo gut feine Moden hat, wie in Röden und Haw 
ben, befonders wenn es fonft unbefchäftigt und dabei fo 
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erihöpft und abgefpannt ift, wie gegenwärtig. Es kann 
dem Beten :begegnen, wir Haben ed fo eben erft an 
Scherenberg’8 Beifpiel gefehen, auf diefe Art und durch 
ein zufälliges Zufammentreffen der Umftände einmal 
Modedichter zu werden. Aber wen wirklich etwas vom 
Dichter in ihm ift, fo wird er ſich bei dieſer momenta- 
nen Auszeichnung (nämlich wenn es "eine Auszeichnung 
wäre) nicht beruhigen, er wird ſich weiter zu entwideln 
und die irrende Zeit über ſich felbft zu erheben ſuchen. 
Herr von Redwitz dagegen fühlt fi in feiner Rolle 
als Modedichter erft recht behaglich, er tritt den Irr⸗ 
tum des Publikums erſt noch recht Breit, ſtimmt erft 
recht die Melodie an, die den Marſyaſſen unſerer Zeit 
gefällt; der See will fein Opfer haben und Herr von 
Redwitz fühlt fih als der richtige Mann dazu. — Was 
tft da weiter zu fagen? Man nimmt billigerweife an, 
daß Jeder ſich felbft am Beſten kennt und weiß wozu 
er gut if. - Um Bern Scherenberg wäre es fchade, 
wenn er nichts weiter ala Modedichter der Reuen Preu- 
Bifhen würde — denn in ihm fleden wenigftens die 
Anfänge, wenigſtens die Trümmer eines ächten Dichters; 
Herr von Redwitz mag in Gottesnamen noch einige Zeit 
Mededichter bleiben — an ihm ‚geht weiter nichts ver 
foren. on 
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vi ‚aus engen, widerſtrebenden Verhaͤltniſſen mühſam 
berausarbeiten; das Ideal in der Bruſt mit tauſend 
Yufopferungen, taufend Kämpfen gegen den rohen Wi⸗ 
derfpruch der Wirklichkeit vertheidigen; immer getäufcht, 
gleichwohl ‚immer wieder hoffen; ‘auf Glüd und Ru⸗ 
be des Lebens verzichten um eines Traumbildes wil⸗ 
in, über das die Menichen ſpotten uud das man 
ſelbſt mit nichts zu rechtfertigen weiß, als mit der hei⸗ 
pen Sehnſucht danach; endlich wenn der fo lang ums 
florte Horizont fih eben zu lichten beginnt, eben der 
erſte Sonnenftraßl der Erfüllung auf die fo lange, fo 
ſchmerzlich gehoffte Anospe fällt, mitten aus der Yülle 
der Entwürfe, Hoffnungen, Bläne hinweggerafft werden 
von einem pläplichen, vorzeitigen Tode — nun ja doc, das 
iR fo ſehr ſeit Uralters das allgemeine Loos der Künſt⸗ 
ler geweſen und: alljährlich, in allen Ländern Europa’s 
weiten ſolcher Oyfer ſo viele, fo lautlos, fo ungefehen 
dahin, daß es. und kaum noch überraſcht, wenn wir 


300 Ein deutfches Künftlerleben. 


gelegentlih von einem neuen erfahren. Der Neid ber 
Götter ift nun einmal unfterblich,. wie fie jelbft, und 
trifft Diejenigen am SHärteften, welche in den Augen ber 
Welt am Meiften für ihre Lieblinge gelten; man muß 
an der Tafel der Götter gefeffen, muß von ihrem Ref. 
tar gefoftet, ihre Geheimniffe belaufcht Haben, um deſto 
fiherer von ihrem Zorne ereilt zu werden. Als ein 
Shi und Worzug ‘vor vielen Tauſenden muß es als⸗ 
dann noch betrachtet werden, wenn wenigſtens einzelne 
Werke übrig bleiben, die von dem Wollen und Streben 
des plotzlich dahin Gerafften "zum Mindeſten andeutende 
Kunde geben, dürftige Fragmente nur, verglichen mit der 
Welt von Schönheit und Größe, die In der Brut - des 

Geſtorbenen verborgen lag und die nun mit ihm begra⸗ 
ben’ift auf ewig, aber doch genuͤgend, um the nitht gan, 
nieht völlig fterben zu Taffen! 

Ein folches Künftlerleben, mitten aus dem Strom 
der Gegenwart und non allen Kämpfen derſelben berührt, 
wird fi uns auf-den nachflehenden Blättern entfalten. 

Johann Georg Müller wurde Im: Sabre 1829 tn: 
dem Dorfe Mosnang im Cauton St. Bullen gebe 
ren, das. fechfte von vierzehn -Mindern. Der Vater, das 
zumal Gaſtwirth zur Krone in Mosnang‘ und ein ziem⸗ 
lich vermögender Mann, auch vielfach in öffentlichen 
Aemtern, eine Zeitlang fogar als Mitglied bes green 
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Nathes beichäftigt, zeichnete fich durch die Energie und 
praftifche Züchtigfeit feines Weſens, fowie durch einen 
gewiffen poetifchen Humor aus; eime durchweg gefunde, 
freudige Ratur, voll Lebensluft und Frifche, wußte er 
Ah auch in Bers und Reim nicht ungeihidt aus 
zudrüden. Daneben eine Mutter, ebenfo mild und 
freundfih von Charakter, ald anmuthig in ihrer äußern 
Erſcheinung; mit der innigften Frömmigkeit (fie wie bie 
gefammte Kamilte waren katholiſch) verband fie nicht nur 
eine ununterbrochene, gleichwohl geräufchlofe Thätigkeit, 
fondern auch jeder reinen Freude und jedem ebleren Le⸗ 
bensgenuß hatte fe ihr Herz in ländlicher Einfatt offen 
gehalten. 

Ernſt Förfter in Münden, der vortrefflihe Kunſt⸗ 
kenner und Forfcher, dem feine Gelehrſamkeit und Scharfe 
ſichtigkeit Doch nicht das Herz, fein vwielbewegtes Wan⸗ 
derleben nicht den Sinn für Häusliche Freude und In⸗ 
nigfeit hat abftumpfen koͤnnen, iſt mit jener Pietät und 
jener Freude am Tüchtigen, Kernhaften, die ihn über: 
haupt charakterifirt, auch als Gedenkredner unjers Mül⸗ 
fer aufgetreten und hat ihm in einem eigenen fehr leſens⸗ 
werthen und anmuthigen Buche (St. Gallen 1851), das 
uns auch bei dieſer Schilderung als Grundlage dient, das 
wohlnerdiente Denkmal geſetzt. In diefem Buche giebt 
Zörfer uns, auf zuverläflige Quellen geftüpt, auch ein 
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für ihn einſammeln mußte. Wie er einmal rußiges 
Schmalz nach Haufe bringt, jagt fein Herr ihn voll Un⸗ 
willen .aus dem Dienft, indem er ihn nöthigt, die ver- 
dorbene Waare ald Löhnung anzunchmen. Auf dieſe 
Weiſe, wohl oder übel, felbft zum Schmalzhaͤndler gewor- 
den, nimmt er fi des Geſchäfts mit. Kraft und Umſicht 
an; feine Unftrengungen werden belohnt, der arme, 
weggejagte Knecht gründet den Wohlftand der ganzen 
fpätern Familie. — -Ein prächtiges Bid tft es, wie 
diefer Ahnherr des Haufes, in hohem Alter, fchon des 
Augenlichts, nicht aber feines froben Sinnes beraubt, 
vor dem Weinglas bintes dem Zifche fikt und umgeben 
von Kindern und Kindestindern einmal über das andere 
ausruft: „Sikerlent, mir is wöhler weder em Bone. 
parte! — u | 
Inzwiſchen Hatten allerhand Zerwürfniſſe mit ber 
Gemeinde, welche auf die Verbefferungspläne des weiter 
henden, thätigen Mannes nicht immer fo eingeben wollte, 
mie er es wünſchte, den DBater veranlaßt, im Lauf 
der Zahre von Mosnang nad Wyl überzufiedeln. Zu dem 
Gaſthof und dem Schmalzhandel, der aud von ihm ger 
treulich fortgeführt ward, war jept noch ein ausgedehns 
tes Fabrikgeſchaäfft Hinzugelommen, in welchem denn all» 
mälig auch die Söhne ihre Stelle finden follten. Aug 
Georg; er jollte Särher werden. ber wie auf die übri- 
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gen Söhne, fo Hatte das poetifche Talent des Vaters 
fih auch auf Georg. vererbt, und zwar auf ihn vorzugs- 
weife. Er weigerte fi, Färber zu werden; Dichter 
werden, meinte er, das flehe ihm beffer an. — 

Das war’ nun des Baters Meinung freilich nicht. 
Aber auch viel zu verftändig, um ihn zu einem verhaßten 
Beruf zu zwingen, brachte er: den Knaben, das Weitere 
der Zukunft überlaffend, zur allgemeinen höheren Ausbil: 
dung in die Kantonſchule nad St. Gallen, wo nament⸗ 
fih der durch feine Titerarhiftoriihen Sammlungen be- 
kannte Heinrich Kurz von Einfluß auf das leicht empfäng- 
liche, dichterifche Gemüth des Knaben gewefen fein fol. 

Sm fünfzehnten Jahre aus diefer Schule entnom⸗ 
men, follte Georg fih nunmehr für einen Lebensberuf 
entſcheiden. Oder vielmehr der Bater, der das wohl 
nach altwäterifcher, altfchweizerifcher Sitte für feine Pflicht 
Halten mochte, Hatte fich bereits entfchieden für ihn, 
diesmal jedoch glüdlicher und mehr im Geiſt des Knaben 
ſelbſt. 

Nichts bekanntlich iſt anftedenber, als die Luft am 
Bauen. Auch Georgs Bater war, vornämlih in Zolge 
feines Umzugs, zu Allerhand Bauten gendthigt gewefen, 
darunter zum Theil recht umfangreiche und fchwierige. 
Andere noch beträchtlichere wurden gerade Damals in der 


Nachbarſchaft ausgeführt; auch von neuen Straßenanla⸗ 
Prugsz, Reue Schr. J. 20 


[4 
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für ipn einſammeln mußte. Wie er, „ute Aus: 
Schmalz nad) Haufe bringt, jagt ie f > die Rede. 
willen.aus dem Dienſt, indem a⸗ 7 : Auge faſſend 
dorbene Waare ald Löhnung . Er ö ıten Tags nad 


Weiſe, wohl oder übel, ſelbo, Fi Georg als Bau- 
den, nimmt er ih des I 7  reften Bern Kubli 
on; feine Anfrengum BG e Sache geordnet und 


weggeiagte Knecht 7 ‚oft. davon. Daß der Vater 
fpätern Familie. 7’ con Wiltürlichkeit dieſes Verfah⸗ 
dieſer Ahnderr That nur ins Werk gejeht Hatte, 
Augenlichts ., fih ſelbſt noch unbewußte Neigung des 
vor dem ° ‚uielte, daß beweift der Jubel, mit welchem 
yon — ie Rachricht ſeiner neuen Beſtimmung aufnahm; 
ausr — * auch Dichtkunſt, rief er! | 
vv.» aAllerdings, wie Alles, worin eine künſtleriſche 
akeit ſich außert, iſt auch Das geheimnißvolle Schaf 
„und Walten des Baumeifters mit Lineal und Zirkel, 
zit Holz und Stein ebenfalls Poeſie — und zwar in 
piefem Wall diejenige, zu welcher der junge Mann vor: 
zugsweife und fogar ausſchließlich beftimmt war. 

Wir haben es nämlich, um dies gleich bier voraus 
zunehmen, in Müller mit einem beidlebigen Künſtler zu 
thun: er ift Baumeifter und zugleich auch Poet. Es if 
eben der poetifchen Begabung gedacht worden, melde 
gleich, einer Familientradition in dem Hayfe feiner Eltern 
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% von Geflecht zu Geſchlecht forterbte. 
"Kann Georg war bei dieſem Erbe nicht 
quch ihm flog Vers und Reim Teicht 


” undete fih mühlos zu Keinen an⸗ 
8 innern Lebens. Der Sets 

⸗ + tes Hat ih fogar veranlaßt ge 
> .. diefer Gedichte zu veröffentlihen — 


„eeht vor die Deffentlichleit zu treten, wie 
en diefer Millionen Berfe, die jährlich in Deutſch⸗ 
„Oo gedrudt werden, haben fie allerdings auch. Den⸗ 
noch glauben wir nicht, daß es wohl gethan wäre, wollte 
man Müller unter dem Geſichtspunkt des Dichters Bes 
traten. Er ik Dieter, o ja: aber nur wie jeber 
Künftfer es if. Und fo if er auch da am Meiften 
Dichter, wo er fih am fräftigften als Künftler fühlt: 
das tft .alfo in der Baukunſt. Daß ihm außerdem noch 
das Talent zu Theil geworden, feine poetifchen Stim- 
mungen auch gelegentlich durch Vers und Reim auszu⸗ 
drüden, war, wern man will, eine befondere Sunft des 
Schickſals, an der er und feine nächften Freunde ſich im⸗ 
merhin erfreuen mochten. Aber das Bild des Künftlers, glaus 
ben wir, wäre im Bewußtfein des Publikums noch reiner, 
noch machtvoller hervorgetreten, wenn diefe Verſe ihm er 
fyart worden wären, Man foll jeden Menfchen nur nad 
denm beurtheilen, ‚worin er feine Eigenthümlichkeit Hak,. 
20 * 
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gen und Aehnlichem, was einem Baumeifter gute Aus: 
Achten in die Zukunft eröffnete, war mehrfach. Die Rebe. 
Dies Alles nach feiner umfichtigen Art ins Auge fallend 
und berechnend, war Herr Müller eines guten Tags nad 
St. Gallen gegangen und Hatte feinen Georg als Bau⸗ 
Iehrling bei dem damaligen: Staatsardhitelten Herrn Kubli 
angemeldet. Erft nachdem Diefe Sache geordnet und 
abgemacht, erfuhr Georg felbft. davon. Daß der Bater 
jedoch bei aller ſcheinbaren Willfürlichkeit dieſes Verfah⸗ 
rens damit in der That nur ins Werk geiebt Hatte, 
worauf die file, fich ſelbſt noch unbewußte Neigung des 
Knaben hinzielte, das beweiſt der Jubel, mit welchem 
derſelbe die Nachricht ſeiner neuen Beſtimmung aufnahm; 
das ſei ja auch Dichtkunſt, rief er! 

Allerdings, wie Alles, worin eine küͤnſtleriſche 
Thaͤtigkeit ih äußert, iſt auch Das geheimnigvolle Schaf. 
fen und Walten des Baumeifters mit Lineal und Zirkel, 
mit Holz und Stein ebenfalld Poeſie — und zwar in 
diefem Fall diejenige, zu welcher der junge Mann vor: 
zugsweife und fogar ausfchlieglich beſtimmt war. 

Wir Haben es nämlih, um dies gleich bier vorauss 
zunehmen, in Müller mit einem beidlebigen Künftier zu 
thun: er tft Baumeifter und zugleich auch Poet. Es if 
eben der poetifchen Begabung gedacht worden, welde 
gleih einer Samilientradition in dem Haufe feiner Eltern 
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waltete, und von Geſchlecht zu Geflecht forterbte. 
Auch unfer Johann Georg war bei biefem Erbe nicht 
verfürzt worden; auch ihm floß Vers und Reim Teicht 
von ber Lippe und rundete ſich mühlos zu kleinen an« 
muthpollen Bildern feines innern Lebens. Der Herr 
ausgeber feines Nachlaffes Hat ſich ſogar veranlaßt ge⸗ 
jeben, einen Theil diefer Gedichte zu veröffentlichen — 
und fo viel Recht vor die Deffentlichleit zu treten, wie 
die meiften diefer Millionen Berfe , die jährlich in Deutſch⸗ 
land gedrudt werden, haben fie allerdings au. Den⸗ 
noch glauben wir nit, daß ed wohl gethan wäre, wollte 
man Müller unter dem Geſichtspunkt des Dichters be⸗ 
trachten. Er if Dieter, o ja: aber mur wie jeder 
Künſtler es if. Und fo iſt er auch da am Meiften 
Dichter, wo er ſich am FTräftigften als Künſtler fühlt: 
das iſt .alfo in der Baukunſt. Daß ihm außerdem noch 
das Zalent zu Theil geworden, feine poetifchen Stim- 
mungen auch gelegentlih dur Vers und Reim auszu⸗ 
drüden, war, wenn man will, eine befondere Gunft des 
Schickſals, an der er und feine nädften Freunde fih im⸗ 
merhin erfreuen mochten. Aber das Bild des Künſtlers, glau⸗ 
ben wir, wäre im Bewußtfein des Publikums noch reiner, 
noch marhinoller hervorgetreten, wenn dieſe Verſe ihm er» 
fyart worden wären. Man foll jeden Menfchen nur na 
dem beurtheilen, worin er feine Eigenthümlichkeit Bak,. 

20 * 
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worin ſein eigentlicher Beruf, der wahre Kern ſeines 
Weſens ruht. Und das war bei Müller entſchieden die 
Kunft, nicht die Poefie. Jene Berfe und Reime wa- 
ren nur Poeſie fürd Haus, Erholung der Rebenftun- 
den, Tagebuchspoeſie; ſeine wirftiche Poefle reimte er 
nicht, die zeichnete und baute er. Nehmt Müller’n feine 
Gedichte und Lieder — und er bleibt noch immer, was 
er iſt; nehmt ihm dagegen feine Riffe, feine Pläne, feine 
Bauwerke — und er ift nicht mehr diefer Johann Georg 
Müller, in dem die deutfche Kunft der Neuzeit eine ide 
rer edeiften Knospen trieb umd- deffen vorzeitigen Tod 
wir um fo tiefer beflagen, je inniger wir von der Größe 
und Frifche feines Talents durchdrungen ſind. 

Kehren wir nach dieſer Abſchweifung, die es jedoch 
nur ſcheinbar iſt, zu Müller's Aufenthatt in St. Gallen 
zurüd. . 

Kubli, der feine Studien in München, fpäterhin in 
Rom und Neapel gemacht, auch Sicilien und Griechen 
land beſucht Hatte, war ein vortreffliher Lehrer. Ernft, 
gründlich, allem blos Scheinbaren und Nidhtigen abholb, 
führte er feinen’ jungen Schüler, deffen ungewöhnliche 
‚Gaben er bald erkannt Hatte, nicht nur in die Theorie 
feiner Kunft ein, fondern er Tieß ihn auch praftifch Hand 
anlegen, üBerall wo die Gelegenheit fich zeigte, theils 
Bei. eigenen, theils bei fremden Bauten. — 


Ein deutfches Künßlerleben. 209 


Aber auch fchon dieſer früheſte Morgen feines Künftfer« 
lebens follte für Müller nicht ohne Schatten bleiben — ei⸗ 
nen jener Schatten, welche die Natur in ihrem unerbitt 
lihen Gange zuweilen auf unfere reinfen Freuden, uns 
jere glücklichen Momente fallen läßt und die das Ge⸗ 
müth deshalb nicht weniger umdüſtern, weil der Ber 
kand uns fagt, daß fie eben im Gange der Natur fie 
gen. Die Muiter des jungen Künftler ach. Wir ha⸗ 
ben vorhin die Innigkeit und Wärme. des Müller'ſchen 
Familienlebens gefchildert und auf die zarten Wurzeln 
hingedeutet, die fish von da aus in die Seele des an⸗ 
gehenden Künſtiers ranften; der Leſer wird darnach be» 
greifen, wie fchwer dieſer Schlag. Denfeiben traf, beſon⸗ 
ders da es der erfie Schmerz war, der fein junges Gerz 
berührte. Auch ſcheint ex ihn niemals gänzlich überwuns 
den zu haben; namentlich ftehen die Ahnungen feines eige- 
nen frühen Toedes, die. fih von du ab in ‚feinen Berfen 
zu äußern anfangen, ohne Zweifel in naher Berüh⸗ 
rung damit. > 

Zu Ende neun und dreifig, mit ſiebzehn Jahren, 
fan Georg nah München, um. Bier. feine Studien in 
größerem Maßſtabe fortzufehen. Nicht jedoch auf die 
Alademie brachte der praktiſche und norfichtige Bates ihn; 
fondern zu dem tüchtigen Meiſter Ziebland, bei dem ihm in 
jeder Hinficht Die befte. Aufnahme ‚gefichert war. "Der 


Er us 
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worin fein eigentlicher Beruf, dr bauten Müunchens 
Weſens ruht. Und das war b⸗ "m und nach feinen 
Kunft, nicht die Poeſie.  gefälldert. Dabei if 
ven nur Poefie fürs H 7 für die Eigenthümlichkeit 
den, Tagebuchspoeſie ius, daß er bereits in fo 
nicht, die zeichnete . ‚eibit dieſem maͤchtigen Eindruck ge- 
Gedichte und 9 geiffige Freiheit und Unabhängigkeit 
ers neh; at: Der einigermaßen willkürliche und 
Bauwerf —* elte Geſchmack der Münchner Bauten, nas 
Rt Zen Mantiniſche Stil, welchem Die Mehrzahl derfel: 
re * „port, verbarb ihm den Eindrud der Größe. Er 
w , ſchrieb er ſchon damals, mit dieſem Stil ohne⸗ 
acht befreunden, „weil er den Genius unſeret Zeit 
m zarin ausgeprägt finde.” Weit entfernt daher, fih 
‚inet piinden Nachahmung diefer oder jener Schule hinzuge⸗ 
gen, beſchloß er vielmehr, jene rein kunſtleriſchen Ideen 
und Unfihten, welche er in Kubli's Schule erlernt, 
„ſtill und unvergeffen als em NKteinod zu bewahren, 
eben fo bereitwillig und gläubig die Lehren feines neuen 
Meiſters im ſich aufzunehmen — und nachher ſich feinem 
eigenen Gemüthe zu überlaſſen.“ 

Die Eigenthümlichkett der. Ziebland'ſchen Schule 
kam dieſem Selbſtandigkeitstrieb, der fid; In Dem jungen 
Künfker: regte, auf hoͤchſt glüͤcktiche Weife entgegen. 
Ernſt Forſter, ber das Runchner Kunfieben zum Theil 
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mnen eigenen Augen hat entſtehen ſehen und es 
viel Scharfblick als Unparteilichkeit zu beur⸗ 
"hat uns eine Schilderung von Ziebland's 
“Yarakter gegeben, die nicht günſtiger fein 
aufs neue den vraktiſchen Blick bewun⸗ 
„., mit dem der Bater den jungen Kunftzögling 
„ade in die Zucht diefed Mannes gebracht. „Bon dem 
Gedanken ausgehend, fagt Forſter, dag Beit und Bolf, 
nicht Architekten den Bauftil machen, beſchränkt Ziebland 
fh darauf, gegebene Aufgaben mit firenger Gewiffen- 
haftigkeit zu löſen. Seinen Schülern fehreibt er nicht 
diefen oder jenen. Stil vor, ja er empfiehlt nicht einmal 
einen; er weit fie für ihre Pläne vor Allem auf. Be: 
dürfniffe und Bedingungen des aufgegeberen Bares Hin 
und Iäßt die Formen aus diejen, aus Denkweiſe, Sitte 
und Gebraud des Bolfs, dem man als Künftler dient, 
und aus der Gefchmadsrichtung des Schülers - bilden.” 
Das ift denn allerdings nicht die üblide Treib⸗ 
hausmethode, bei der es nur darauf abgefehen ift, möge 
lichſt ſchnell möglichſt zahlreihe Schüler als möglichk 
laute Herolde des eigenen Ruhmes zu erziehen: aber ganz 
gewiß Die richtige, wo es ſich darum handelt, Wahrheit 
und Selbſtaͤndig keit des Talentes zur Grundlage ber 
Kunft, diefe ſelbſt aber nicht zu einem bloßen Luxus 
fürflicher Laune, fondern zu einem wirklichen Organ ber 
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gewaltige Eindruck, welchen die Prachtbauten Münchens 
auf den jungen Künftfer machten, wird uns nach feinen 
eigenen Briefen lebhaft und treu’ geſchildert. Dabei .if 
es gewiß kein geringer Beweis für die Eigenthümlichkeit 
und Gediegenheit feines Genius, daß er bereits in fo 
frühen Jahren, und ſelbſt diefem mächtigen Eindrud ge 
genüber, fich feine geiſtige Freiheit und Unabhängigkeit 
gleichwohl bewahrte. Der einigermaßen willkürliche und 
zafınnnengewürfelte Gefchmad der Mündner Bauten, nas 
mentlich der Bygantinifche Stil, welchem die Mehrzahl derſel⸗ 
ben angekört, verdarb ihm den Eindrud der Größe. Er 
tönne fich, ſchrieb er ſchon damals, mit dieſem Stil ohne 
hen nicht befreunden, „weil er den Genius unferer Zeit 
nicht darin ausgeprägt finde” Weit entfernt daher, ſich 
einer blinden Rachahmung diefer oder jener Schule hinzuge⸗ 
ben, defchloß er vielmehr, jene rein fünftlerifchen Ideen 
und Unfiten, welche er in Kubli's Schulte erlernt; 
„ſtill und umvergeffen als ein Kteinod zu bewahren, 
eben fo bereitwillig und gläubig die Lehren feines neuen 
Meiſters tn fiih anfzunegmen — und nachher ſich feinem 
eigenen. Semüthe zu überlaſſen.“ 

Die Egenthinnlichlett der. Ziebland'ſchen Schule 
kam dieſem Selbſtandigkeitstrieb, der fi In dem jungen 
Künfter: regte, auf hoͤchſt glücktiche Weiſe entgegen. 
Ernſt Forſter, Der das Mienchner Kunfieben zum Theil 
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unter ſeinen eigenen Augen hat entſtehen ſehen und es 
mit eben ſo viel Scharfblick als Unparteilichkeit zu beur⸗ 
theilen weiß, hat uns eine Schilderung von Ziebland's 
künſtleriſchem Charakter gegeben, die nicht günſtiger ſein 
kann und uns aufs neue den vraktiſchen Blick bewun⸗ 
dern laͤßt, mit dem der Vater den jungen Kunſtzögling 
gerade in die Zucht dieſes Mannes gebracht. „Von dem 
Gedanken ausgehend, ſagt Forſter, daß Zeit und Volk, 
nicht Architekten den Bauſtil machen, beſchraͤnkt Ziebland 
fich darauf, gegebene Aufgaben mit ſtrenger Gewiſſen⸗ 
haftigkeit zu löfen. Seinen Schülern fehreibt er nicht 
diefen oder jenen. Stil vor, ja er empfiehlt nicht einmal 
einen; er weiſt fie für ihre Pläne vor Allem auf. Bes 
dürrfniffe und Bedingungen des aufgegeberien Baues Hin 
und läßt die Formen aus diejen, aus Denkweiſe, Sitte 
und Gebraud des Volks, dem man als Künftler dient, 
und aus der Geſchmacksrichtung des Schillers -bißden.? 
Das ift denn alkerdings nicht die übliche Treib⸗ 
bausmethode, bei der es nur darauf abgefehen ift, mög⸗ 
lichſt schnell moͤglichſt zahlreiche Schüler als möglichk 
faute Herolde des eigenen Ruhmes zu erziehen: aber ganz 
gewiß die richtige, wo es ſich darum handelt, Wahrheit 
und Selbſtaͤndig keit des Zalentes zur Grundlage ber 
Kunft, dieſe ſelbſt aber nicht zu einem bloßen 2uzus 
fürftlicher Laune, fondern zu einem wirklichen Drgan ber 


ww am dentſches Künftteriche” ⸗ 


gewaltige Eindruck, welchen die ð Y Acbens zu er⸗ 
auf den jungen Künftler machten 
eigenen Briefen lebhaft und +/ drei Viertel Jahren 


es gewiß Teiln geringer Br/ indem dieſer theils 
und Gediegenheit ſeine⸗ halber, theils wegen 
frühen Jahren, und, fih veranlaßt jah, feine 


. genüber,, fich fer entlaffen, Müller arbeitete und 
gleichwohl hew „„nindig 3 doch biieb der verehrte Lehrer 
zafammeng’ „vi noch als treuer Freund und Rathgeber 
meutia 
ben veſer Zeit, mit neunzehn Jahren, wagte Mül⸗ 
p u "erf öffentlich als Künftler aufzutreten. Bon 
wi gradt Mühlhaufen im Elſaß war eine Eoncurrenz 
’ Zgfgpieben worden für den Bau einer proteftantifchen 
ai Die Pläne, welhe Müller einjhidte, gelangten 
ſreilich richt zur Ausführung. Doc gehörten fie zu den 
wengen, welche ihrer Bortrefflihkeit halber dem Mini- 
ſterium zu Paris überſandt wurden; auch wurde ihm 
fpäterhin die Erlaubniß, dieſelben copiren zu Dürfen, 
für eine verhältnigmäßig nicht unbeträchtliche Summe ab» 
gelauft. 

Gegen Ende ein und vierzig fehrte der junge Bau- 
meifter ind Vaterland zurüd. And hier wird nun der 
geeignetfie Ort fein, einige Betrachtungen einzufchalten 
über die Stellung der Baukunſt, zunähft im Allgemei⸗ 
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ter werden wir auch noch Veranlaffung haben 
Nftniffes zur Gegenwart insbefondere zu ge 

An allen Künftlern hat es gerade. für- den 

8 iſten Schwierigkeiten, ſich auf der rei⸗ 
zu erhalten. Gerade ihm, wegen der 

Aulichkeit feiner Beſchäftigung und. der vielen äu⸗ 
.Aichen Borausfegungen, welche fie erfordert, tritt die’ 
Berfuhung, entweder dem gemeinen Handwerk zu vers 
fallen, oder aber der Laune und Willfür einzelner Goͤn⸗ 
ner ſich angufchmiegen, am Nächten; gerade fir ihn 
wird ed, wenn er fih zugleich als Künftler frei erhal 
ten will, am Schwerften, fi eine bürgerliche Stellung 
zu gründen. Der Maler braucht nichts als Leinwand, 
Pinſel und Ballette, der Muflfer executirt feine Com⸗ 
poſition im Nothfall ſelbſt, und auch der Poet, wenn er, 
jo unglücklich ift, keinen Buchdruder zu finden, findet 
doch wohl immer nod ein Dhr, das, gern oder ungern, 
auf feine Verſe hört. Wie ganz anders der Architekt! 
Da müſſen große Capitalien bereit fein, Bedürfniß und 
Laune müſſen fih fügen, zahlloſe' Hände müffen in De 
wegung geſetzt werden, damit feine Ydee in die Wirklich⸗ 
feit treten. kann, Freilich hat die Schöpfung des Ar⸗ 
hitelten alsdann au ein größeres Publikum, eine grör 
Bere Dauer, als irgend eime andere Kunfihöpfung; 
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Zeit, einem Element des nationalen Lebens zu er 
heben. | i 

Leider hörte Müller Schon nach drei Viertel Jahren 
auf, BZiebland’s Schüler zu fein, indem dieſer theils 
feiner ſchwankenden Gejundheit halber, theils wegen 
Veberladung. mit Gejchäften fih veranlaßt ſah, feine 
Schüler überhaupt zu entlaffen. . Müller arbeitete und 
fiudirte gun ſelbſtändig; ‚doch biieb der verehrte Lehrer 
ihm auch dabei noch als treuer Freund und Rathgeber 
zur Seite. | 

In diefer Zeit, mit neunzehn Jahren, wagte Mül- 
ler auch zuerft öffentlich als Künftler aufzutreten. Bon 
der Stadt Mühlhauſen im Elſaß war eine Eoncurrenz 
ansgefhrieben worden für den Bau einer proteftantifchen 
Kirche. Die Pläne, welde Müller einſchickte, gelangten 
freilich nicht zur Ausführung. Doch gehörten fie zu den 
wenlgen, welche ihrer Vortrefflichkeit halber dem Minis 
Rerium zu Paris. überfandt wurden; auch wurde ihm 
fpäterhin die Erlaubnig, Ddiefelben eopiren zu dürfen, 
. für eine verhältnigmäßig nicht unbeträddtfiche Summe abs 
gelauft. 

Gegen Ende ein und vierzig lehrte der junge Baus 
meifter ins ‚Baterland zurück. Und bier wirb nun ber 
geeignete Ort fein, einige - Betrachtungen einzufchalten 
über die Stelung der Baukunſt, zunähk im Allgemei⸗ 
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nen; ſpäter werden wir auch noch Veranlaſſung haben 
ihres Verhältniſſes zur Gegenwart insbeſondere zu ge⸗ 
denken. 

Nämlich von allen Künſtlern hat es gerade für- den 
Architekten die meiſten Schwierigkeiten, fih auf der reis 
nen Kunftgöhe zu erhalten. ° Gerade ihm, wegen, der 
Eigenthümlichkeit feiner Befchäftigung und. der vielen äu⸗ 
Berlichen Borausfegungen, welche fie erfordert, tritt. die 
Berfuchung, entweder dem gemeinen Handwerk zu ver- 
fallen, oder aber der Laune und Willkür einzelner Gon⸗ 
ner fih anzufchmiegen, am Nächſten; gerade für. ihn 
wird es, wenn er fih zugleih als Künftler frei erhal 
ten will, am -Schwerften, fi} eine bürgerliche Stellung 
zu gründen. Der Maler braucht nichts als Leinwand, 
Pinſel und. PBallette, der Muflfer executirt feine Com⸗ 
pofition im Nothfall jelbft, und ‚auch der Poet, wenn er 
jo unglüdlich ift, Leinen Buchdrucker zu finden, findet 
doch wohl immer noch "ein Dhr, das, gern oder ungern, 
auf feine Berfe Hört. Wie ganz anders der Architekt! 
Da müſſen große Capitalien bereit fein, Bedürfniß und 
Laune müſſen fi fügen, zahliofe Hände müffen in Be 
wegung gefebt werden, damit feine Idee in die Wirklich⸗ 
feit treten kann. Freilich hat die Schöpfung des. Ar 
hitelten alsdann auch ein größeres Publikum, eine grör 
fere Dauer, als irgend eine andere Kunſtſchöpfung; 
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Geſchlechter auf Geſchlechter wandeln daran vorüber und 
freuen ſich des gelungenen Kunſtwerks, das nach Jahr⸗ 
hunderten, Jahrtauſenden vielleicht noch ebenſo deutlich, 
ebenſo verftändlich zum Herzen des Beſchauers redet als in 
der erfien Stunde. — Aber das erhöht zunähft nur 
den Zwiefpalt in der Bruft des Kuͤnſtlers; gerade ein 
fo köſtlicher Nachruhm wird um fo ſchwerer entbehrt, um 
To leichter iſt e8, ihn zu verfcherzen. — 

Das Bewußtfein dieſes Zwieſpalts Taftete auch auf 
unferm Freunde, zumal da bürgerliche Selbftändigkett 
and Sicherheit der Außern Lage, nad den Begriffen, 
welche ex im älterlihen Haufe gewonnen, - ibm als die 
nothwerdige Vorausſetzung jeder tüchtigen, "wahrhaft 
männlichen Exiſtenz überhaupt erfcheinen mußten. Biele 
werden das pbilifterhaft finden; ja es wird nicht an ein⸗ 
zeinen erleuchteten Kunftfüngern fehlen, in zerriffenem 
Rod und Schlappſchuhen, die bei diefer Stelle die bier- 
feligen Augen gen Himmel kehren und BZeter rufen über 
den Spießbürger, den Barbaren, den Apoftaten der 
Kunft, der außer der ambrofifhen Speife feiner Göttin 
auch noch an die ifdifche Nahrung feines Leibes denkt 
umd nicht blos ein tüchtiger Künftler, fondern auch ein 
guter Bürger und ordentlicher Hausvater zu werden beab- 
ſichtigt. Nun geben wir ‚allerdings zu, daß es Kunſtler⸗ 
naturen wegen ihrer größeren Reizbarfeit und wegen der An⸗ 
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kenntniß der Welt, in der fie gewöhnlich erzogen wer 
ben, doppelt ſchwer fällt, ſich mit den Bedürfniffen des 
bürgerlichen Lebens zurecht zu finden und Haus und 
Wirthſchaft in derfelben Ordnung zu erhalten wie Werke 
ſtatt oder Schreibtiſch. Allein da wir noch nie gefehen 
haben, daß Ungebundenheit der Sitten und haͤusliche Be- 
dbrängnig einen Künſtler gemacht haben, wohl aber zahl- 
reiche Beiſpiele kennen, wo die glüuͤcklichſte Raturgabe 
und bei edeifte Tünftlerifche Wille an Ungebundenbeit ber 
Sitten und haͤnslicher Bebrängniß zu Grunde gegangen 
iſt: fo meinen wir, daß unferm Freunde vielmehr Glück zu 
wünſchen fe, daß die Gewöhnung feines wäterlichen 
Hauſes ihm au dieſen Ordnumgsſinn und dieſe Ach⸗ 
tung für die Forderungen des burgerlichen Lebens mit⸗ 
gegeben. — .. 

So fehen wir Ihn denn ‚und nah Bafel gehen, 
um Arbeit zu fuchen, bereit, eine jede einigermaßen ger 
nnügende anzunehmen. Er zeichnete damals unter Anderm für 
einen Bafeler Bimmermeißer Holzeonſtructionen in großer 
Anzahl; ja in der ſchwermüthigen und gedrüdten Stim⸗ 
mung, in welche der Widerfpruch zwiſchen Ideal und 
Wirklichkeit, zwiſchen dem, was. er wollte, und Dem, 
was für Ihn erreichbar ſchlen, ihn mehr und mehr ver⸗ 
feßte, gerieth er ſogar auf den Gedanken, ſelbſt noch 
Das: Bimmerfendwert zu erlernen. Es MR vührend zu 
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leſen, welche Anſtrengungen ex machte, damals. und fie 
ter, ſich aus diefer quaͤlenden Halbheit zu befreien, wie 
er Pläne und Zeichnungen einſendet, bald hierkin, bald 
dorthin, immer in der Hoffnung, endlich einmal dem 
Mäcen zu finden, der ihm die Gelegenheit zu. freier 
Kunſtſchöpfung eröffnen wird — rühzend befonders auch 
deshalb, wenn wir bedenten, wie Unzählige dieſes Schid» 
Tal mit ihm theilen und wie viele Ideale und Hoffnun⸗ 
gen „junger ſtrebſamer Künftierfeelen in den Mappen 
und auf den Schreibtifchen unferer Großen vermodern, — 
gerade. jo unangejehen und fo. vergefien, wie die Zeich⸗ 
nungen zu einer proteflantifchen Bafllifa, welche Müller 
dem Könige von Preußen während deſſen Anweſenheit in 
Neufchatel . überreichte und die von dem kunſtſinnigen 
Monarchen, dem es in Reufchatel an Bejt fehlte, fie an⸗ 
zuföhen, zu einem „völlig ungewiſſen“ Schieffal mit nad 
Berlin genommen wurden — einem fehr ungewiſſen, in 
der That, da Müller, fo viel aus dem Eruk Förkerfchen 
Buche zu erſehen, nie wieder etwas Dayon vernommen hat. — 

Mitten in diefer trüben Zeit kam ihm die Auffor⸗ 
derung, einen jungen Bafeler Batrizier nad Italien zu 
begleiten, vielleicht fogar noch weiter, nah Griechenland 
und Aegypten. Es braucht nicht erfk -gefngt. gu werben, 
wit welchem Entzücken Müller diefe Auffeonkerung am 
nahm; er ſollte Ztalien ſehen, dieſes wahre verlorene 
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Baradies der Kunſt, zu dem es daher auch jeden Künſtler 
hinzieht, unwiderſtehlich, mit Liebesbanden, der einzige 
Boden, auf dem der Künſtler, zumal der bildende, ſich 
zu entwickeln vermag. Der ſchon "mehrfach genannte 
Herausgeber des Nachlaffes hat und eine Anzahl von 
Briefen und Brieffragmenten aus diefer Epoche aufbe⸗ 
wahrt, welche dieg Entzücken aufs Lebendigſte, in an⸗ 
muthig naiver Weiſe ausfpredhen. - Zugleich aber enthalten 
“fie auch in Hinficht auf feine Kunſt eine Reihe von Bemer⸗ 
tungen, in denen wir ebenfo fehr' die reife Einficht 
des Künſtlers, als namentlich die unverwüftliche, unbe- 
ftechliche Gefundheit feines Urtheils bewundern müffen. 
„Garrara, ſchreibt er einmal, hat ein Meines Theater 
im griechifchen SHI, daran man beobachten Tann, wie 
fo ganz unzertrennlih Marmor und griechifche Formen 
find. Woher nähme deutfcher Manerbewurf, Gips und 
Sandftein den Reichthum der Neflege von einem Glied 
auf das andere, die Durchfichtigfeit der Perlenfchnüre und 
Gannelirungen, den Glanz der glatten Quadern! Und wir 
quäfen mit unfern Nachahmungen den Genius der griechi- 
fchen Kunft im Grabe, während der Deutfche feine Stimme 
vergeblih in die Wolfen ſchickt.“ — Auch entwidelte 
| fih in Müller fchon damals jene Unfiht von der eigent- 
tigen Aufgabe und Beſtimmung feiner Kunft, der er 
fpäterhin, bis an’ feinen vorzeitigen Tod, mit fo edler 
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Treue anhing, und in der wir in der That das tiefft⸗ 
Geheimniß der Baukunſt, ja jeder Kunſt erkennen. Er 
ſelbſt hat dieſelbe einige Jahre ſpäter bei einer andern 
Gelegenheit in kurzen, aber erſchöpfenden Worten alſo 
ausgeſprochen: „Schlage forglos und ohne vorgefaßte 
Meinung von Schönpett und Gompofition einzig dem 
Weg ein, den dir dein Material angtebt, und beachte 
mit Derftand, daß du es Dazu erhieltek, dein Bedürfniß 
zu befitedigen und das Klima deines Landes zu ges 
nießen oder abzuwehren; dein Bedürfniß gebe dir Die 
Eompofition, das Material die Form, das Klima den 
geiftigen Ausdrud, und in Vereinigung von allen dreien 
wirft du die Drnamentif finden, die du nad, deinen 
Mitteln von der befcheidenften bis zur glänzendften Kunſt 
heranbildeſt.“ — 

Wie geſagt, mit den nöthigen | Ynänderungen, welche 
jeder Nachdenkende leicht finden wird, ift in diefen Wor⸗ 
ten die Grundregel aller und jeder Kunft ausgefprochen, 
felbft auch der Poeſie. Denn es if die Grundregel der 
Wahrheit, der Natur und Selbfterfüllung, und dieſe if 
für alle Künfte glei verbindlich. 

Bon entfcheidender Wirkung für den jungen Künf- 


fer wurde aber der Aufenthalt in Florenz. Denn hier ' 


zuerft fah er jenen florentiner Dom, deffen Bild ſeit⸗ 
bem nicht wieder aus feiner Seele wi, ja deſſen Voll⸗ 
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endung er in jugendlicher Begeifterung fich felbft zur Auf- 
Aufgabe feines Lebens fepte. 

Der Dom von Florenz, begonnen 1298 ‚nach den 
Plänen des Arnolfo di Eolli und beendigt 1421 mit 
der riefigen Kuppel Brunellesco’s, ift befanntlih, was 
die Façade anbetrifft, unvollendet. Giotto der Maler, 
weichem 1332 Die Fortführung des Baues zugefallen 
war, hatte diefelbe nicht nur nach feiner Zeichnung bes 
gonnen, fondern auch einen Glockenthurm in demſelben 
Stil Hinzugefügt. Dieſer Thurm iſt vollendet, die Fa⸗ 
Gade Dagegen ward unterbrochen, nachdem faſt drei Ab⸗ 
theilungen derfelben ausgeführt waren. Endlich dritt 
halbhundert Jahre fpäter, 1588, wurde fie auf Befehl 
des Großherzogd Franz völlig berabgeworfen, um einer 
neuen im damaligen Geſchmacke Plap zu maden. Allein 
auch diefer Plan, und diesmal glüdlicherweife, Fam nicht - 
zur Ausführung; etwas dem Aehnliches, was fpäterhin 
auf die Wand gemalt worden, wurde durch Regen und 
Sonnenſchein Kald wieder verwiſcht; drei runde Deff- 
nungen und darunter drei Eingänge nad) jedem der drei 
Schiffe find, nähft der Form des überhöhten Mittelfchifs 
fes, noch gegenwärtig das Einzige,. was. an der Tahlen 
Stirnfeite des herrlichen Bauwerks zu fehen iR. . 

Diefe leere, öde Flaͤche nun mit lebendig fproffendem 
Bauwerk zu erfüllen, einem Bauwerk, das dem Dom 
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nicht blos äußerlich, willkuüͤrlich angeklebt wäre, fon- 
dern Das ſich aus ihm felbft und der Idee feiner Totalität 
mit Nothwendigkeit entwidelte — dies verwegene Project, 
verwegen nach innen wie nach außen, bemächtigte fich 
des jungen Künftlers in dem Grade und ſchlug fo ftefe Wur⸗ 
zeln in fetner Seele, dag er fort und fort und unter allen 
Umftänden, ans der erhabenen Umgebung Roms wie aus 
ber reizenden Einſamkeit von Albano, immer und immer 
wieder dazu zurüdfehrte. Wie er dieſe Aufgabe nach viel- 
fachen Berfuchen, im Berlauf mehrer Jahre, endlich ge- 
loͤſt, darauf im Einzelnen einzugehen, müſſen wir 
uns bier, wo Zeichnungen und Pläne fehlen, verfagen. 
Es genüge in diefer Hinfiht, nur das kurze Endurtheil 
unfere® oft cltirten Gewährsmannes zu wiederholen, des 
eompetenteften ohne Zweifel ‚ auf den wir uns berufen 
Tönnten. Nach ihm betrat Müller in diefem Entwurf 
„einen den heutigen Architeften ganz unbelannten, wenig- 
fiens vor ihm ganz -vernachläffigten Weg und bat auch 
auf demfelben bis jegt feinen berechtigten Nachfolger ge: 
funden, wie Biele auch flaunend flehen geblieben vor 
den Werfen, zu denen er führt." — 

Aber wie nun diefen Entwurf verwirklichen? wie 
diefe - fühnen Linien „ diefe Fülle der Bterrathen und 
Bildwerfe von dem flummen Papter hinüberzaubern an 
das freie Licht des Tages,’ in Stein und Marmor, wo 
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fie allverſtaͤrdlich, allbewundert reden werden noch zu 
den entfernteften Gefchlechtern? —. 

Der Moment ſchien günfiger, als fh erwarten 
Heß. Es war die Zeit, wo die mit Eifer begonnene 
Fortführung des Kölner Doms das ganze Tunffinnige 
Europa in Bewegung gefebt hatte; man weiß, wie außer 
dem Kunftfinn auch die nationalen Intereſſen dabei betheiligt 
waren. — In ähnlichem Doppelfinn war auch in los 
renz die Wiederherftellung und Vollendung der Doms 
fagade allen Ernftes zur Sprache gefommen. Der Ca- 
valiere Mattas war bereits befchäftigt, eine neue Façade 
zu entwerfen; „man wollte wenigftens die Kräfte kennen 
fernen, welche der Gegenwart für die Ausführung eines 
fo großartigen Unternehmens zu Gebote ftehen würden.” 

Diefe Stimmung benußend, wandte Müller fih an 
den großherzoglichen Hof, in der Hoffnung, feine Plane 
bier zur Annahme zu bringen, oder Doch wenigflens ein 
febhafteres Intereſſe für Diefelben zu erweden. — Wie 
es ihm dabei erging, bat er felbft in einer Stelle feines 
Tagebuchs geſchildert; die Stelle ift fo charafteriftifch, 
fowoHl für derartige Höfifche Verhältniſſe überhaupt, als 
namentlich für den hoben, freudigen Enthuflasmus 
des Künftlers ſelbſt, daß wir fie Hier wörtlich einfügen 
wollen, „Als ich vor Brunellesco’3 hohen Yenfterbogen 


im Pallaſt Pitti dem Kanzler die Pläne erklärte, ward 
Brup, Reue Schr. 1. 21 
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ber Simmel dunkel... . . Dies if der Iehte Plan, 
fagte ich, umd wie ich glaube der befle, den ich erfand, 
In dem Augenblid fuhr ein Blitz vom Himmel und 
übergoß das Blatt in meiner Hand mit Gluth; — der 
Kanzler nahm eine PBrije”. . . . 


Was weiter folgt, brauchen wir faum erft zu fagen. 
Nachdem derjunge Künftler lange Zeit vergeblich auf Antwort 
aus dem Palaſte geharrt hat, meldet er fich endlich wiederum 
beim Kanzler; derjelbe empfängt ihn aber nur, um ihm 
mit verbindlicher Manier feine Beihnungen zurückzugeben. 
„Ich nahm fie zurück, ſchreibt Müller, wie der Jüng— 
ling ein verfhmähtes Herz, in welchem er reinfte Liebe 
trug; ih konnte es nicht glauben, dag man eine fo 
ſchuldloſe, bejcheidene Bitte jahrelanger Mühſal — fo 
ſtumm abſchlagen konnte. Doch war es ſo — . 


Inzwiſchen wollen wir gleich hier Hinzufeßen, daß 
Müller nichts deſto weniger die Hoffnung,. feine Ent⸗ 
würfe noch einmal ausgeführt zu jehen, Teineswegs auf 
gab. Noch Anfang acht und vierzig, von Wien aus, 
richtete er eine (übrigens nicht abgefandte) Dde an den 
Großherzog von Toscana, in welcher er, in gefchidter An- 
knüpfung an die damaligen Beitverhäftniffe, den Ausbau 
des florentiner Doms gleichſam als den Schlußſtein, 
das ſichtbare Denkmal jener politiſchen Erneuerung dar⸗ 
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ſtellt, weicher, wie «3 den Anſchein Batte, Italien umd 
mit ibm Zoscana damals enigegenging. — 

Mit dem’ Herbft vier und vierzig war Müder von 
Italien gefchleden. Er lebte nun wieder im der Hei⸗ 
math, theils durch allerkand Familienleid, theils und 
am Meiſten durch die Wiederkehr jener künſtleriſchen Un⸗ 
befriedigtheit beunruhigt und verdüſtert. In dieſe Zeit 
fallen verſchiedene neue größere Pläne, darunter nament⸗ 
lich ein hochſt umfangreicher Entwurf zu einem ſchweize⸗ 
rifhen Nationaldentmal, zu welchem, freilich ohne an die 
Ausführung zu denken, ein kunftfinniger Schweizer Pa⸗ 
triot die vaterlämdifchen Architekten aufgerufen hatte. 
Es war dies der Stadtrath Ziegler zu Winterthur, ein 
‚ um die fchweizerifhe Kunft hochverdienter Mann, an 
welchem von jet an auch unferr Müller einen fo 
forgfamen wie feinfinnigen Befchüper fand. Einen an- 
deren Goͤnner gewann er fih an dem Berwaltungsrath 
Bernet-Sulzberger in St, Ballen; durch feine Bermitt- 
lung befonders geſchah es, daß die Bläne, welde Miül- 
Ier zur Wiederherftellung der dortigen Laurenzkirche ge- 
macht, zur Ausführung angenommen wurden. 

Diefe felbft jedoch, wie es bei dergleiihen größeren 
Unternehmungen zu geben pflegt, zögerte fich noch längere 
Zeit Yin. Müller benupte dieſelbe, feinen alten Meifter 
Biebland in München wieder aufzufuchen. Diefer zweite 
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Aufenthalt in Wänden, wie kurz er war, blieb der 
noch für Müller’s künſtleriſche Entwicklung wiederum 
wicht ohne mannichfache Anregung. ‚Das beweifen na 
mentlich die zum Theil ſehr fcharfen Urtheile, welche er, 


‚ witunter auch in poetifcher Form , über einige der jüngften 


Münchner Bauwerke in feinen Zagebüchern niederlegte. 
Aber auch noch in anderer Hinfiht wurde dieſer 
Aufenthalt für ihn von Wichtigkeit, und zwar von ent 
fheldender : er ftellte feine in großen, ausführlichen 
Beichnungen niedergelegten Entwürfe zur Vollendung des 
florentinifhen Domes auf dem Münchner Kunftverein 
aus, und gewann fid) dadurch Die Freundſchaft, ja die 
Bewunderung feines fpäteren Blographen. Hingeriſſen, 
wie Herr Förſter ſelbſt ſagt, von der Klarheit, Schönheit 
und Volltommenheit des Planes, hielt auch er die Ausfüh⸗ 
rung befielben nicht nur für möglich, fondern fogar für 
nothwendig („was ich, wie er hinzuſegzt, auch noch thue, 
da ich mir nicht vorftellen kann, dag ein fo gefund orga- 
niſtrter Gedanke ungeboren fterben fol”), und befchloß 
daher, zunähft durch die Preffe dafür wirkfam zu fein. 
In diefem Bufammenkange erhielt nun auch der 
Herausgeber der Bauzeitung, Ludwig Zörfter in Wien, Nach⸗ 
richt von den Müller’jchen Entwürfen, Unermüdlich thätig 
und nad allen Seiten Hin wachfem für die Intereffen feiner 
Kunß, wie diefer vortreffliche Mann if, forderte er Müller 
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anf, ſelbſt eine Abhandlung über feine Pläne zu ſchreiben 
Die er in feiner Beitfchrift abdrucken und mit den erforder⸗ 
lichen Zeichnungen’ begleiten wollte. Müller, der damals 
bereits wieder tn die Schweiz zurüdgelehrt war, um ſich 
an den dortigen Eifenbahnbauten zu betheiligen, nahm 
Die Einladung mit Freude an; eine ausführliche, nicht 
nur für Müllers eigene Pläne, fondern auch für bie 
Geſchichte des Doms und damit der italiäntfchen Kunſt 
ſelbſt höchſt intereffante Abhandlung, die fih auch im 
Anhang des Foͤrſter'ſchen Denkmals wiederholt findet, 
ging nach Wien. 

Bald darmıf folgte der Kümſtler ſelbſt. Auch dies 
iM ein Bug in dieſem „Deutſchen Kuüͤnſtlerleben“, ber 
wohl zum Nachdenken: anregen mag, und von dem wie - 
nur wünfhen, daß er nit ohne Nachfolge bleie: — 
zwei Privatmünner, Ernſt Forſter in München und Lud⸗ 
wig Forſter in Wien, ohne Mittel und ohne andern Ein» 
Huf, als den ihre Kenntniß und fünfllerifche Gins 
ficht ihnen giebt, eröffnen dem jungen Sünftler Die Bahn, 
zu weicher er ben Zutritt vergeblich von der Gunſt der 
Großen erhofft hat; deffen Pläne amzufehen die Fürſten 
feine Beit hatten, über deſſen thörichte Begeiſterung bie 
Hofleute die Achjein zudten — aber der einfache treue 
Stan feiner Kunſtgenoſſen ertennt und verſteht ben Ge⸗ 
nius in ihm! aber ihr brüderlicher Beiſtand wird ihm zur 
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kräftigſten Stübe, erhebt, trägt, Hält ihn zu einer. 
Zeit, da Bweifel und Riedergeſchlagenheit ihn ſchon zu 
erdrücken drohen! Und unfere Künſtler zweifeln noch, 
wo fie den eigentlichen Schwerpunft ihrer Wirkſamkeit 
zu fuchen Haben? Seid einig, entihlagt euch der Heins 
fichen Eiferfucht, trachtet mit reinem keuſchen Sinne zu⸗ 
er und allein nach dem, was Eure Kunſt erbeifht — 
und die Gunf der Großen wird Euch entbehrlich 
werden ! 
Durch das Bekanntwerden feines Domprojectd war 
Müller die freundlichfte Aufnahme in Wien vorbereitet, 
Bevor wir jedoch von diefem legten Abſchnitt feines Les 
bens das Nähere erzählen, ſei hier noch eines Zwiſchen⸗ 
ſpiels gedacht, das, fe haͤßlich es. iſt, doch nicht mit 
Stillſchweigen übergangen werden darf, weil es eine Pflicht 
der "Literatur iſt, bie Barbarei und. Willkür, zu wel⸗ 
her Die Mehrzahl der Vehörden im Verkehr mit Künſt⸗ 


fern fih immer noch berechtigt Hält, Öffentlich zu _ 


brandmarken. Der Magiſtrat der Stadt -Brüfel hatte 
einen Concurs ausgefchrieben für den Entwurf: eines bes 
dechten Marktes, :welcher in. Brüffel errichtet werden 
ſollte. Auch an dieſem Coneurs nahm. Müller Antheil 
(Herb 1847); fein Entwurf, ohne eine der vorges 
ſchriebenen materieflen Bedingungen zu. beeinträchtigen, 
war ‚von: fiebfich poetifchem Geift durchhaucht, ein Muſter 
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geſchmackvoller Pracht, wie ſie in einer Stadt gleich 
Bräffel am Drte jcyjien. 

Vergebens indeſſen wartete er ſelbi nur auf die er⸗ 
betene Beſcheinigung über den richtigen Empfang der Sen⸗ 
dung; eine gelegentliche Notiz in einer Brüffeler Zeit- 
ſchrift, in welcher dad Entzüden gejchildert ward, mit 
dem Müller's Entwurf überall, von Laien. wie Sachver⸗ 
Rändigen, aufgenommen worden, war das Ginzige, was 
er leben Monate hindurch über das Schickſal feiner Ars 
heit erfuhr. 

Endlich, nad faft dreiviertel Jahren und adden j 
er ſchon die Bermittelung des dortigen ſchweizeriſchen 
Conſuls in Anfpruc genommen, erhielt er einen belo⸗ 
higenden Brief des Brüfleler Semeinderathes , nebſt eimer 
ſubernen Medaille, dieſe letztere jedoch ohne alle Beziehung 
auf den flattgehabten Concurs und fhon vor Längerem 
für eine ganz andere Gelegenheit geprägt. Dieſe alte 
filberne Medaille muthete man dem Künftier zu als Ehren: 
preis für jeinen Entwurf anzunehmen! Alle Beſchwer⸗ 
den, welche Müller gegen’ dies unwürdige Berfahren er 
hob, zum Theil ſelbſt durch die dfterreichifche Gefandtfchaft, - 
blieben ofme Erfolg. Müller, den die Angelegenheit 
außerordentlich kraͤnkte und erbitierte, if darüber hinge⸗ 
ſtorben, ohne Genugthuung; ja die Brüffeler Behörde 
nur einfadh zur Herausgabe der durchaus widerrechtlich 
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feſtgehaltenen Zeichnungen zu bringen“ ifl. den Angehoͤ⸗ 
rigen des Künſtlers erſt geraume Zeit nad feinem Tode 
gelungen. — \ 

Suchen wir unfern Freund denn nunmehr In Wien 
anf, wohin er in den Iehten Wochen des Jahres ſieben 
und vierzig gegangen war. Alſo zu keiner ſehr guͤnſti⸗ 
gen Zeit; das Ungemwitter, das wenige Monate fpäter 
losbrechen und auch den alten Kaiferſtaat bis in die 
Wurzeln erfihättern follte, Ing damals ſchon ſehr deut 
lich in der Luft und verbreitete auch über dem fo naiven, 
fo bebensluſtigen Wien bereits eine ſchwüle, unheim⸗ 
liche Atmoſphäre; man tanzte noch, o ja: aber man 
Batte auch ſchon lang das Bemuptfein, dag man, nad 
bem alten Gleichnig, auf einem Vulkane tanzte. , 

Rob Hatte der junge Künſtler faum Zeit gewon⸗ 
wen, fih in die Eigenthümlichkeiten der ößerreichifchen 
Suuptfkadt einzufeben, als der. Vulkan losbrach; mit wel- 
der zerſchmetterten Gewalt umd zugleich doch mit wel 
Yen prächtigen Feuergarben und unter welchem Froßs 
locken der Zuſchauer, ift noch in Jedermanns Gedaͤcht⸗ 
niß. Müller, beinah noch ‚fremd, ſcheel angefehen als 
Fremder von denen, die einen möglichen Nebenbubler in 
ihm witterten, befand fich in einer außerordentlich ſchwie⸗ 
rigen Lage. Kunſtwerke Hatte er aufbauen wollen — um 
Sam zu einem allgemeinen- Zufammenfiur;; Mauern hatte 
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er gründen und feſte Binnen errichten wolle — und 
fiehe da, ein gewaltiger Orkan, Erdbeben glei, fürzte 
das ganze pokttifche Bauwerk in Trümmer und Iöfe die 
Grundfeſten einer Gefellfehaft, weiche der Kurzblick ihrer 
Meier und Herren für unerfdgütteriich gehalten. 

Und bier ſei es uns denn verſtattet, jene zwerte 
Betrachtung einzufchalten, auf die wir ſchon oben hin⸗ 
deuteten, nämlich über das Berhältnig unferer Künſt⸗ 
fer zu den poktifhen Kämpfen und Leiden der Ger 
genwart. 

Es walten im Publikum ſehr verſchiedene Anſichten 
über dies Verhältniß. Während die Einen von dem 
Künfkier verlangen, daß ex ſich um politiſche Fragen 
überhaupt .nicht kümmern und dem Treiben der Deffent⸗ 
Kichleit Teinen Einfluß. anf die Schhpfungen feines Ge⸗ 
nius verſtatten foll, flellen im Gegentheil Andere Die 
Forderung an ihn, daß er diefe Kämpfe und Leiden im 
Kunſtwerk ſelbſt wieberfpiegele, dag er mit dem Strahl 
der Schönhelt die Nebel des Irrthums und der Leidens 
ſchaft verkläre, die ſchwankenden Geſtalten befeſtige und 
auf. dieſe Weiſe ſeine Zeitgenoſſen nicht bios aͤſhetiſch 
ergotze, ſondern auch ihr politiſcher Lehrer und Bes 
freier werde. 

Haben wir bie Stronung des üffmnilichen Urtheils 
richtig verfolgt,. fo Hat die letztere Anficht gegenwärtig 
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das Uebergewicht, wenigſtens was Muſik und bildende 
Kunft betrifft. Dem Dichter erkäßt man das politiſche 
Elenient gern, ja mn würde. ihm Me Anweſenheit der 
ſelben vielleicht Taum verzeihen, . außer etwa wo er als 
Herold und Lobredner desjenigen politifhen Syſtemes 
auftritt, Das gerade tm Augenblid-am Ruder fitzt. Doch 
fiheint uns das bei den Weiften: weniger aus Begeiſte⸗ 
rung für die politiſche Keuſchheit und’ Unbefledigeit der 
Boefie zu gefiheben, als weil fle durch das Gegentheil 
fih felbft bei den Machthabern zu compromittiren fürch⸗ 
ten. Aber ein freifinniges Gemälde, eine revofutionäre 
Mafik, eine Statue des Spartacus, wie er die Kette 
bricht, ein Bauwerk in alterthümlich ſtrengem Sit, 
das mit der Illuſion einer nationalen Kunſtrichtung 
ſchmeichelt — ei ja, das iſt etwas Anderes, daran 
kann man ſich kitzeln, ohne daß der Gensdarm es 
merkt! | 

Daher denn ſolche Stimmen, wie fle jebt fo viel 
fach an unfere Künſtler gerichtet werden. Unſere Kin 
ler, fagt man, machen es wie weiland unfere romanti⸗ 
fihen Dichter: fie Afthetificen zu viel und leben zu wenig; 
fie bauen fih ein behagliches Neſt hoch ‚oben im ein 
famen Baumgipfel und fümmern fih zu wenig um bie 
Erde mit Ihren Leiden und renden, ihren Kampfen und 
Irrthümern; fie -Tiegen zu viel auf den Rüden und 
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ſtarren hinauf in den blauen Himmel oder horchen dem 
Singſang der Bögel, oder ſtreiten fih unter einander 
über Farbenmiſchung und Gontrapunft und antikes 
Bo modernes Gofüm, gotbtichen oder byzantiniſchen 

, fatt die Gefchichte ihrer Zeit zu ſtudiren und 
* Reben der Bölfer nad) fünflerifhen Motiven zu 
Durchforjchen. 

Wer, fahren diefe Antläger fort, würde fih für 
einen Dichter zu halten wagen, und Hätte nichts weiter 
gelernt und nichts Größeres ſtudirt, als das Langkurz, 
Kurzlang der Metrit, oder Sonne und Wonne zu reimen? 

Aber unfere Maler, unfere Mufller, untere Bild⸗ 
bauer und Baumeiſter find in dieſem Falle! Sie halten 
ihr Studium für abgefchloffen mit- dem, was fih vor 
der Staffelei, In der Muſikſchule, vor dem Marmorbiod 
oder auf der Bauakademie erlernen laäͤßt; Gefhichte und 
Philoſophie dagegen, dieſe einzigen Schlüffel zum Bes 
Mindni der Welt und des Lebens, Halten fie für über⸗ 
fläffig, wenn nicht gar für:verberblich. Dafür aber fliehen 
fie nun auch fo fremd in der Welt und vergebens for« 
ſchen wir in diefen mannichfachen Kunftbeftrebungen nad 
einem Funken wirklichen Lebens. Dieſe blaffen Heiligen 
mit den Tangausgeftrediten, dünnen Leibern, diefe ende 
tofen ſpielenden Rinder und trinfenden Bauern, dieſe 
Käpchen mit den Zwirnknaͤuel, dieſe abfchiednehmenden 
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das Uebergewicht, wenigſtens w onmaen 
Kunft betrifft. Dem Dichter 7 eben fo 
Element gern, ja man würd, fi Arien un 
ſelben vielleicht Taum verz/f f ‚ten unferer 
Herold und 7 Y t Architekten, 
auftritt, das gerad und alle Ge⸗ 
ſcheint uns das * er Richtung der 
rung für die Pad „sthimlichen Ge 
Poeſie zu _‚"uren?! Wir haben das Alles 
fih ſelb⸗ _ „verdruß gefehen, gehört und angeflaunt 


ten. „abſt, verſtellt Euch wicht! Habt es Cuch bereit? 
—2 erdruß gemalt, gemeißelt, gebamt und componirt, es 
I 4, Euch Teinen Spaß mehr und uns noch weniger. 
gein, wenn wir Eure Gemälde oben, Eure Opern be 
gatſchen, Eure. Bau» und Bildwerke bewundern fol 
im, fo müſſen wir in Yarbe, in Zon und Stein deu 
Hauch der Beit ſpüren, Burer wie umferer Meikterin! jo 
müßt Ihr Eu um das Verſtändniß der Gegenwart be 
mühen und fie zum Indalt Eurer Productionen machen! 
Das Biel der Gegenwart aber ift der Staat, die Ge 
ſchichte; fo malt uns denn reactionäre oder ‚liberale Ge⸗ 
ſchichte, gleichviel, aber malt uns nur Geſchichte! fo 
verlaßt. den falten Diymp. und bewölfest unfere einfdr- 
migen Strafen und Pläge mit ben graßen Männern 
unferer Geſchichte, einerlei ob Könige ober Dichter, ob 
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‘on oder Gelehrte! fo erweitert die enge Bühne 
ins felb aus dem Bomp der Oper, aus dem. 
»r Bofaunen und Tamtamd eiwas von dem 
ihte Heraushören ! fo fündigt fo viel Ihr 
ww und Balladio, aber ſchafft nur end⸗ 
© fe, die ein eignes nationales Ges 
“bald bei der Antike, bald beim 
en! — 

ger wieder müſſen wir es der Beurtheilung 
..w auch vielleicht dem perföntichen Geſchmack des Lefers 
überlaffen , wad er von biefen PBorderungen Halten 
und wie viel Wahres oder Falſches, Richtiges ober 
Vebertriebenes er darin finden will; es if nicht ber 
Zweck diefer Darflellung, die Streitfrage zwifchen Kunſt 
und Gegenwart theoretisch zu Löfen, fondern wir wol⸗ 
fen nur an einem praßtifchen Beifptel zeigen, wie fehroff 
diefer Gegenfab ift und wie tief er durch die ebelften 

und beften Herzen ſchneidet. — 

- Und für unfern Freund in feiner fpectellen Eigen- 
Thaft- ala Baufünftter Tamen noch ganz befondere Schwie 
rigfeiten dazu, - weiche das Peinliche ſeiner Lage noch 
erhöhten. Iſt der Baufünftler ſchon inmer abhängig von 
fremdem Auftrag und Bedürfniß, ja iſt es fehon immer ein 
feltenes Glück, wo fi eine Gelegenheit zu einem großen 


Öffentlichen Bauwerk Andet, von großen und allgemeinen 
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diebespaare, von denen unſere Maier nicht loskommen 
Binnen — um des Himmelswillen, find fie nicht eben fs 
abgeſchmackt und Roecoeco, wie die verkiebten Arien un« 
ferer Gomponiften, die nadten Goͤttergeſtalten unferer 
Bildhauer oder die Phantaſtebauten unſerer Architekten, 
in denen alle Zeitrichtungen ſich kreuzen und alle Ge⸗ 
fhmäde burcheinanderquirien, nur von der Richtung der 
Gegenwart und von national, vollsthümlichem Ges 
ſchmad iſt nichts darin zu fpüren?! Wir Haben das Alles 
feit Jahren zum Ueberdruß geſehen, gehört und angeflaunt 
und Ihr ſelbſt, verſtellt Euch nicht! Habt es Euch bereits 
zum Ueberdruß gemalt, gemeißelt, gebamt und componirt, es 
macht: Euch Teinen Spa mehr und und noch weniger. 
Rein, wenn wir Eure Gemälde loben, Eure Opern bes 
Hetihen, Eure Bau- und Bildwerke bewundern fol 
ien, jo müßen wir in Zarbe, in Zon und Stein ben 
Hauch der Zeit ſpüren, Eurer wie umferer Meikerin! ſo 
müßt Ihr Eu um das Berftägdnig. der Gegenwart ber 
müben und fie zum Inhalt Euxer Productionen machen! 
Das Biel der Gegenwart aber if der Stant, bie Ger 
ſchichte; fo malt uns denn venetiomäre oder ‚liberale Ge⸗ 
ſchichte, gleichviel, aber malt uns nur Geſchichte! je 
verlagt. den Talten Olymp. und bewölfert unjere einfor⸗ 
migen Strapen und Pläpe mit den großen Männern 
unferer Geſchichte, einerlei ab Könige ober Dichter, ob 
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Feldherren oder Gelehrte! fo erweitert die enge Bühne 
und laßt uns ſelbſt aus dem Pomp der Oper, aus dem. 
Lärmen Eurer Bofaunen und Tamtams eitvas von dem 
Geiſt der Geſchichte Heraushören ! fo ſündigt fo viel Ahr 
mögt gegen VBitruv und Balladio, aber fchafft nur end⸗ 
lich einmal Bauwerfe, die ein eignes nationaled Ge 
präge tragen und nicht bald bei der Antike, bald beim 
Mittelalter betteln gehen! — 

Auch Her wieder müſſen wir «8 der Beurtheilung 
und aud) vieleicht: dem perfönfichen Geſchmack des Lefers 
überlaffen, was er von dieſen Forderungen halten 
und wie viel Wahres oder Falſches, Richtiges ober 
Vebertriebenes er darin finden will; es tt nicht ber 
Zweck diefer Darftellung, die Streitfrage zwiſchen Kunſt 
und Gegenwart theoretiſch zu loͤſen, ſondern wir wol⸗ 
len nur an einem praktiſchen Beiſpiel zeigen, wie ſchroff 
dieſer Gegenfab if umd wie tief er durch die ebelften 
und beften Herzen ſchneidet. — 

Und für unjern Freund in feiner fpeciellen Eigen⸗ 
ſchaft ala Baufünftter Tamen nod ganz bejondere Schwie 
tigfeiten dazu, weiche das Peinliche feiner Lage noch 
erhöhten. Iſt der Baukunſtler ſchon immer abhängig von 
fremdem Auftrag und Bedürfniß, ja iſt es ſchon immer ein 
feltenes Glück, wo fi eine Gelegenheit zu einem großen 
öffentlichen Bauwerk Andet, von großen und allgemeinen 
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Liebeopaare, von denen umfere 9°. angemefien find umd 
innen — um des Himmelswif , Entfaltung feines Te 
abgeſchmackt und Noceoeto, ‚wierigleiten ſich in Zeiten 
ſerer Gomponiften, die ..gerkrieges, wie fie jet über 
Bildhauer oder die ” „Mir noch außerordentlich vermeh⸗ 
in denen alle Ze’ "ung bedarf fo ſehr eines a 
ſchmaͤcke durde‘,- als gerade die Baukunſt; k 
Gegenwart: 5 in zeiten der Unruhe und des —— 
ſchmach· 9 —*— verlaſſen und aͤngſtlicher gemieben, 
feit © Pr des Architekten. Wo man Barrifaben baut, 
ur den übrigen Bauten zu Ende; man ſtellt wohl 

# "ganpianger an, giebt den Maurern zu thun, febt 

und Hobel in Bewegung, aber nur aus Furcht, bie 

rige Maffe zu befpäftigen, nicht aus Kunffinn; 
aur dad grofende Meer der Volkswuth ſoll beichwichtigt, 
niht der reine Dienſt der Kunſt gefördert, nicht ein 
Denkmal für fünftige Zeiten errichtet werden. 

Ferner aber mußten auch jene nationalen Forderungen, 
die man neuerdings an die Kunſt und ganz befonderd an 
die Daufunf richtet, under den politiſchen Greigniffen 
jener Zage eine ganz befondered dringende Gehalt am 
nehmen, zumal für einen Künſtler, der es mit feiner 
Kunf fo ernft meinte und andy über den nationalen 
Beruf derjelben fo tief nachgedacht Hatte wie Müller. 
Rationalität war ja vecht eigentiip Das Feldgeſchrei jener 
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wie haͤtte man fie. der Kunſt erlaffen tönnen? 
sen voltötkümliche Geſetze Haben, vollsthüm⸗ 
en, volfsthümliche Fürften; wie hätte das 
IAksthümlichen Baufild nicht gerade jebt 

„pelter Gewalt in der Seele des Künſtlers aufs 

„ foßen? Ganz gewiß, ed waren trübe Tage, die 
der junge Künftler in der unruhvollen Hauptfladt zwiſchen 
Bollstumulten und Reactionsgerüchten verlebte. Unruhe 
von außen, Unruhe von: innen; Dort ein gährender 
Bolfögeift, der nach neuen Formen ringt, die er nicht 
finden, bier ein gährender Künftlergeift, der fih mit 
der künſtleriſchen Verklärung einer Volksthümlichkeit abs 
arbeitet, die er dod in Staat und Leben noch nirgend 
entdeden Tann. 

Und folcher- gährenden Künftlergeifter gab es da⸗ 
mals viele. Wir begreifen jet, warum gerade unter den: 
Künſtlern, die fonk als reactionär verfchrieen werden, die 
Dpfer ber Revolution fo zahlreich geweien, und weshalb 
gerade von ihnen fich fo viele Kopfüber mit dämonifcher 
Haft in den Abgrund des Bürgerkriegs geſtürzt haben: 
fie wollten den Widerſpruch Los fein, der fie beängftigte, 
dem Geſpenſt der Politik, das fie ſchon fo lange ver: 
folgte und deffen bloße Nähe ihre hellſten Karben matt, 
ihre lieblichſten Töne ſtumm, ihre beiten Einfälle unbe- 
Deutend machte, wollten fie Mann gegen Mann in die 
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Bweden, die der Würde der Runſt angemeſſen find um 
dem Künſtler Raum geben zur Entfaltung feines Ta 
lentes: fo mußten Diefe Schwierigkeiten Ach in Zeiten 
det Unruhe und des Bürgerfrieged, wie fle jet über 
Deutſchland hereinbrachen, noch - außerordentlich vermeh⸗ 
ren. Keine Kunſtübung bedarf fo ſehr eines ungetrübten 
politifchen Horizontes, als gerade die Vaukunſt; Feine 
Muſe ſieht ſich in Zeiten der Unruhe und des öffentlichen 
Mißtrauens raſcher verlaffen und ängfllächer gemieden, 
als die Mufe des Architekten. Wo man Barrifaben baut, 
ift es mit den übrigen Bauten zu Ende, man ſtellt wohl 
noch Handlanger an, giebt den Maurern zu thun, jept 
Axt und Hobel in Bewegung, aber nur aus Furcht, die 
Hungrige Maffe zu befpäftigen, nicht aus Kunſtſinn; 
nur das groflende Meer der Vollswuth ſoll beſchwichtigt, 
. nicht der reine Dienft der Kunft gefördert, nicht ein 
Denkmal für künftige Zeiten. errichtet werden. 

Serner aber mußten auch jene natlonafen Forderungen, 
die man neuerdings an die Kunf und ganz befonders an 
die Baukunſt richtet, unter ben politiſchen Greigniffen 
jener Zage eine ganz befonberes ‚dringende Gehalt am 
nehmen, zumal für einen Künfler, der es mit feiner 
Kunſt fo ernft meinte und auch über den nationalen 
Beruf derjelben fo tief nachgedacht Hatte wie Müller. 
Rationalität war ja recht eigentiig Das Feldgeſchrei jener 
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Tage; wie Hätte man ſie der Kunſt erlaſſen konnen? 
Bir wollten volksthümliche Geſetze haben, volksthüm⸗ 
liche Miniſterien, volksthüwmliche Fürſten; wie hätte das 
Ideal eines volksthümlichen Bauſtils nicht gerade jetzt 
mit verdoppelter Gewalt in der Seele des Künſtlers auf⸗ 
ſteigen ſollen? Ganz gewiß, es waren trübe Tage, die 
der junge Künſtler in der unruhvollen Hauptſtadt zwiſchen 
Volkſtumulten und Reactionsgerüchten verlebte. Unruhe 
von außen, Unruhe von: innen, dort ein gährender 
Bolfögeift, der nach neuen Formen ringt, die .er nicht 
finden, bier ein gährender Künftlergeift, der fih mit 
der künſtleriſchen Berklärung einer Volksthümlichkeit abs 
arbeitet, die er doch in Staat und Leben noch nirgend 
entdeden fann. 

Und folcher- gährenden Künftlergeifter gab es da⸗ 
mals viele. Wir begreifen jebt, warum gerade unter den 
Künſtlern, die fonk als reactionär verfchrieen werden, die 
Dpfer der Revolution fo zahlreich geweſen, und weshalb 
gerade von ihnen fich fo viele Kopfüber mit dämonifcher 
Haft in den Abgrund des Bürgerkriegs geftürzt haben: 
fie wollten den Widerſpruch los fein, der fie beängftigte, 
dem Geſpenſt der Politik, das fie ſchon fo lange ver- 
folgte und deffen bloße Nähe ihre hellſten Farben matt, 
ihre lieblichſten Töne flumm, ihre beſten Einfälle unbe⸗ 
deutend machte, wollten ſie Mann gegen Mann in die 
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Augen fehen, fie wollten wenigſtens ſterben für dieſes 
Belt und diefe Freiheit, von der fle To viel hörten, 
und der ihre Kunſt Doch auf keine Weife beizukommen 
vermochte. Behüte und der Himmel, daß wir Gift 
träufeln in die Wunden dieſer edlen Kämpfer oder Dir 
fein pflanzen auf ihre früßen, kummervollen Gräber! 
Aber das fcheint und nur der Wahrheit gemäß und dem 
wirflihen Gang der Dinge entſprechend, daß die politis 
Then Opfer, welde die Rewolution aus der Künſtler⸗ 
welt gefordert, nicht bios als Dpfer der Politik, : fon 
dern eben fo fehr au als die Opfer künftlerifcher Ent- 
zweiung und Zetriffenheit betrachtet werben. 

Und gerade in biefer Zeit der äußerfien Entzwetung 
und Zerriffenheit iſt es nun, wo die fünflerifhe Natur 
unferes Freundes fi am glänzendften und tüchtigfien be⸗ 
währt; gerade aus dem Drangfal diefer Verhältniffe, die 
der Kunft ſcheinbar fo ungünftig waren und in denen 
jo viele feiner Genofien hilflos untergingen, ſollte ihm, 
dem treu Ausharrenden, kühn Zugreifenden, die Blüthe 
der Erfüllung reifen. — Schweizer von Geburt, und 
alſo ſchon durch die patriotiſchen Erinnerungen ſeiner 
Heimath an den Gedanken politiſcher Freiheit und Un⸗ 
abhängigkeit gewöhnt, freute er ſich der friſcheren Be⸗ 
wegung, welche damals auch das deuiſche Leben erfaßt 
zu haben ſchien, und ſchloß ſich ihr mit vollem, boff⸗ 
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nungsreichen Herzen an; er ließ ben Kopf nicht hängen, 
er winſelte und pinfelte nicht, wie es damals non fo 
vielen feier Gollegen gefihah, Aber die Barbarei und 
den Untergang der Kunft, der nun hereinbrechen müffe. 
Ebenſo wenig aber hielt er es auch mit denen unter 
feinen Genoffen, welche damals ihre Kunft als etwas 
für diefe große Zeit zu Kleines, zu Untergeorbnetes 
überhaupt bei Seite warfen, und mit gleichen Beinen 
aus der Stille des Ateliers hineinſprangen in die Bolt 
tik: gleich als ob die Politik nicht auch eine Kunf 
wäre, welche erlernt fein will, und ale ob nicht auch 
bier der Preis nur demjenigen zu Theil würde, der eine 
ernfe Arbeit und ein wirkliches, eingehendes Studium 
daran gefeht Hat! — Müller biieb eben auch in der. 
gewaltigen Aufregang diefer Beit, wozu er fi von der 
Ratur beftimmt fühlte und was zu fein ihm dur nichts. 
anders hätte erſetzt werden können: er blieb Kunſt⸗ 
ler. In Diefer Zeit, wo, wie es den Anſchein Hatte, 
alte Feſſeln gefprengt wurden, auch diejenigen zu ſpren⸗ 
gen, in denen eine einfeitige und Turzfichtige Staats⸗ 
verwaltung feine Kunft bisher gehalten, von diefem 
goldenen Regen der Freiheit, der auf cinmal in fo 
verichwenderifcher Zülle auf unjer Bolt herabgeftürgt kam, 
auch der Kunft ihr gebührendes Theil zuzuwenden, aud 
ihr jene Unabhängigfeit und Selbſtbeſtimmung zu fihern, . 
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weiche damals das allgemeine Feldgeſchtei des Tas 
ges war — Hierin und hierin allein erfannte er bie 
Mit, die in jenem Augenblick jedem wahrhaften Ränft- 
ler oblag — 
Die Altlerchenfelder Borkadt Hatte eben damals bie 
Erbauung einer neuen Kirche befihloffen, zu welcher Die 
anfehnlihe Summe von faſt dreihunderttauſend Gulden 
omdgefeht war, der Bau folkte in dem fogenannten Re⸗ 
naiſſanceſtil ausgeführt werden. Müller, der es, wie 
wir wiſſen, als die eigentltchfte Aufgabe feiner Kunſt 
betrachtete, die inhaltlofen, unlebendigen Muſter der 
Bergangenheit zu befeitigen und einen eigenthümlis 
den, dem nationalen Charakter‘ entfprechenden Bauſtil 
herzuftellen, konnte nicht ohne Schmerz, ja ohne Grimm 
daran: denken, daß eine im Ganzen fo feltene Gelegenheit 
ımd eine fo bedeutende Summe wiederum für Die wahre 
Kun verloren geben ſollte. In einer Plenarverhand⸗ 
lung des Architektenvereins (und man erinnere ſich wohl, 
weiches Gewicht Damals” allem Bereinsweien beigelegt 
ward; wiewohl erfi wenige Jahre dazwifchen Liegen, 
thut diefe Erinnerung Doch fon fehr noth) unterwarf 
er das Bauproject einer fo fiharfen wie gründlichen Bes 
urtheilung. Er wies nah, daß feit Urzetten jedes Bolt, 
namentlid und ganz befonders aber jede Neligton ihren 
eigenen beſtimmten Bauſtil habe und Yaben müſſe; ex 
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deckte die VBerirrung auf, welche darin liege, daß man, 
chriſtliche Kirchen nah dem Muſter griechiſcher und ribmi⸗ 
ſcher Tempel erbaue; er ſchilderte die geſchichtlichen und 
focalen Zuſtände, unter denen der ſogenannte Renaiſ⸗ 
faneeftil entflanden und bewies, daß Derfelbe, als der 
eigentliche wahre Jefuitenfil, nicht nur für die neue, 
fih verjüngende Zeit umpaffend, fondern dag er auch 
an fih nicht im Stande fet, etwas wahrhaft Großes, 
Würdiges, am allerwenigften aber einen chriftlichen Kir⸗ 
chenbau zu ſchaffen. 

Der Eindruck, den Müller's Vortrag auf die Ver⸗ 
ſammlung machte, war außerordentlich; der Vortrag wurde 
auf Koſten des Vereins gedruckt, Müller ſelbſt aber auf⸗ 
gefordert, die Schrift an das damalige Miniſterium der 
oͤffentlichen Arbeiten einzureichen. Wir müſſen uns wie⸗ 
derum an die ſo ganz ungewöhnlichen Zuſtände jener 
Zeit erinnern, um den Erfolg zu begreifen, den dieſer 
Schritt hatte. Müllers Anträge fanden das vollſtän⸗ 
digſte Gehör. Die Einrichtung eines freien und all⸗ 
gemeinen Concurſes für alle öffentlichen monumenta⸗ 
len Gebäude, auf welde er in einer zweiten @in- 
gabe angetragen, an der fih nicht nur der ges 
fammte Architektenverein, fondern auch der Präßdent 
und die Brofefforen der Alademie betheiligt hatten, ‚murde 
bewilligt; der bereitd begonnene Bau ber Altlerchen⸗ 
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felder Kirche ſelbſt wurde eingeſtellt und ein Coneurs 
zur Einreichung neuer Pläne ausgeſchrieben. 

Mit der Nachricht dieſer Erfolge wurde Müller 
überrafäht, als er (Auguft 1848) von einer Heinen Er⸗ 
Golungsreife nah Wien zurückkehrte; nur acht Tage 
waren ihm noch übrig, um felbft an der Preisbewerbung 
Theil zu nehmen. Trotz dieſer Kuürze der Zeit und troß 
des gefehwächten Zuftandes, in welchem feine Gefundheit 
ſtch damals bereits befand, brachte er den vollfändigen 
Blan mit Grundrig, Aufriffen, Durchſchnitten und 
Koftenberechnungen glücklich zu Stande. Er hatte ſich dabei 
hauptſaͤchlich an das Muſter der. ttaliäwifchen Kirchenbau⸗ 
ten aus dem vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert 
gehalten, fo jedoch,’ dag (wie Ernſt -Förfter bemerkt) 
überall und namentlich im Geſammteindrud ſeines Ent⸗ 
wurfes der ganz neue Impuls, den er ſeiner Kunſt zu 
geben im Begriff ſtand, und die friſche Schöpferkraft 
feines Genius herauszufinden ift. 

Es war das erſte Mal bei diefem Goneurfe, daß 
das nach feinen Borfhlägen zufammengefeßte Schieds⸗ 
geriht vom Minifterium zu öffentlicher Sitzung zufams 
menberufen ward. Der Preis wurde, wie nit anders 
zu erwarten. fand, dem Müller fchen Entwurf zu Theil; 
nach ihm follte Die Kirche erbaut, der Bau ſelbſt zu 
unmittelbarer Leitung in Muller's Hände gegeben wer- 
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den. Auch diefe Entſcheidung beflätigte das. Minifterim, 
das ihm Überdies. wenige Monate fpäter. (Iamuar 40) 
die neuerrichtete Vrafeſſur der Baukunf an der Kaiſer⸗ 
lichen Ingenieurakademie übertrug. 

So „hatte Müllers Schickſal auf eimmal eine fo 
zafhe wie glückliche Wendung erhalten; ein würbiges 
geld künſtleriſcher Thätigkeit lag vor ihm eröffnet, Das 
Ziel, nach dem er fo Lange, m Korfuntool gerungen, 
war erreicht. . 

Aber wit ihm auch das Biel feines Lebens; in dem: 
felben Augenblick, da die Ideale feines Herzens fih end⸗ 
lich zu verwirklichen anfingen, ſollte dieſes Herz ſelhſt 
ſtille fieben für ewig. ine auazehrende Krankheit, mik der 
Müller fchon feit Langerem zu kämpfen gehabt, entwidelte 
fh plotzlich in ihrer ganzen zerftörenden Seftigfeik; 
weder Die Kunſt des Arztes, noch die liebevollſte Plage 
feiner Anverwandten umb Freunde vermochten den Bekia⸗ 
gensowerthen zu retten; am Morgen bed zweiten Mai. 1849 
farb Müller, noch nicht. volle fieben und zwanzig Jahre alt. 

Wer jept nach Wien kommt, und durch die Bor- 
ſtadt Lerchenfeld geht, gelangt bald an einen Plah, we 
mächtige Gerüfte in die Höhe ragen und halb vollendete 
Mauern, riefenhafte Pfeiler, mächtige Fenfterbögen mit kunſt⸗ 
reichen Sefimfen dazwifchen emporfleigen; zahlloſe Hände 
regen fih, die Krahne ſtoͤhnen, Meigel und Kelle wette 
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en. Wenn du aber die Werfleute nach dem Na⸗ 
men des Baumelflers fragſt, fo weifen fle anf ein 
Grab, das zwiſchen Gärten und Büfchen verſteckt Liegt. 
Uber die Mauern wachſen doch, die Wölbungen fteigen 
sund nicht allzulange mehr, fo wird das ſchlanke Zwil⸗ 
Aingspaar der Thürme wie grüßend herniederblicken auf 
"den einfamen Hügel tn feiner Nachbarſchaft. 

Diefe Wiener Borftadtlirche, nebft der in St. Gal⸗ 
len, an deren Ausführung ebenfalls bereits gearbeitet 
wird, werden: atödann die "einzigen fichtbaren Denkmäler 
fein von dem reichen,. edlen Streben, das hier fo früß: 
zeitig fein Biel gefunden hat. & im anderes Denkmal, 
und zwar ein nicht minder erhebendes, nicht minder 
lebensvolles hat der Künftler fich im Herzen dller derer ge: 
ſtiftet, die ihm nahe landen oder denen auch nur nachträg- 
lich geftattet if, einen Bi in die ſtille Werkſtatt feiner 
Bläne ; feiner Hoffnungen und Wunfche zu werfen. Möge 
von diefem freundtichen, dieſem tröftenden Eindruck aud 
eiwao in dieſe Blätter übergegangen fein! - 
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das Halb Fertige zu vollenden, des Irrthümliche zu bes 
. richtigen, gleichfam jene noch fehlende Hälfte, welche die 
Phantafle ihm zum Voraus ſchon bewilligt Hat, durch 
Arbeit und Anftrengung nachzuholen. 


Aber auc bei ihm wird fidh das Stichwort in vie 
len Fällen allmälig fo feft ‚einleben, auch feine Phanta- 
fie wird fih jo daran gewöhnen, daß ex. die. ſymboliſche 
Beſchaffenheit deifelben nah und ‚nach vergift ‚und. über 
kurz oder lang ald Wahrheit nimmt und. zmar als voll 
Kändige Wahrheit, was ihm ſelbſt urfprünglih nur ein 
‚Sporn fein follte, die Wahrheit zu erringen, Es if 
damit wie mit jenem „vorgegebnen Brod“, von dem 
der Dichter ſpricht; wo das einmal auf den Tiſch gefom- 
men, wo man fich einmal daran gewöhnt Hat, den Augen⸗ 
blick nicht als Frucht der Vergangenheit, fondern als 
Vorſchuß zulänftiger Arbeit zu genießen, da find Elend 
und Untergang immer Dicht nor ber. Thür, das Brod 
wird verzehrt, die. Zukunft rückt ‚heran, die Arbeit aber 
bleibt ungethan oder wird wit Unluſt und Widerwillen 
und darum auch ohne den zichtigen Erfolg gethan. 


Was aber feibft den beffer Denkenden und tiefer 
Gebildeten Teiht wie eine beſtrikende Macht beſchleicht, 
dem ſtürzt der minder Gebildete, der Leichtſtnnige und 
Rohe, der wohl gar noch von unlautern Abfichten erfüllt 
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tft, fih mit Begier entgegen. Gerade je unklarer ein 
Stichwort, je weiter es fih von der Wahrheit entfernt, 
je größer ift die Gewalt, die es über die Maffen übt; laßt 
Euer Licht nur auf einen einzigen Punkt des Gegen- 
ftandes fallen, noch dazu einen fehr untergeordneten, ſehr 
unerheblichen Punkt, den man vielleicht eben deshalb bis 
dahin kaum noch gewahr wurde, aber das Licht fet 
nur recht arell, die Belcuchtung recht lebhaft — und 
gebt Acht, wie die gebfendete Menge aufiauchzen wird 
und wird Stein und Bein ſchwören, jebt erft fange fie 
an, das Ding überhaupt zu ſehen und jebt folle ihr auch Nie⸗ 
mand mehr ein X für ein U machen! Das if die be 
rauſchende, die wahrhaft dämonifche Kraft ſolcher Stid- 
und Schlagwörter, daß fle, einfeitig mie fie find, nichts 
defto weniger den ganzen Menſchen in Beſchlag nehmen; 
als ob die mangelnde Wahrheit nachträglich hineinwach⸗ 
fen folle und müſſe, werben fle nicht felten die Veran⸗ 
laffung, daß dasjenige, was fie als gefhehen vorgeben 
oder als notwendig fordern, nun wirklich gefchteht und 
wirklich als Nothwendigkeit allgemein verlangt, gefordert 
und erftritten wird. Gewöhnlich erft nachdem dies ge⸗ 
ſchehen, tritt ber Moment des Rückſchlags ein, wo es 
wie im Auerbach'ſchen Keller heißt: „Irrthum, laß los 
der Augen Band“ — und da ſehen die armen Geſellen 
dann auf einmal ſchmerzlich entnüchtert, daß fie, ſtatt 
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‚Früchte vom Weinſtock des Lebens zu ſchneiden, das 
Meſſer nur gegen ſich ſelbſt gekehrt und in ihr eigenes 
Fleiſch gewüthet haben. 

Davon, wie gejagt, haben die politiſchen Ereig⸗ 
niſſe und. Zuſtaͤnde der letztverwichenen Jahre ung chen 
ſo zahlreiche wie beklagenswerthe Beiſpiele geliefert, und 
auch jetzt noch fehlt es nicht daran, wenn die Schlagwor⸗ 
te ſelbſt auch nicht mehr auf offenem Markt, beim Wehen der 
Heckerhüte und der rothen Fahnen ausgerufen, ſondern nur 
noch fein ſittiglich in ehrbaren Conventikeln und Brü- 
derſchaften ins Ohr geflüſtert oder wohl auch gar mit 
einem majeſtaͤtiſchen L. S. zur Seite von oben herab 
nicht blos als unzweifelhafte Wahrheit, fondern auch als 
unverbrüchliche Nichtfchnur verkündet werden. 

Doch würde man fehr irren, wenn man glauben 
wollte, daß diefer Dämonifhe Einfluß der Schlag» und 
Stihworte fih nur auf das Gebiet der Politik beſchraͤnkt. 
Auch die Literatur, au die Aeſthetik Haben ihre 
derartigen Lofungen, die in vielen Fällen nicht minder 
‚zufällig entftehen, nicht minder anfpruchewoll auftreten, 
nicht minder verderblich wirkten. Weder die firenge Bil 
ſenſchaft, noch die Kunk find davon ausgenommen; die 
Philoſophen fo gut wie die Poeten, die Krititer fo gut 
wie die Aefthetiler haben ihre beftimmten Symbole, ihre 
Stich⸗- und Lofungsworte, denen fie folgen, ja für Die 





Der ſterbende Ariſtophanes. 349 


fie ſich und das Publikum fanatifiren, genau in dem⸗ 
feiben Maße, je einfeitiger und oberflächlicher fie find. 
Die Zahl diefer Irrlichter if fogar auf dem Gebiet der 
Literatur noch weit beträchtlicher als auf dem Gebiete der 
Politik, fei es, weil die Bewegung auf dem erfleren noch 
immer verhaͤltnißmäßig freter iſt, oder fei es auch weil 
das Publikum hier bei weitem kleiner und zerſplitterter iſt, 
ſo daß hier alſo jeder neue Ruf auf ſeinen Wiederhall, 
jeder Prieſter auf ſeine Gemeine rechnen darf, wie klein 
dieſelbe auch ſei und wie abgeſchmackt die Lehre, die er 
vorträgt. - 

Darum ſehen wir denn auch von Jahr zu Jahr, 
und zuweilen in noch kürzeren Zeiträumen, faft auf allen 
Gebieten der Wiffenfhaft, in Philoſophie, Theologie, 
Medicin, am häufigften und regelmäßigften aber in der 
fogenannten fchönen Literatur Derartige Stich⸗ und 
Schlagworte auftauchen, mit deren Wahrheit es in den 
meiften Allen fehr mißlich beftellt ift- und von denen 
das Publikum, genau wie der Haufe des polltifchen 
Marktes, ebenfalls nur verlangt, daß fie hübſch blendend, 
hübſch auffallend find, und mit recht fonorem, recht be⸗ 
deutungsvollem Klang in das Ohr fallen. Die meiften 
Stich⸗ und Schlagworte, die in der Geſchichte Hintere 
drein eine große Rolle gefpielt haben, verdanken ihren 
Urfprung befanntlih dem Zufall oder der augenblicklichen 


350 Der fterbende Ariftophanes. 


Aeußerung eines Einzelnen, der damit nichts weniger 
dachte als einen hiſtoriſchen Ausſpruch zu thun; viele 
find Scherz⸗, mande fogar Schimpf- und Efelnamen 
gewejen, bis die gefchmähte Partei mit der Zeit zur flege 
reihen und der Schimpf- zum Ehrennamen wurde. 
Eben jo zufälligen Urfprungs -find Häufig auch bie 
Schlag⸗ und Stihworte, welde Die Literatur in Bewe⸗ 
gung ſetzen; auch hier wird nicht felten ein gelegentli⸗ 
ches Scherzwort aufgerafft, um tn aller Eile zum hiſto⸗ 
rifchen geitempelt und als gültige Münze der Nachwelt 
überliefert zu werden. Es wäre noch eine intereffante 
und durchaus neue Aufgabe für einen Literarhiftoris 
fer, der aber allerdings zugleih au in hohem Grade 
Eulturhiftorifer fein müßte, Diefe verjchiedenen Aeuße⸗ 
rungen durch den Lauf der Sahrhunderte auf den verfchiede- 
nen Gebieten unferer Wilfenfchaft und Kunft zu verfolgen, 
ihren Urfprung nadzuweifen, ihre Ausdehnung abzu- 
grenzen und endlich uns auch über die Wirkungen auf 
zullären, die fie auf den weiteren Gang unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunft, fowie auf Entwidlung und Leiftungen der 
Einzelnen gehabt haben, im Guten fowohl wie im Boͤſen. 

Das Lebtere freilich würde auch Hier vermuthlich 
überwiegen, und fogar noch in höherm Grade als auf 
den Feldern der Politit und des öffentlichen Lebens. 
Denn bier, mo zulept Doch inmer die Thatfachen herr⸗ 
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ſchen, Tann ein Wort, eine Redensart fi zwar ange, 
aber dach nicht immer behaupten; auch für bie ſchönſte 
Phraſe, das ſchwungvollſte Stichwort kommt immer ein- 
mal die Zeit, wo es die Probe der Thatfachen zu be⸗ 
fteben Hat — und wenn dieje Probe dann unglüdlich 
ausfällt, dann Adien Phraſe und Bärafenhelden, dann 
werden fie in den Winkel geworfen zum alten Eifen, die. 
eine mit den andern, und Niemand kümmert fi mehr 
um fie. | 

Anders in der Literatur. Die Literatur iſt zwar 
feinesweges, wird aber Doch vom Bublitum und fogar 
von vielen Literaten felbft für ein lediglich theoretifches 
Ding gehalten; es fehlen Hier jene thatjächlichen Pro⸗ 
ben, welche Die. politifde Entwicklung mit fih führt, 
oder wenn fie da find, jo werben fic doch vom Publi⸗ 
kum in dieſer ihrer kritiſchen Eigenfchaft nicht erkannt. 
Daher kommt es, daß leere oder einfeitige Bezeich⸗ 
nungen, veraftete und irrthümliche Traditionen, Partei⸗ 
namen und Barteianfichten fidy nirgend fo ungeftört fort» 
erben und eines fo allgemeinen Anſehens genießen,. als 
in der Literatur, Die Thatfachen find unerbittlich, Mas 
gen und Geldbeutel des Volks, als die beiden eigentli- 
hen Pole, zwiſchen denen doch endlich alle Politik. fich 
bewegt, find fehr ungeflüme Mahner, die früher oder 
fpäter jede Illuſton zeriöen und jeden Namen vernich⸗ 
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ten, ber eben nichts mehr als ein Rame geweſen. Das 
Papier dagegen iſt geduldig, der Fleiß unſerer Gelehr⸗ 
ten groß und noch größer ihr Reſpect vor Allem, was 
Schwarz auf Weiß überliefert worden; auf einen Bweif- 
ler kommen immer zehn Gläubige und auch der Zweifler 
ſteht in den meiften Fällen noch nicht im Dienſte der 
Wahrheit, fondern nur eines andern Irrthums. Es 
wäre eine zweite und ebenfalls höchſt tintereffante Auf- 
gabe für einen Literarhiſtoriker, einmal alle die an⸗ 
geblichen Berühmtheiten aufzuzeichnen und die falſchen 
Urtheile zuſammenzutragen, die ſich in unſerer Literatur: 
geſchichte forterben, aus keinem andern Grunde, als weil 
fie einmal darin find und weil zu irgend einer, Zeit ein 
Schlag: und Stichwort, deffen Beziehung vielleicht 
längft vergeffen ift, die Beranlaffung dazu gegeben hat; 
eine große Zahl von Namen, die ‚noch immer ein 
Literarhiftoriter dem andern auf Treu und Glau⸗ 
ben nachſchreibt, nebit einer Menge won Anſichten umd 
Urtheilen, die ebenfo flereotyp find wie Namen umd 


Fahreszahlen, würde damit ein. für allemal vers 


fhwinden. Uber diefe Arbeit wäre fehr mühſam und 
würde fi fürs Erſte immer nur auf Einzelnheiten er 
ftreden fünnen. Und dabei würde dann erſt abgemartet 
werden müffen, ob und .in wie weit die Gefammt- 
gefchichte unferer Literatur davon Gebrauch machen will. 
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Dies vorausgefchidt, wird es nun auch nicht mehr 
als Mebertreibung oder gar als bloße Brille erfcheis 
nen, wenn wir behaupten, daß die Stid- und Schlag» 
wörter in Literatur und Wiffenfchaft fogar noch ger 
fährlicher find und noch verderblicher, als in der Por 
litik, aus dem Grunde nämlich, weil ihre Einſeitigkeit 
ſchwerer erfannt und. berichtigt, die endliche Berichtigung 
felbft aber minder befannt und verbreitet wird. Ueber⸗ 
haupt wird, nah unferm Dafürhbalten, jenen Berirrun- 
gen des Geſchmacks und jenen falfchen äfthetifchen Gewöh⸗ 
nungen, wig fie. allerdings jederzeit im Publikum vers 
breitet find und gleichſam zu den Privilegien defjelben 
gehören, im Ganzen genommen noch viel zu wenig Werth 
beigelegt. Freilich, wenn der äfthetifche Irrthum wirke 
lich nichts weiter wäre ald dag, . ſo wäre. nicht fo gar 
viel daran gelegen und könnte es immerhin Jedem als 
Privatfache überlaffen bleiben, was er ſchön finden will 
und was nicht; guter Geſchmack ift auch eine Kunft, die 
gelernt fein will wie alle übrigen und dürfen daher von 
ſolchen, welche fie nicht gelernt Haben, auch die gelegent- 
lichen Aeußerungen eines schlechten und verehrten Ges 
fchmads uns in der That nicht allzuſehr Überrafchen und 
verftimmen. 

Aber der Geſchmack hat außer feiner aͤſthetiſchen auch 
noch feine fittliche Seite und diefe wiegt für Alle gleich 
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fhwer. In äftbetifcher Hinſicht mag es gleichgültig oder 
doch wenigftens unerheblich fein, das Publikum - begei- 
ftert fih für einen guten oder einen ſchlechten Schrift: 
fteller, es findet fein Gefallen am Schönen und Richtigen 
oder am Häßlichen und Abgeſchmackten — das Schöne, 
fagt man uns, bricht fi endlich doch Bahn und was 
der Kurzblick der Beitgenofien verfennt, wird dafür deflo 
heller in den Jahrbüchern der Gefchichte ſtrahlen. 
Möglich, dag es fo ift oder Doch wenigſtens in vie- 
len Faͤllen fo ift: denn dag es nicht immer fo iſt und 
daß es auch Talente und Berdienfte giebt, die durch die 
Ungunft oder die mangelnde Einficht der Zeitgenoffen ſchon 
im Keime erſtickt werden und ſich daher niemals zu dem ent- 
wideln, was eigentlich in ihnen gelegen und wozu fie unter 
glücklichern Umftänden befähigt gewefen wären — das wird 
ebenfalls Niemand, der den Weltlauf Tennt, in Abrede 
ſtellen. Aber ebenfo wenig laͤßt fi) auch laͤugnen, Daß 
Alles, woran der Menſch fein Herz hängt und dem er 
feine Aufmerffamfeit, feine Neigung, feine Begeifterung 
zumendet, ihn felbft auch fittlich beffimmt, mag Das num 
eine Geliebte fein, der er ſich hingiebt, oder eine poll 
tifche Partei, der er fich widmet, oder endlih ein Dich⸗ 
ter, den er verehrt, ein Buch, das er lieſt, ein Kunſt⸗ 
wert, für das er fich begeiftert. "Wer feinen äfthetifchen 
Geſchmack roh und unaufgeflärt- läßt, ber wird auch im 
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alfen übrigen ‚Stüden mit der Gefahr der Roheit zu 
fämpfen haben; wer ſich in der Literatur gewöhnt, dem 
Kleinen und Schwachen zu Huldigen, der wird ſich auch 
übrigens den Sinn für das Große und Erhabene nicht 
fange lebendig zu erhalten yermögen; wer fih in jenen 
fünftlerifchen Anfichten abhängig macht von fremden Ur- 
theilen und jeder Mode folgt und an jedes Stichwort 
glaubt, blos weil e8 das Stichwort der Mode ift, von 
deſſen Selbftändigfeit und fittlicher , Feftigfeit darf man 
ſich auch übrigens nicht viel verfprechen. "Wäre den Re⸗ 
gierungen, wie fie jetzt der Mehrzahl nah find, nicht 
beſſer gedient mit weichen und nachgiebigen als mit flar- 
fen und männlichen Charakteren und nähme die Erziehung 
der Nation zu Freiheit und fittlicher Tüchtigkeit überhaupt 
noch eine Stelle in dem Mechanismus: unferes dermaligen 
Staatslebens ein: jo ließe fih wohl behaupten, daß es 
fogar eine Pflicht des Staates, die Afthetifche Erziehung 
feiner Angehörigen zu beauffichtigen und den Gefchmad 
des Publikums unter feine Obhut zu nehmen. Natürlih 
nicht durch Berbote des Schlechten und Niedrign — 
Verbote gehören fi immer nur in Polizeiſachen, in get» 
fligen find fie ebenfo fruchtlos wie thoͤricht — wohl aber 
dadurch, daß der Staat als folder das Schöne befür« 
derte, das Edle und Große belohnte, das. Gute und 
Züchtige kroͤnte. Vor allem aber und wenn er felbſt ſich 
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nicht geiſtig ſtark genug fühlt, um ſich auf dies Gebiet 
des Geiſtes zu begeben und auch hier das Banner vorm 
zu tragen, das ihm gebührt, fo ſollte er es ſich doch 
wenigſtens angelegen ſein laſſen, ein richtiges geſchichtli⸗ 
ches Verſtändniß der Literatur, beſonders der eigenen 
Nationalliteratur, nah Möglichkeit zu befördern, um de 
durch dem Geſchmack des Publikums allmälig mehr Selbf- 
bewußtfein und Stetigfeit zu geben. Die. Literabur- 
. gefchtchte, die auf der Mehrzahl unſerer Erziehungsanſtal⸗ 
‚ten nur immer noch als eine Art von Luruß, ein. fünf 
-te8 Rad am Wagen gilt,. daB den Wagen. nicht fördert, 
fondern hemmt — dieſe voruehm über die Achfel angeſe⸗ 
bene, kaum erſt geduldete Literatusgefchichte wäre in der 
That nicht nur volllommen geeignet, ein höchſt zweckmaͤßi⸗ 
ges und. fruchtbares Element der nationalen Erziehung 
‚abzugeben, fondern fie if fogar. in Verbindung mit der 
politifchen Geſchichte des Vaterlandes die erſte und nothwen⸗ 
digfte Grundlage, auf der alle nationale Erziehung über: 
Haupt gegründet werden muß. Und das nicht etwa blos we⸗ 
gen ihrer äfthetifchen, fondern ganz hauptſaͤchlich wegen ih⸗ 
zer fittlichen Beziehungen und wegen des heilfamen Einfluf- 
fes, den fle durch Aufklärung des literariſchen Urtheils und 
Veredlung des aͤſthetiſchen Geichmads auch auf die fittlicden 
Eigenfchaften des Menſchen, auf feine Wahrheitstiebe, ſei⸗ 
nen Exaft, feine Reinigkeit und Keuſchheit übt. — 
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Aber damit die Einleitung dem Auffatze ſelbſt doch 
nicht gar zu fehr über den Kopf wächſt — nach fo vielen 
Gründen und bei dem gefährlichen Einfluß, den ſomit auch 
literariſche Stih> und Schlagwörter zu üben vermögen, 
wird man. hoffentlich. auch nichts Ungehöriges darin fin 
den, wenn wir in der Reihe diefer Abhandlungen über: 
Deutſchlands Vor⸗ und. Rückſchritte auch ein Stichwort 
beleuchten, das ſeit einigen Jahren in unſerer Literatur 
aufgekommen. Daſſelbe bezieht ſich auf einen Schriftſteller, 
deſſen augenblickliche perfönliche Lage allerdings von der 
Art if, daß fie mehr in die Stille des Krankenzimmers 
als in die Deffenttichteit der Literatur gehört. Doch zählt 
er ſelbſt noch immer zahlreiche, zum Theil leidenſchaftliche 
perfönliche Verehrer; auch gehört fein Name für alle Beiten der 
Geſchichte unſrer Poeſie als Eigentfum an. — Bir mei- 
nen das Stihwort von dem n fterbenden Ariſtophanes“, “ 
das wir diefen Seiten als Ueberſchrift vorangeſetzt haben 
und das bekanntlich, echt oder falſch, paſſend oder un- 
paſſend, wie es ſei, zu Ehren Heinrich Heine's geprägt iſt. 

Irren wir nit, fo wurde dafjelbe zuerſt von 
Adolf Stahr im zweiten Band feiner. „Zwei Monate An 
Paris“ gebraudt. In der That trägt es ganz jenen über 
fchwänglichen Charakter, der die Ausfprüche dieſes lie⸗ 
benswürdigen, mehr enthufiaſtiſchen als kritiſchen Beur⸗ 
theilers auszeichnet, verbunden mit einem Nachklang je 
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ner klaſſiſchen Studien, denen derſelbe ſich ehemals wid⸗ 
mete. Sollte das Wort aber auch nicht von Adolf Stahr 
ſelbſt erfunden ſein, ſo iſt es doch jedenfalls zuerſt und 
vornämlich durch ihn in Umlauf geſetzt worden und ha⸗ 
ben wir daher wohl ein Recht, ihm die Baterfchaft deſſelben 
zuzuſchreiben. 


Oder nein: die eigentliche Vaterſchaft gehört Heine 
ſelbſt. Denn bekanntlich hatte derſelbe am Schluß ſeines 
„Wintermärchen“, das im Jahr vier und vierzig, recht 
in der Blüthezeit der politiſchen Dichtung und der poli⸗ 
tiſchen — Unzufriedenheit erſchien, ſich ſelbſt, wenn nicht 
unmittelbar als Ariſtophanes, doch wenigſtens als Sohn 
des großen Komdden proklamirt: 


„Mein Herz iſt liebend wie daͤs Licht, 
Und rein und keuſch wie das Feuer; 
Die edelften Srazien haben geftimmi 
Die Saiten meiner Keier. 


Es ift diefelbe Leier, die einft 
Mein Vater ließ ertönen, 
Der felige Herr Ariftophanes, 
Der Liebling der Komönen. 


Es ift Die Leier, worauf er einſt 
Den Paifteteros befungen, 
Der um die Bafilein gefreit, 
Mit ihe fi emporgefchwungen. 
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Konnte ein aufmerffamer und Hegeifterter Freund 
hiernach weniger thun, als den vom Dichter felbft aufs 
gebrachten Bergleich weiter ausführen?! Der Sohn wurde 
zum Dater, der Nachahmer (vorausgefebt immer, daß der 
Banze Vergleich paffend war) zum Original avanecirt. 
Auch war ja Arifiophanes non Alters ber ald der „uns 
gezogene Liebling der Grazien“ anerfannt — nun ‚und 
daß auch Heinrich Heine ein Liebling der Grazien, fand 
ja ebenfo fe und war ja ebenfo unzmeifelhaft, als daß er 
zuweilen auch ungezogen fein fonnte, fehr ungezogen ....» 

Und diefer Dichter nun, diefer unverwüſtliche Spöts 
ter mit den nie welkenden Rofen im Haar, dem ewigen 
Lächeln um den Mund, diefer -verförperte Webermuth, 
diefer Inbegriff von Allem, was beutfcher Wis und fran« 
zoͤſiſche Zierlichkeit und englifche Skepfts und altklaffi- 
ſche Geiſtesklarheit jemals zu Stande gebraht — ſiehe 
da, mitten in dem fremden, lärmenden Paris, verbannt 
aus dem Baterlande, das er fo bitter verhöhnt und dem 
er doch fo viel unvergängliche Kraͤnze gewunden, lag er 
im Sterben; ein furchtbar" qualvolles Siechthum hielt ihn 
gefeffelt, feine Tage waren gezählt, es war fein Kran 
kenbett mehr, nur ein langes, jammerbolles Sterbebett! 

Aber mitten in diefen Qualen, im Angeſicht diefes 
Todes, der nur fo lange zu zögern fehlen, um feine 
Schreckniſſe deſto vollſtaͤndiger zu entfalten, hatte dieſer 
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unverwüſtliche Geift gleichwohl feine ganze alte fieghafte 
Kraft bewahrt; diefe Hand, die ſchon lange die Feder 
nicht mehr führen konnte, ſchnitzte noch Pfeile, fo bunt, 
fo kitzelnd, daß felbft Diejenigen, die davon getroffen 
wurden, fich des Lächehns nicht enthalten Fonnten; Died 
Auge, deſſen Lider Schon halb gefunfen- waren, ſchoß 
noch Blitze, Blitze der Kraft, des Witzes, der Schoͤn⸗ 
heit, die hell über ganz Deutſchland leuchteten. Von 
demſelben Schmerzenslager aus, auf das der Kummer 
der Freunde, das Mitleid der Gegner ihn hingeſtreckt ſah, 
gleih einem edfen, Ianggehebten Wilde, das dem Grimm 
der Verfolger. nur entgangen ift, um endlich an innerer 
Berſchmachtung zu fierben — rüſtete er fih, ein Bud 
ausgehen zu laffen, von dem er felbft gefagt Haben follte, 
wer thue fih Schaden, dag er diefe Gedichte druden 
laſſe: denn fie würden fein Buch der Lieder in Bergefs 
fenheit bringen.” Ließ ein pilahterer, ein großartigerer 
Contraſt als diefer fich denken? Und welche paffendere 
Huldigung gab es für eine fo ungewöhnliche Geiftesflärke, 
als diefen Ehrennamen des ‚‚fterbenden Wriftophanes 
den man gleihfam über das Bett des Dulders heftete? 
Ja, fo wie Heinrich Heine, mit dieſen Scherzen auf der 
erbleichenben Lippe, dieſem kecken Humor in dem halb 
erlofchenen Auge, unter dieſem Beifallsgefihrei des Vol⸗ 
kes — fo mußte auch jener alte Dichter hinübergegan⸗ 
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gen fein, in dem wir ein= für allemal das Höchſte vers 
ehren, was komiſche Kraft und Wiß und genialfter Ueber- 
muth hervorbringen können. Der „fterbende Ariſtopha⸗ 
nes” wurde ein Stich⸗ und Schlagwort, das Einem aus 
allen Eden und Enden der Literatur entgegentönte; 
nicht mehr von Seine wurde geſprochen, ſondern nur 
noch vom „flerbenden Ariftophanes.” Selbft- dag Dieter 
hartgefottene Heine, diefe Incarnation von Allem, was 
Frivolitaͤt und Wig und felbft ein gewiffer Anhauch von 
Hanatismus in: neuerer Zeit ‚gegen das Ehriftenthum her⸗ 
vorzubringen vermochte — ſelbſt daß er in der Vorrede 
feines Romancero (im Spätherbft 1851) fih plöglich als 
Chriſt gebärdete, und zwar ald ein fehr gläubiger, fehr eifri⸗ 
ger Ehrift, der daffelbe etwas unfaubere Gefäß, das er 
fo oft über den „Ehriftengott” geleert, jebt den Philo⸗ 
fophen und Spöttern über die Köpfe goß — felbft das 
konnte die Bewunderung feiner Freunde nicht erſchüttern, 
noch dem Gerede vom „fterbenden Ariflophanes ” ein 
Ende machen. Das rteuefte Werk des berühmten Did 
ters enthielt (ſelbſt feine Freunde Fonnten fi darüber 
nicht täufchen) der Schwachhetten noch mehre: warum 
denn nicht auch dieſe? Auch Ariſtophanes war nur ein 
Menſch geweien, Fein Gott; auch ihm hatte der Schmerz 
der Todesſtunde bei alledem wol’ einige Seufzer abgerungen. 
Wenn diefe Seufzer fih nun bei Heine an den bis das 
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hin fo arg geläſterten Chriftengott richteten, wenn er 
nicht blos dem Unglauben, fondern überhaupt allem Den« 
fen über göttliche Dinge den. Scheidebrief gab und id, 
felbft zum Kinde geworden durch die Webermacht der Krank⸗ 
heit, einem völlig naiven SKinderglauben in die Arme 
warf — was war daran fo fehr zu verwundern? Der 
Menſch ift einmal ſchwach und ‚auch die Sonne, wie man 
weiß, Hat ihre Flecken. Auch war Heinrich. Heine ja 
ein ſolcher notoriſcher Schalt, daß es wohl erlaubt war, 
troß der armen Sündermiene, die er angenommen und troß 
des Ernfies, mit dem er ſelbſt feine Belehrung verficherte, 
noch immer einige Schalkhaftigkeit dahinter zu vermu- 
then; file Waſſer find tief und vielleicht war Heinrich 
Heine niemald muthwilliger und niemals ſchadenfroher ale 
jebt, Da er fich fo recht ſtill, jo recht bekehrt anftellte. — 
Seitdem find wiederum einige Jahre ind Land ges 
laufen, der Romancero ift nah einem kurzen, für den 
Berfafler im Ganzen genommen nicht fehr fchmeichefhaften 
Eclat jo ziemlich in Bergeffenheit gerathen; wenigſtens 
ſpricht man fchon laͤngſt nit mehr von ihm umd auch 
Die vorhin erwähnte Weiſſagung des Dichters fcheint fich 
noch keineswegs beftätigt zu haben. Heine felbft iR noch 
immer krank; nur im feiner: Glaͤubigkeit joll ex ſich ber 
feſtigt und zugenommen haben. Das Gerede von dem 
„ſterbe nden Ariſtephanes“ aber währt noch immer fort; 
[4 
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fein Reifebrief aus Paris wirb gebrudt, ohne dag die 
Redensart ihre Role darin fpielte, -Tein Beſuch bei dem 
kranken Dichter geſchildert, ohne dag wir gleich einer 
unvermeidlichen Arzenei auch dies epitheton ornans babet 
entgegennehmen müßten. Ya es tft bie ſicherſte Ausficht 
vorhanden, daß daffelbe auch in die Literaturgefihichte ferbft 
eindringen und noch von fpäteren Schriftflellern umherge⸗ 
begt werben wird: ein Erfolg, ber für den Witz des 
erfien Erfinders wielfeicht ſehr ſchmeichelhaft if, feinem 
Wahrheitöftnn aber doch unmoglich angenehm ſein kann. 
Prüfen wir denn den Anſpruch auf geſchichtliche Wahr⸗ 
heit und Dauer, der dem beliebten Stichwort in der That 
zuſteht; machen wir und klar, was es eigentlich jagen will; 
unterfuchen wir feine geſchichtliche Berechtigung, indem 
wir in flichtigem Umriß die beiden Männer einander 
gegenüber ſtellen, die es in fo innige Verbindung bringt, 
Alle Gleichniſſe bekanntlich Hinten; darım foll man 
es auch mit einem derartigen Witzwort allzugenau nicht 
nehmen. Wo ſich dagegen findet, daß der Vergleich die 
wirkliche Beſchaffenheit der Dinge völlig auf den Kopf 
ſtellt, wo er, um eine Aehnlichkeit aufzufinden, die 
ganze Erfeinung vorher zur Fratze verzerren und aus 
Schwarz Weis, aus Groß Klein, mus. Wahrheit Lüge 
machen mug und umgekehrt — mun- allerdings, da 
wird es. Pflicht, wenigſtens aufmerkſam darauf zu machen, 
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daß es in der That nur ein Witzwort iſt, ein zufälliger 
verſönlicher Einfall, dem kein Zutritt in die Geſchichte 
der Literatur verſtattet werden darf und den auch das Publi⸗ 
kum ſich hüten ſollte, ernhafter Weiſe nachzuſprechen. — 
Was Heine iſt, was unſere Literatur ihm verdankt 
und was er ſelbſt andererfeits an ihr verſchuldet hat, 
darüber kann unter denjenigen, die. mit dem Ent—⸗ 
widelungsgang unferer Literatur überkaupt:befannt. find, 
wohl überall Fein Zweifel mehr berrfchen. Heine bat nicht 
nur einer ganzen bedeutenden Epoche unferer Literatur, fons 
dern unferer geifligen Entwidelung überhaupt bat er den 
Stempel jeines Genius aufgebrüdt. Wie es eine Zeit gab 
— und fie liegt in Wahrheit. no nicht allzulange Hinter 
und — wo auf. dem gefammien deutichen Parnaß nichts 
vernommen ward, als das Eco feiner Dichtweife, fo 
wähft auch noch Heutigen Tages kein junger Mann, fo 
gar Fein Mädchen won nur einiger literariſcher Bildung 
und GEmpfänglichfett in Deutſchland heran, das nicht 
feine Zeit Hätte, wo es. für Heine ſchwaͤrmt und ihn für 
den größten hält von allen Dichtern, welche die Erde jes 
mals getragen. Ja Damit nicht genug: jedes. bedeutendere 
Buch geht befanntlich ‚auch in den Leſer ſelbſt uber und er⸗ 
zeugt hier, bis in die zweite und dritte Generation hinein, 
biefelbe Stimmung und diefelben Kämpfe, Diefelben Irrthümert 
und diefelben Leiden, in denen der Dichter ſelbſt gerungen. 
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So auch Heine „Buch der Lieder.” Nicht 
‚nur ihre Zeit hat unſere Jugend bis auf diefe Stunde, 
‚wo fie für Heine ſchwärmt, fondern auch in dem Ent- 
‚widelungsgange jedes Iebhafter fühlenden jungen Men- 
Alpen liegt noch jebt eine Epoche, wo er felbft 
Heiniſch denkt, fühlt und. empfindet. Was der Wertber 
für die enthufiaſtiſche, heißblütige Jugend der flchziger 
und adıtziger Jahre, das ift Heine’s „Buch der Lieder 
‚für die kraͤnkliche, blaſirte, ‚und doc fo fehnfüchtige,'fo un- 
ruhvolle Jugend unjerer Tage; man konnte damals Tein 
Mann werden,. ohne mit Werther im blauen Frad und 
‚gelber Weſte gegangen zu fein — ımb man kann es 
auch. heute nicht, ohne mitsHeine auf den Broden ges 
reift zu fein und am Rordfeefirande gelegen und für 
-Rapoleonden Großen geſchwaͤrmt und Florentinifche Nächte 
durchſchwelgt und endlich über. das Alles und noch ver- 
ſchiedenes Andere feinen richtigen Katzenjammer befommen 
-zu haben. . Ein allgemeiner und. unvermetdlicher Krank: 
heitsſtoff der Zeit Hat fh in der Heine'ſchen Dichtung 
‚mit fo gewaltiger Energie, mit: fo hinreißender künſtle⸗ 
riſcher Plaſtik ſixirt, daß wir Alle, die wir denfelben 
Stoff. noch mehr oder minder in uns tragen, wie under 
dem Banne dieſes außerordentlichen Genius ſtehen. Ja 
fe groß If feine Gewalt und fo unwiderſtehlich fein 
Zauber, daß mir ums ihm ſelbſt da nicht autziehen Zins 
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nen, wo die gereiftere Einſicht uns ſagt, daß hinter 
dieſem üppig ſchwellenden Fleiſch doch nur die Ver⸗ 
weſung lauert, oder wo wir zu begreifen anfangen, daß 
dies unwiderſtehliche, dies unnennbare Lächeln, gemiſcht 
aus allem Süßeſten und Bitterſten der Erde, doch nur 
Grimmaſſe der Agonie, dieſer funkelnde, ſprühende Witz 
doch nur der Phosphorglanz der Fäulnig if. 


Heine ift der lebte und dentwürdigfte Ausläufer der 
Romantik, und deren Bedeutung wiederum Tiegt, im 
Gegenjag zu der von allgemeinen Ideen, den Ideen der 
Freiheit und der Sittlichkeit getragenen Epoche, unfgrer 
klaſſiſchen Dichter und Denker, in dem verderblichen 
Cultus, den fie der Subjectiwität, nicht der fittlich er- 
füllten, fondern der abſtracten, inhaltiofen Subjechivität 
mit allen ihren Launen und Schwächen, Schrullen und 
Wunderlichkeiten eröffnete. Daher. die Inhaltlofigkeit der 
MRomantit ſelbſt; daher ihre Abneigung vor den ethifchen 
Mächten der Geſchichte, ihre Flucht vor der Wirklichteit, 
ihr Verhaͤtſcheln aller kleinen perſoͤnlichen Gelüfte und 
Leidenſchaften, ihre Hingabe an den Katholicismus, der 
ihr die Sünden vergab, und an die Reaction, die ihr die 
Schulden bezahlte; daher ihre Apoſtaſien, ihr Fana 
tiemus, ihre Verketzerungen. An Talenten bat es ber 
Romantik, wahrhaftig nicht gefehlt; es wäre ein gerademegs 
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lindiſcher Irrthum, wenn man behaupten wollte, die nächſten 
Rachfolger von Goethe und Schiller hätten den nächften 
Vorgängern derfelben an Talent nachgeftanden oder wären 
von geringerer Kenntniß oder geringerer Bildung ges 
weien, da fie doc in der That den Meiften von ihnen 
in allen diefen Punkten bei Weiten vorangehen. Wenn 
die Romantik trotz diefes Reichthums an Zalenten und 
Kenntniffen, fowie troß des Eifers, mit. dem fie ſelbſt fich der 
Literatur hingab, gleihwoht nicht einmal auf dem Ges 
biete der Literatur etwas Dauerndes und in fi Abge⸗ 
fhloffenes gefchaffen, ja wenn fie mit aller Anſtrengung 
niht einmal einen Schatten Hat herbeiführen können 
von dem, wozu in der Epoche zunächſt vor Goethe und 
Schiller denn doch wenigftens der Samen geftreut ‘ward: 
fo liegt Dies eben in dem Mangel an fittlichem Gehalt 
und fittlicher Größe, an welchem fie krankt, und weil 
es ihr überall, felbft auch in der Pflege der Kunſt, nur 
um Befriedigung kleiner perfönlicher Gelüſte, niemals 
um die großen etbifhen Zwecke der Menjchheit zu thun 
gewefen if. Aus Unwahrheit und Willkür hervorgegan⸗ 
gen, mußte bie Romantif, troß ihrer feinen äfthetifchen 
Bildung und trotz des Fleißes, mit dem fie die erften 
Mufter des Geſchmacks aller Zeiten: und aller Nationen - 
Kudirte, Doch Julegt nur bei Ungeſchmack und Formloſig⸗ 
keit anfangen; ſelbſt ohne Inhalt, ein hohler weienlofer 
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Schatten, war ihr auch kein anderes Biel geſetzt, als das 
Biel der Selbftvernichtung. 

In diejes letzte und aͤußerſte Stadium, dag Stadium der 
Selbfivernichtung, ward die Romantifnun.durd Heine einge 
führt. Bon gllen Gelüften und Leidenfchaften, allen Ahnungen 
und Träumen, allem Hoffen und Sehnen tft ihr hier nichts 
ehr übrig geblieben als nur die nadte, nüchterne Enttäu⸗ 
fhung. Die Welt ift nur noch einzige große Lüge, je 
bunter, je verlogener; fo. baut fie der Poet fih denn alle 
Tage auf neue auf, um fie. immer wieder aufs neue zu 
gerichlagen „und ſich über die DBerzerrung zu freuen, in 
der fen eignes Antlip ihm aus den Splittern und Scher 
ben entgegengringt. 

Pofitiv und wahrhaft aber in dieſer ungehensenund allge 
meinen Lüge, in der es nichts Feſtes, nichts Dauerndes, nichts 
Heiliges, weder Sittlichkeit, noch Baterland, noch Freis 
heit, weder Haß noch Liebe, weder Schmerz noch Luft 
mehr giebt, ſondern nur woch die Wolluſt der Selbſtver⸗ 
höhnung und Selbſtzerſtörung, die neben ihrer Wolluſt 
doch auch zugleich ihre Qual und Bein empfindet und da 
hei die eine wie die andere gleichmäßig erachtet — poſi⸗ 
tiv und wahrhaft iſt bei.Heine nur das außerordent⸗ 
liche Zalent, das dieſe Lüge plaſtiſch zu geſtalten und 
ſie dadurch ſogar zu einer gewiſſen, wenn auch nur 
augenblicklichen aͤſthetiſchen Berſohnung zu bringen weiß. 
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Wem von: uns Ind nicht ſchon im etaͤglichen Leben Her 
und ba Menſchen aufgeſtoßen, reiche; nach ihren einzelnen 
ſtaͤtlichew Eigenſchaftea beinctheilt; und nur Abnelgurg: und 
Wwerwiullen erwetken konnten Aber‘ Kwiſſer eynlſcher 
Mnimer, ein gewiſſer Humor' der Selbſtvetſpottung, "Der 
dieſen Fallſtaffsnaturen beigemiſcht iſt und durch den ſte 
ſich jeden Augemblid: über ihre: eigene Schlechtigkeit 
erheben, wönm auch nur um geld‘ "darauf wieder 
deſto ‘tiefer. hineinzupſlanpſen/ laßt uns air dieſer mo⸗ 
raliſchen Zergliedetungi gar: nicht: erſt kommten und macht 
ertraͤglich ſotzar eigbnlich was PR im uber 
und abfchreddend wäre; 

Ir. akefänheriin ende findet ni bei Bett ſtatt. 
Es Ha Men, das und" mis feinen Berfen 
anblickt / nel: : er auch die Kunſt der Alten 
Bereits perftänd es, Batmanriag' ver’ Mebufe fo’ zu’ bil 
den aid Aumuth rs een, Liebreiz und Abſcheü 
fo” durlti zu veretnigen,“ daß wir ſchauͤdern im "SMEHA 
rd wieder· hinblickeri and ee Wieder, um “nocheinb 
mal Vor füß gie une zn at 
ee hieraͤus, wie He das Herne 
Taͤlent? des Dichters! anſchlagen und wie ’ Bereit‘ wit 
Find; bemſelben unſere Bulbigzung barzubringen. Selbſt 
auch von feiner Schub "ind feinen Irrihümern wollen 
wir die größere Halfte "Br Zeit tn Rechnung ſtellen, 
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deren nur allzugetreuer Sohn er WM: naͤnlich jewer Beil 
Der Reſtauration, die auf die Furge trauachafte Begei⸗ 
Rerung der Freiheitkriege folgte und in ihrer kahen⸗ 
jaͤmmerlichen Ohnnacht und Abſpannmg denn fer 
U keine gefunden, thatkräftigen Söhne gu erzeugen 
vermochte. 

Aber nur diefe Schuld ſelbſt ſoll men nicht abkängnen: 
man fol nicht Heine, den Dichter der ‚Zrivolitkt um 
Züge, zu einem Seroß der Wahrheit und Freiheit maden; 
ht Eraf uns Andacht fell man- für einen Dichter zu 
erweden ſuchen, für den. Ernß und Andacht ieberxeit au 
leere, thörigte Klänge geweien find! | 

Und⸗das thut man, indem weni is ben „ferbenden 
Ariflophanes“ yräconifirt. Es kann mid anfere Abſicht 
fein, bier «in vollſtändiges aber auch zur einigermaßen 
noflfländiges Bild des großen attiſchen Rowäben zu geben. 
Auch find. Die charakteriſtiſchean Züge deiſelben fo Karl 
ausgeprägt und drängen ſich ſelbſt dem Rüdsigfien Be⸗ 
ſchquer mit folder Deutlichleit auf, "dag wenige Worte 
über dieſen Gegenſtand hier genügen perden. Trap fer 
nes poetiſchen Yebermuthes und stop. der Meptefigkeit 
feiner. Scherze, von denen uͤberdijes nad) einguter Theil auf 
den allgemeinen Geſchmack (oder auch Ungeſchmack) jeiner Zeit 
abgerechnet werden muß, war Ariſtophanes eine der ſittlich 
e habenfſen und Beengften Raturen, von denen das gefammie 

Rs 0. 











Der NKerbende wiſtephane. we. 


Alterthum us Munde giebt ' Weit usferrit den Keuerer 
zu ſpielen: uud, wie Heine eo Gebt, ſich und feine Zuhs⸗ 
ver ai dem Phauzaſichitd. der Revolntion (desen Tam⸗ 
bour“ Heine ja bekanntlich fein, will) zu Eigen, w 
Ariſtophanes im Gegentheil ein. Eiferer Mir alte Buck. 
und Sitte, gegenüber den Meinungen und Ausfihmeifugt«. 
gen eines verweichlichten, durch feine Berweichtidiung ver⸗ 
derbten Zeitaiters; evft die grandioſe Keuſchheit, bie ihm 
innerlichſt erfüllt, giebt ty das Necht, fo grandiss dym. 
niſch zu: fein, wie er zuweihen if. 
Die Defkktsneien und .Zoten finden wir mun ſei⸗ 
Ib bei Gene wieder, nehr als zur Genüge, nber. 
nur nichts von innerer Keuſchheit; das weiß süne Zweie⸗ 
ſel Menand beffer als. Heine ſeibſe, deu auch ganz ger 
wiß feinen. Anſpruch darauf macht und an der Ski. ſei⸗ 
nes Herzens über „Diefe. und ähnliche pathetiſche, ja ſentie 
mentcde Lobredner ſich ahne Zurifel am allerboshaftes 
ſten ırahpt. Alriſtaphanes IR nackt wie die Retur und 
bat feine. natürliche Freude an dem Ruten; es if. noch⸗ 
etwaß in ihm, Dem bacchiſchen Dieter, won jenem Imcbhie 
fhen Uebermuth, der den Phallus 6 Gymbsi.ber über 
ſchwenglichen Naturkraft verchrie . und: mit.. Bimanan: her 
kraͤng, jugend nor ſich ber trug: Beine: dagegen a: 
nur ein Zigueur, mie fe ſich auf Den. Baulevrhd wnm. 
Paris zu Hunderten umbertreiben. und zu Ausdertim. Dem: 
24 * 


IE Dex: Nerbende Ariſtephane⸗ 
Loretten und Dames aut Camelias: machſirrichen; er if} 
Kenner ber ‚‚wechten Sorten”, die ern, geſncht in allen 
Landen“ und: deren Worzüge denn dech endtich am: in 
einem etwas feſteren Fleiſch boſtehen und einer“ noch 
groͤßeren Schamloſtgkeit, : alöi'fie ſonſt bei Dunn. Std 
| TEE Va a Er 2 
Ariſtophanes ylaubes ferne .an ıdie- ukten Geuer — 
Seine. hat fh etwas ſpaͤt zum⸗Chriſtengert bebehrt 
und muß uns daher. ſchon entſchuldigen, wenn: wir Dies 
fer Belehrung feinen übermüßig großen. Werth belegen: 
Ariſto phaues ;geißelte: die Moderne, .: Kusnätderberifche 
Kunft der. Sophiften, denen er ſelbſtden Sokrates um 
feiner ſprachlichen Dialektif willen beizaͤhlte — - wo- abet 
it je. ein größeroör Sophiſt geweſen umd- wer hat der 
Dialektik mehr ſwliſtiſchen Flitter abgdbergt: als der Dich⸗ 
ter des Wintermarchen? Ariſtophanes war auch ein Ver⸗ 
ehrer und Bertheidiger der. alten Muſik, die neuen -Fünfs 
ltchen Tonweiſen, die: mit Trillern and Schudrkeln das 
Div: des Bolkes verweichlichten, wanen "ihm: verhaßt und 
biexten ihm; zum Gsgerfkand: endloſen Spottes. Heine 
Dagegen, wer! welß es nichte Sf: ‚id teusiuttonärem Be⸗ 
hagen ſelbſt· die atter Deſetze der Rhytharikn auf; er wißhan- 
dult Vers und, vernengt alle Gattungen und. Styl ⸗ 
arten und ſucht auch in Der Sprache nur einen wider 
fundiofen Bf für: ſeine Cinfülle und Gaprlien, Ari⸗ 
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ſwhanes, der beredte- ¶ Bewunderer der allen Maratken 
impfer, hang über. Alles. innig am Vaterlande, de 
kamte nichts Groͤßeres, nichts Echhiverls ‚als nies Mh; 
das die Götter fo fihtlih zu ihren Eirdturgofitze erkö⸗ 
ren. Und Heine? Nun ja do, er hat einen recht Hüb- 
(dem -Euttus- Hi Mapolton Ben: Großen gegrändet, noch 
Inge vor. Rapolson dem Dritten, zu der Seit;,: da dir 
Barden; ia’ jenero evſte Mapofeun.: Dem: deutſchir Water; 
lande geichhagen,:. och: feße fdiſch bluteten; : ee. Kat di⸗ 
vorher) 6 orhenn der ſwarz doſch err Sotdaten feßr ..niebiich 
beſchtieben und. wen. tun ja ‚einmal: die Kehnſucht rend 
dem deutſchen Vaterlandée befilichen will, fo weißer 
ſich doch bald genugiin den Armen siner ',franzöfifshen 
Gen" von den dentſaen Sorgen. ki erholen. 1. 
ou ade 1. 
Aber abheauq in ·blo⸗ Zäntterifer Pre Pr 
er·Dergleicht ſo/ abffurd wiermdglih. BährendiHeine. ter 
——— deſſen, wogu. Vie Ratur: ihn befaͤ⸗ 
higt, miele auch: mit. den Verſuch gemaiht ‚hat zu 
eine. größeren Stimfleriichen. Eoneeption (denn DE Are 
Trauerfpiele,; die er vor. dreißig Jahren :ats, berliner 
SEendent: hercusgab, ſind micht ner; überhaupt hochſt ſrhwach 
ſenbern insbaſihere auch hochſt fuxmios), fo dehören mm 
Gegentheil dis Aombdien des: Ariſtophanes -Ihrex.gangen 
inneren wie Außeren/Aulage nach. zu dem Kunſtoallſten, 
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was in der Rache überhaupt jemabt erſchaffen wotden 
W, eine wahrhaft Schmindel erregende Architeltonik, 
die wir Neueren übe Haben: uns ſelbſt nur. im Grund⸗ 
riß zu vergegenwaͤrtigen. 


Doch ſehr wahrſcheinlich wußten auch Heine's neneſte 
Lobredner dies Alles ganz wohl und dieſe und aͤhnliche 
Uebertreibangen falkten nut. cite Cetoiſte gegen dem Fran 
ten Dicker fein; nachdem Beine wicht: ma bei der 
beutfchen Kritik, ſondern and heim deutlichen. Miblitun, 
das dem deutſchen Dichter, dem Freiheitsſanger Die Mean 
fon aus der. Taſche Louis Philinye’s dech wicht fe 
ganz und gar vergeffen kormie, längere Zeit hindurqh 
in einen yewiffen Mißkredit gexathen war, wollte man, 
ſcheint es, das Berfäumte durch einen kühnen Eoup wieder 
gut machen, und da ihm Leider fon deine Gülfe geboten 
werden Tonnte, wollte man wenigſtens fein Sqhmer⸗ 
zenslager no mit Blumen des Lobes und den Bewumde⸗ 
tung überfreuen. Bei Gelegenheit des Mommmsern wurde 
dieſe Abſicht fogar von. eidigen eifrigen Bersretern unie 
ver journaliſtiſchen Kritik gang unverholen. an bei 
Tag gelegt; es wurde der Kritik und wird ihr noch bit 
anf diefe Stunde fo zu fagen abs: eine Bidet des Nu⸗ 
leide und. der Menſchlichkeit ind. Bewilfen geſchoben 
ſaͤnberlich umzugehen met. dem ſchwer kranken Berfaffer 
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und bie lebten ‚Bade des ſterbenden Dichters Hicher dumqh 
ein bischen zu viek Sch zu verfügen als ihm dunch Tadei, 
wie begruͤndet er ſei, webe zu Dam. . un. 

Dergleichen Anmuthnuugen wären überall hochſt E⸗ 
denklichz die Wahrheu if gegen: Geſunde und Arande, 
gegen Lebende und Stexbende ſtets nur eine und dieſelbe; 
eine aufrichtige und ehrenhafte Kritik aber hat es ſtets nur 
mit der Wahrheit zu thun. In erhöhtem Grade ift dies 
bei Heine der Fall; ihm gegenüber, einem Hiftorifh fo 
ausgeprägten, fo fertigen und anerlannten Charakter, 
werden diefe Anmuthungen geradewegs zur Thorheit, ja 
zur Beleidigung für den Dichter ſelbſt. Was Heine if 
und was er bat fein können, das wiſſen wir alle längft; 
feine Unſterblichkeit it, wie gefagt, zu anerkannt und zu 
wohl begründet, feine ganze Erfcheinung zu feſt ver 
wachfen mit der gefammten Entwidelung unferes moder- 
nen Lebens, als dag er ndthig Hätte, feinen Ruhm no 
bei Lebzeiten durch kuͤnſtliche Mittel auffrifchen, fih noch 
bei Lebzeiten durch plärrende Chorknaben wie einen Hei⸗ 
ligen beräucdern und Wechſel auf die Zukunft unter 
falfcher Firma ausftellen zu laſſen. 


Und darum glauben wir denn auch mit dieſem Ein⸗ 
ſpruch gegen ein Stichwort, das auf einer Unwahrheit 
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beruht, nicht dem wohlberdienten/ Huhu des Dichters zu 
abe? getreten zu ſeine ſondern nat’ die Wahrheit mii⸗ 
nen wir gerettet undidie Ghre . ber Geſchichte: wertheibtgt 
zu haben, indem wir fehlieglih den Wunſch und die 
Soffwing auoſprechen,daßHeinen woih recht larige und 
tw Geſunbheit lebenn; der „fterbende Ariſtophanes“ dagt⸗ 
gen für Immer abgeſchafft und begraben fein möge. 
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J. deutſche Einheit if neuerdings ſehr in Mißeredit 
gelommen, und zwar nicht blos bei den Gabinetten und 
ihren Diplomaten, ſondern auch ‚beim Publikum ſelbſt. 
Nachdem man ſich fo lange und ſtets mit vergeblichen Hoff⸗ 
nungen getragen und über dem glänzenden, aber wie 
ed ſcheint unerreichbaren Ideal Das minder ‚glänzende, 
"aber doch vielleicht erreichbare Biel verfehlt Hat, if man 
e8 überhaupt müde gewerden fich mit diefer Angelegen⸗ 
beit zu beichäftigen. Ja man Hört nicht einmal gern 
mehr davon fprechen; die Berbote und Droßungen, 
weiche Die Deutfchen Regierungen in after umd neuer Zeit 
gegen die Zeichen und Symbole deutſcher Cinheit er⸗ 
ließen, find in diefem Augenblick vollfemmen antiquirt 
und überflüſſig geworden, da ohnedies Niemand mehr 
Berlangen nad ihnen trägt oder ihnen irgend eine Bas 
deutung beilegt, eine Berehrung widmet, einen Glau⸗ 
ben, eine Hoffnung an fie Inivf Im Haufe Des Ge⸗ 
hängten fa man nicht vam Stricke ſorechenz de Spree 
1* 
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man denn aud dem Deutjchen nicht mehr von deutſcher 
Einheit. Selbſt wo ſich praktiſch gewiſſe Anfänge der 
Einheit entwideln oder auch fortenfwideln, wie auf dem 
‚ materiellen Gebiet der Zoll» und Handelsverhältniſſe, 
der Gefebgebung ꝛc., will der Deutſche von Heut die 
Früchte derjelben zwar genießen: aber daran, daß ihm 
hier in der That, wenn auch in unfceinbarfter Form, 
die Knospen einer. beginnenden deutſchen Einheit. entge⸗ 
genſchwellen, daran mag er bei alledem nicht gerwerinnert fein.- 
Die dermalige deutſche Generation fühlt ſich erſchöpft 
durch die Experimente, die im Namen der deutſchen 
Einheit mit ihr gemacht worden find, von Diplomaten 
und Gelehrten, won Bollsvertreteen und Bollsverfühe 
rern, In Conferenzen, Parlamenten und Bürgerlämpfen, ' 
m: grimnen Tiſch, auf der Redmerbühne und auf dem 
Schlachtfelde; Re Hat zu Schwer für Diefe Erperimente büßen 
und. das Material dazu zu ſehr aus ihrem eigenen elle 
fern müſſen, um nit ein für allemal damit abge: 
ſchloſſen zu haben. Am Ende, flieht fie ein, Hat der 
alte Metternich doch nicht fo Unrecht gehabt und Deutſch⸗ 
Land tft wirklich nut ein „geographiſcher Begriff.” Wenn 
fih innerhalb dieſes „geographiſchen Begriffs” nun Hübsch 
ruhig wohnen und effen. und. trinfen und bequem Han⸗ 
del treiben und wielleicht fogar mit nicht allzugroßer Paß⸗ 
ſchererel von einem Ende zum andern reifen läpt — wel 





und die deutſche Literatur. 5 


der Yermünftige Deutfche (und die Deutschen werden ia 
alle jo vernünftig geboren ) follte daran nicht "völlig 
zur Genüge haben und follte im Beſitz dieſer pofitiven, 
handgreiflicden Güter fi nicht gern aller utopifchen Hoff» 
nungen und Träume entichlagen? . 

Welche Wirkungen diefe veränderte Stimmung des 
Publikums auf die übrigen Gebiete des deutſchen Lebens 
‘haben wird, bleibe dahin geſtellt. Auf unfere Literatur 
aber und namentlich auf unjere Poche muß die Wir: 
fung wicht unbeträchtlich fein. Indem der Deutfche dem 
Traumbitd feiner Einheit den Rüden wendet, indem er 
ein für allemal nichts mehr wiſſen will von Kaiſer und 
Reich und jenem Barbaroffa, um deſſen Haupt noch immer 
de Raben fiiegen und defien Bart ſchon dreimal um 
den Tifch gewachſen it — reißt er der Mehrzahl unſerer 
Bocten ein Stück Boden . unter. den Füßen weg, Das 
zwar, gehauer befehen, gar kein wirklicher, zunerläfliger 
Doden war, fondern nur Wolkendunſt und Morgennebel, 
auf. dem unfre Boeten jedoch. fich fo feft angeſiedelt Katzen, 
daB fie den Berluft nur fehr ſchwer ertragen . werben. 
Der Bunderbau des Schwalbenneftes befteht, mit dem 
Augenglas betrachtet, auch nur aus allerhand werthlogem 
Wegwurf, aus Strahhalmen, Haaren, Federn: aber 
wenn du der‘ Schwalbe diefen werthlofen Bau zerſtort 
haft, fo if fie Doch heimatlos geworden und. fößt’ do 
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in verzweiſeltem Suchen das Koyſchen gegen die Nauer, 
bis fie ſtirbt! — 

Wird es der deutſchen Poeſie vielleicht Abenſo er⸗ 
gehen? Wird auch ſie verſtummen oder wird fie doch 
wenigſtens das patriotiſche Gebiet gaͤnzlich verlaſſen müſ⸗ 
fen, fett das Publikum aufgehört Hat an ihre Barba- 
zoffa’® zu glauben und für die verfunfene Krone dei 
dentſchen Reichs zu fchwärmen? Werben unfere Dichter 
. ven erhabenen Urwalb der vaterlaͤndiſchen Gefchichte gaͤnz⸗ 
Uch vermeiden, fi Ieiglich, wie es im Augenblick ges 
ſchieht, auf die offene grüne Wiefe jugendlicher Roman- 
"SE zu Ganſeblümchen und Bergigmeinnicht flüchten müfe 
fen, fett es ihnen nicht mehr vergönnt iſt, die erhabe⸗ 
wen, aber leider zu Baftigen Bilder fünftiger beutfcher 
Einheit Heraufzubefchwören? - 

Oder giebt es vielleicht im Wegentheil für de 
Poeſte noch andere und :fogar noch Iebenäfräftigere Ge⸗ 
Ratten, in denen fle bie Zukunft Deutſchlands wieder: 
Spiegeln kann: Geftalten, die dem materialtftifchen Gimme 
ber Gegenwart näher ſtehen und verfländlidher find und bie 
Warum. der poetiſchen Zülle und Vahrheit doch nicht 
entbehren? 

Ueberſchauen wir, um veſe grcze, deren Wichtiz⸗ 
kein für Die mächſte Geſtaliung unſerer Poeſte Niemand 
in Abrede ſtellen wird, ein wenig gründlicher beurthei⸗ 
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len 94 kbanen, den Weg, den die Idee der deutſchen 
Einhen in unſerer Literatur bisher genommen, ſowie 
die Wirkungen, die in wechſelſeitigem Verkehr die eine 
auf die andere geaͤußert hat. Wir werden dabei weder 
an große poetifche Kunßwerke, neh an große politiſche 
Thaten kommen, wohl aber werben wir dabei eine Reihe 
der intereſſanteſten und entfcheidendfien Momente in dex 
Entwicklungegeſchichte des deutschen Geiſtes an uns vor⸗ 
über ‚geben laſſen. Ja man darf. dreift behaupten, daß 
. die deutſche Literatur die wahre Wiege des deutſchen 
Eingeitägedantens geweien iſt umd daß die-geringen An⸗ 
fange. von Auoführung und Verwirklichung, ‚welche derſelhe 
bi} auf Diefe-Stunde überhaupt erfahren, vorzugsweiſe 
durch Bermitelung der: Riteratur gemacht worden find. — 
Sehen wir ab von einzelnen gelegentlichen Klagen 
der" mittelalterlichen Minne⸗ und Meifterfänger,, die. über- 
dies mehr nur die materiellen Nachtheile augenblicklicher 
Byaltung und Verwirrung im Reich betreffen, fo taugt 
Der erſte Gedanke einer deutſchen Einheit, Die nicht bie 
auf den Papier ſtehan, Sondern Die Nation innerlich ex⸗ 
faͤllen und zu weltgeſchichtlichen Thaten begeiftern fol, im 
Beitalber der Reformation. auf. Wlrid von Hutten, dies 
fex edelſte Borlämpfer der neuen Beit und ihrer Ideen, 
ſuchte auch der Idet ber deuiſchen Einheit einen eben⸗ 
fo verſtaͤndlichen als. mächtigen Ausdruck zu. geben, 
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her die Woge der Zeit verſchlang ſie raſch veleder, 
wie fie kaum aufgetaucht war; es follte dem Sedanken 
eines - Änigen und mächtigen Deutſchlands nicht beſſer 
ergehen, wie feinem VBerfünder, dem Flüchtling von Uf⸗ 
nau ſelbſt — er wurde geächtet, verfolgt, vernichtei 
und Sahrhunderte erfi waren ndthig, um mit ‘dem Al 
denken jenes edelften deutſchen Märtyrer auch ihn wicher 
in dem Bewußtfein der "Menfchen zw erneuern. 

Und auch diefe Erneuerung fand Anfangs nur in 
ſehr beſcheidener, um nicht zu fagen fhlichterner Form ſtatt. 
Bon deh Großen Ver Exde zurückgeſtoßen, von felnen 
Freunden verlaffen, gefiheitert und verunglückt in feinen 
praftifhen Entwürfen, Hatte Ulrich von-Hutten für feine 
deutſchthümelnde Agitation (wenn diefer zweidentige Aus 
druck verftattet if für eine To ernſte und küchtige Sache, 
wie Hutten diefelbe vertrat) endlich nur das Mittel der 
teratur übrig behalten: - Nachdem feine gelehrten Staats⸗ 
fihriften und Deductionen ohne Erfolg, feine rhetorb 
then Prachtftüde ohne Wiederklang gebiteben waren, 
hatte er ſich mit volksthümlichem Wort und Reim an die 
Maſſe der Ration gewendet und in fliegenden Blättern 
und Liedern und popislären Scherzfpielen feine Propa⸗ 
ganda für Dewtfchland fortgeſetzt. Es Yat etwas um 
endlich Rührendes und gehört zu den fehönften und er⸗ 
greifendften Momenten unſerer Literaturgeſchichte übers 
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Haupt, wie dieſer gelehrte Ritter, fo hochberühmt unter 
den Iatetnifchen Verskunſtlern feiner Zeit, nicht achtend 
bes Lorbeers, den der Kaiſer ſelbſt ihm auf die Stirn 
gedrückt Hatte, plötzlich klaſſiſchen Stil: und gelehrte Bil- 
dung und diefen ganzen Schag der Wiſſenſchaft, den er 
fih fo mühevoll errungen, bei Seite wirft und bie vom 
Bohllaut Lattums verwöhnte Lippe zwingt, deutſche Berfe 
und deutfche Reime zu ſtammeln. Ste find, auf der Wage 
der Poeſte gewogen, der Mehrzahl nach herzlich hölzern, Die 
Sutten’fhen Lieder und Eptfteln, Durch die er die Nation 
zur Theilnahme für feine Ideen und Pläne aufzufiacheln 
Tuchte, und erheben fich in äfthetifcher Hinficht nur fehr 
wenig über die Reimereten der gleichzeitigen bürger⸗ 
lichen und geiſtlichen Dichter. Allein wer ihre Fuls 
turhiſtorifche Bedeutung ins Auge fapt und ih zugleich 
das Opfer vergegenwärtigt, welches Hutten ferbft Damit 
brachte, nämlich das Opfer einer bevorzugten, anmuth⸗ 
vollen, feinfinnigen Bildung, dem müffen fie unendlich 
ehrwürdig und wichtig erfcheinen. Namentlich für unfere 
Zeit enthalten fie eine große und verhaͤngnißvolle Lehre, 
deren Nichtachtung ſich bereits auf das Allerempfindlichite 
an ung gerächt Hat. Bätte die deutfche Gelehrſamkeit von 
Anno Acht und vierzig ih auf die Bedürfniffe des Borkg, 
und nit blos auf feine Bedürfniffe, auch auf feinen 
Geſchmack, feine Neigungen, felbft feine Borurtheile To 
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bereitwillig eingelaffen, wie es Hutten in den legten Zah 
ven feines Lebens that, wären wir eben fo bereit ge 
weſen, ben Zlitter der Bildung (denn nur von biefem 
iſt die Rede, nicht von ihrem Kern) für einige Zeit hei 
Seite zu legen und die weohlgerundete, tief durchdachte, 
ber Mafie jedoch unverſtaͤndliche, zum Theil fogar an 
ſtoßige Beredſamkeit der Schule wit. der ſchmuckloſen, mit⸗ 
unter auch etwas ungefchidten Sprache des Bolls zu 
vertauſchen — wer will die Möglichkeit leugnen, daß 
unſere jüngfte Bewegung eime ganz andere Richtung ge 
Kommen, zu ganz andern Reſultaten geführt Hätte?! 

Anzwifchen: blieb das Samenkorn, das Hutten in 
unsere Literatur gelegt, nit ohne Frucht, wenn die 
ſelbe auch erſt langſam, erſt nah Jahrhunderten aufe 
ging. In die Literatur hatte Nutten jene Ideen eines 
einigen und ſtarken Deutichlauds geflüchtet, für welche 
die Wirklichkeit ihm feinen Raum und kein Verſtaͤndniß 
dot — und fo iſt es denn: auch die Literatur, in der 
dieſe Idee zuerfi wieder nad Jahrhunderte langer Ber 
geffenheit lebendig wird. 

Allerdings Hatte auch gerade auf der Literatur 
der Drud der Fremdherrſchaft am Wllerempfindiichften 
gelaftet; gerade in ihr war bie Erſtarrung und Ber 
dumpfung, welche fich nach den erſten unvollkomunen Ans 
fängen der Reformation des deutfchen. Lebens bemeiftert 
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hatte, am allerfichtbarften geworden. Auf dem ganzen 
Entwidelungsgange unferer Literatur giebt es befanntiich 
feine ddere und trofilofere Strede als die anderthalb 
Jahrhunderte von der Mitte des fechzehnten bis in den 
Anfang bes achtzehnten. Wie von einem heimtückiſchen 
Froſt befallen, waren alle jene geiſtigen Keime, welche 
die Reformation ſo eben erſt ins Leben gerufen hatte, 
in kürzeſter Friſt wieder verkümmert und abgeſtorben. 
Während die Theolpgie zum zweitenmal zu einem ge⸗ 
müthlofen, unwahren Dogmatismus zuſammenſchrumpfte, 
war der Staat einem Abſolutismus anheim gefallen, der 
die frühere naive Gewaltherrfchaft an Härte bei Wei⸗ 
tem übertraf und auf den Böllern mit um fo größerer 
Schwere Taftete, jemehr er ſelbſt fich feiner göttlichen 
Herkunft bewußt war. Selbſt die köſtlichen Quellen 
des. Alterhums, diefe wahren Brüfle, an denen die He 
formation emporgewachſen, werden verſchüttet und ge⸗ 
trübt; der edle, ‚geifteöfteie Humanismus der Reforma⸗ 
tionszeit erflarrt zu einem geiſt⸗ und herzloſen Pedan⸗ 
tismus; aus den „Lehrern Deutfchlands ‘* (magistri 
Germaniae, befanntlich der ehrende Beiname der erften 
deutfchen Humaniſten, wie eines Rudolf Agricola, eines 
‚Conrad Celies, Johann Reuchlin ꝛc.) werben kurzfich⸗ 
tige, geiſtesarme Schulmeiſter, die den Katechismus an 
die Stelle der Alten, den Stock an die Stelle des leben⸗ 
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Digen Beiſpiels ſetzen. Die Literatur endlich erlahmt, 
ſtirbt ab, zerbröckelt, ſelbiſt bis auf das. Material de 
Sprache hin, die beſonders ſeit Mitte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts durch fremden Miſchmaſch dermaßen verun⸗ 
ſtaltet und entwürdigt wird, daß es einige Zeit hindurch 
ſcheint, als ſollte mit deutſchem Geiſt und deutſcher Bil⸗ 
dung auch Die deutſche Sprache ausgerottet werden, 

.. .:Mlfein ein ewiges Geſetz gefchichtlicher Entwidlung 
führt e8 mit fih, daß jedesmal da, wo das Uebel am 
größten und- gefährlichften if, auch das Mittel zur Hei⸗ 
lung auftritt. Weber Geſchichte noch Ratur kennen ein 
Aufhören und Untergehen, nur immer ein Wiederauf- 
Ieben zu neuen, höheren: Formen; darum iſt auch ge 
zade da, wo die Roth am größten, immer die Hilfe am 
nähften, gerade „aus dem Riß geſprengter Särge“ muß 
die, Freiheit ihre Fahnen am Siegreichſten fchwingen. — 
Gerade weil. die deutſche Sprache des fichzehnten Jahr⸗ 
hunderts fo verunftaltet und entwürdigt war, mehr ein 
Kauderwelſch, in weldem alle Zungen der Erde fih 
treuzten, als eine Sprache, fo bietet fie auch. den Punkt 
dar, an den die erſten nationalen Veſtrebungen ſich wie: 
der anknüpfen und wo das Gefühl deutſcher Volksthümlich⸗ 
keit und deutſcher Bufammengehörigkelt zuerſt wieder erwacht. 
Die Sprachgeſellſchaften des ſiebzehnten Jahrhunderts, 
ein Palmenorden in Weimar und Cothen (1617), eine 
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Deutſchgeſinnte Genoſſenſchaft (1643); ein Blumenorden. 
zu Nürnberg. (1644) 2c. mögen in ihren poetiſchen Lei⸗ 
ſtungen ganz fo geſchmacktos, in ihrem ſprachlichen ganz 
fo kleinlich und pedantiſch geweſen ſein, als die gewöhn⸗ 
liche Meinung es ſich vorſtellt — den Ruhm wird man 
ihnen doch immerhin laſſen müſſen, daß ſie ein lebhaftes 
Gefühl für den Werth und die Würde einer unbefleckten 
und umserfälfchten deutſchen Mutterfprache befeffen haben, 
und ob ihre Formen aud noch zehnmal kindiſcher, ihr 
Geiſt noch zehnmal Höflfcher geweien, als es in ben 
That der Ball. EL war noch Tange nicht genug, daß 
nur erft der Klang des Wortes den Deutfchen Daran. ers 
innerte, welches Blut urfprünglich in feinen Adern fliege 
“ und mit wie fremdartigen, wie feindfeligen Elemen⸗ 
ten er Daffelbe-vermifcht Hatte: aber e8 war Doch wenige _ 
ftens etwas. Sehen wir nicht täglich an unfern Kin⸗ 
dern, wie dad Bemuͤhen richtig und fehlerlod zu ſpre⸗ 
hen, fie auch zu richtigem und fehlerfreiem Denken nd« 
thigt? Sehen wir nicht, wie die Sorgfalt, mit der fie 
über ihrem fprachlihen Ausdruck wachen, fe allmälig 
auch in -andern Stüden forgfäftig und achtſam macht, 
und eine Reife und Gediegenheit des Weſens befördert; 
die fie ohnedies vielleicht noch Tange ‚nicht erreicht haͤt⸗ 
ten? Auch das deutſche Volk, nachdem es-erft einmal im 
Der Sprache wieder angefangen hatte, auf feine. natio⸗ 
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nale Eigenthümlichfeit zu horchen, mußte allmäͤlig Be 
dacht darauf nehmen, diefekbe auch nach in andern Stül- 
fen zur Geltung gu bringen; war und nur erſt einmal 
wieder bewußt geworden, weiches Band der Einheit wir 
in unfrer Sprade beſaßen, fo mußten Gefühl und Be 
dürfniß Diefer Einheit bald auch noch in andern Regio 
nen lebendig werden. 


Und fo fehen. wir denn in der That, wie das Wort 
auch Hier Fleiſch wird und neues, fruchtbares Leben er- 
zeugt. Auf Ludwig von Anhalt, den Protector des Pal⸗ 
menordens, folgt Friedrich Wühelm von Brandenburg, 
der deutſche Tapferkeit und deutſche Staatskunſt noch ras 
ſcher zu allgemeinem Anfehen bringt, als der Palmen⸗ 
orden die deutſche Literatur; Philipp von Zeſen will nur 

- die fremden Wörter aus der deutſchen Sprache vertreiben, 
‚die Schlacht von Fehrbellin aber vertreibt auch die frem⸗ 
den Schwerter von der deutſchen Erde und purifldrt, fo 
zu jagen, den deutfcken Boden; Pegnitzſchäfer und Deut 
fhe Genoſſen zerbrehen fih noch die Köpfe, wie fie 
Einheit und Reinheit der. deutſchen Sprache herftellen 
woden, und ſiehe da, kaum funfzig Jahre fpäter macht 
Leibnitz fchon feinen kühnen Entwurf, felb die Spaltung 
Der Religion zu befeitigen und dadurch eine Ginkeit 
Deuifchlands vorzubereiten, vollländiger und gründli- 
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her als fie noch in diefem Augenblid unfere enragirtes 
fen Deutſchthümler zu träumen wagen. 

Auch noch ein anderer Rame iſt Hier zu nennen, 
der freilich beim großen Publikum nicht befonders gut 
angefehrieben ſteht: Gottſched. in beinahe tragifches 
Verhängniß Hat es mit fich geführt, daß von dieſem 
Manne, defien Einfluß auf die deutſche Literatur für ges 
wife Gpochen des vorigen Jahrhunderts gar nicht groß 
genug gedacht werden fann, nur die Schwächen und 
 Schattenfeiten im Gedaͤchtniß geblieben find, während 
das Gute, das er beabfihtigt, das Lobliche, das er ge⸗ 
leiſtet Hat, dem Undenten des Publikums volltändig ent» 
fehwunden tft und nur Höchftens hie und da von einzel- 
nen Fachgelehrten mehr mit Achfelzuden zugeflanden, als 
mit gebührendem Nachdrud hervorgehoben wird. Ja 
ſelbſt feine Berdienfte und Tugenden haben in dem Bil 
de, welches dem Bublitum von ihm gemeinhin vorſchwebt, 
Ah in edenjö viel Fehler und Schwächen verwandelt; 
feine Betriebfamteit heißt Eigennutz, ſeine Ausdauer Trotz, 
ſein Fleiß Pedanterei. 

Nun wollen wir keineswegs behaupten, daß dies 
Schickfal ganz unverdient; der Inſtinkt der Maffe kommt 
Damit, wie es zuweilen gefehieht, bei einem. gang richtts 
gen Biele an, wenn auch der Weg, auf welchen dafe 
felbe erreiht wird, keineswegs überall zu billigen if. 
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ederſächſiſchen, aber nicht 

in der Literatur wie in der Por 

„je Zufände, melde die ſtarke Hand 

Atherrſchers unentbehrlich machen. Die Ge 

„rrſchaft ſelbſt wird dadurch nicht füßer für den, 

der fie empfindet, das verficht ich, noch auch edler für 

den, der fie ausübt: aber wie ja edle Früchte zuweilen 

au auf ungefunden Boden mwachien, fo Tann auch bie 

Frucht der politifchen und literariſchen Zukunft zuweilen wur . 
von dem fpröden Holz des Despotigmus geerntet werden. . 
Das paßt nun auch auf Gottſched und feine Zeit, un⸗ 

ter welchem leptern Ausdrud wir bier, beitäufig bemerkt, 

immer nur die erſten zwölf bis funfzehn Jahre feiner. 

Lripgiger Thaͤtigkeit verfiehen, alſo nur eima bis: gumı 

Mitte der dreißiger; was darnach folgt, war eben nik: 
mehr Gottſcheds Zeit, das war. bie Zeit einer neuen 

Prugz, Neue Er. 1. 2 
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Gottſched's gelchrier Nachruhm muß die Beche bezahlen 
für die fittlichen Zehler, die ex verfchuldet hat; bis auf 
ben Yeutigen Zag noch bat man immer nur Den Gott- 
fhed im Gedächtniß, der allenfalls feinen Zeitgenoffen 
läftig und gefährlich fein Tonnte, nur den Gottſched, ber 
Klopſtock verfpottete und Herrn von Schönaich Frönte, 
nicht aber den überlegfamen, weltfundigen Autor, der der 
Reutichen Literatur zuerſt, per fas et nefag, die Nuf⸗ 
werkfamleit der Großen zuwandte, nicht den fcharffinai- 
gen Theoretiter, den aufmerffamen Schuler Wolffs, der 
die öden Steppen der Literatur und Sprache zuesfi wieder 
wiſſenſchaftlich und Doch zugleich in populärer Form anbaute, 
richt den unermüdlichen Sammler , der. feine Tätigkeit fait 
auf alle Gebiete. der damaligen deutſchen Piteraturgefchichte 
ausdehnte und fieauf einigen derielben fo nützlich und fo er⸗ 
gtebig machte, daß wir noch bis auf.diefe Stunde nichts Bef- 
feres darin Haben, als was non Gottſched geleiſtet ift. 
Und unter diefen Leitungen if nun eime von folder 
notionalen Bedeutung und auch in politifcher Hinficht von. fo 
unzweifelhaftem Werthe, daß wir fie bier. nothwendig zur 
Sprache bringen müſſen. Selbſt die mißgünſtigſte Kritik 
wird Gottſched niemals das Verdienſt abſprechen konnen, 
daß er es geweſen, dem der Begriff einer deutſchen Litera⸗ 
tur als ſolcher, nämlich als eines allgemeinen, einheitlichen 
Mganismus, zuerſt aufgegangen und der ihn ſofort mit gro« 
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fer Geſchicktichkeit verbreitet und zu Auſchauumg und 
Geltung gebracht dat. Bis auf Settfched Hatten wir wohl 
verſchiedene Litexaturrichtungen in Deutſchlaud gehabt, aber 
keine deutſche Literatur ſelbſt. Die allgemeine Entzwetuug 
des nattonalen Lebens, in der wir ums befanden, hatte 
fih auch in der Entwidlung unſrer Borfie fowie in dem 
Geſchmack des Publitums fund gegeben; wir hatten wohl 
eine ſchleſtſche, fächtifche, Öftreichiiche Poeſie, aber noch feine 
deutiche; von ober⸗ und niederdeutjchen Schriftſtellern wuß⸗ 
tem wir, felbft von obar.- und niederfächfifchen, aber nicht 
von deutſchen. Somohl in der Literatur wie in der Bar 
Litif giebt es gewiſſe Zufände, welde die ſtarke Sand 
eines Gewaltherrfchers unentbehrlich machen. Die Ge 
waltherrſchaft ſelbſt wird dadurch nicht füßer für dem, 
der fie empfindet, Das nerfieht ch, noch auch edler für 
den, der fie ausübt: aber wie ja edle Früchte zumellm. 
auch auf ungefunden Boden wachien, fo kann auch bie 
Frucht der polikifchen und literariſchen Zukunft zuweilen nur 
von dem fprüden Holz des Despotismus geerntet werden. 
Das paßt nun auch auf Gottſched und feine Zeit, un⸗ 
ter welchen letztern Ausdrud wir hier, beiläufig bemextt, 
immer nur die erſten zwölf bis funfzehn Jahre feiner. 
Leipziger Tätigkeit verſtehen, alſo nur eima bie: am 
Mitte der dreißiger; was darnach folge, war eben ;nidk: 
mehr Gottſſcheds Zeit, das war: die Zeit: einen neuen 
Bud, Neue Chr. 1. 2 
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gluͤcklicheren Generation und dag er fi diefer Einfidt 
verſchloß, das eben bitdet feine gefchichtliche Schuld. 

Für die Zeitdagegen, diewir fo eben angegeben, hatte 
Gottfched in der That einigen Grund, ſich als Schöpfer und 
Meifter der deutfchen Literatur zu betrachten. Als ges 
borener Preuße nad Sachſen verfchlagen, umgeben von 
Heid und Eiferfuht der Landes- und Stadtkinder, 
hatte er die befte Gelegenheit: gehabt, fih von dem eng 
berzigen Provinzialismus, der Damals noch die Deutfche 
Literatur und Wiſſenſchaft beherrfchte, frei zu machen und 
feinen Geift auf das Ideal einer allgemeinen deutfchen 
Bildung zu richten und einer allgemeinen deutfchen Lites 
ratur, in der alle Befonderheiten der einzelnen Stämme 
und Landfchaften vor derfelben unerbittlihen Regel ver⸗ 
fhwinden mußten. Gottſcheds Anmagung nad unten war 
eben fo zeitgemäß und vortheilhaft für die fernere Ent- 
wicklung unferer Literatur, als: feine Fügſamkeit nah 
oben; durch diefe gewann er die Gunft der Großen, ohne 
die dazumal in Deutſchland nichts Mode werden konnte 
(und darum handelte. es fih in dieſem Augenblicke ja 
eben, den franzöfifchen Modegefchmad zu verdrängen und 
den Geſchmack für die vaterländijche Literatur. dafür einzur 
führen), durch jene brach er den provinzialen Dünkel 
der einzelnen Schriftfteller und jagte ihnen einen Heil 
famen Schredten vor dem Anſehen der Kritik ein. 
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Denn wie die deutſche Literatur, fo verdankt auch 
bie deutſche Kritik, wenigftens infoweit diefelbe fich mit der 
ſchoͤnen Literatur befchäftigt, ihr Dafein dem vielgejchoftenen 
Gottſched. Seine Fritifch - moralifchen Wochenſchriften, fo 
langweilig und geſchmacklos fie uns jetzt auch erſchei⸗ 
nen, gaben doch in der That den erfien Tummelplatz 
her, auf dem die deutjche Kritik ihre früheften Turniere 
hielt; durch fie wurde eine Theilnahme an literariſchen 
Dingen geſchaffen, die ſich bald durch alle Klaſſen der 
gebildeten Geſellſchaft erſtreckte, und in Betreff deren, 
man nur darüber zweifelhaft fein Tann, ob fie nicht im 
Laufe der Zeit im Gegentheil zu groß geworden und die 
übrigen Intereſſen zu ſehr verſchlungen hat. — Man 
weiß, was die Gottfched- Schweizerifchen Kämpfe, fowte 
fpäterhin Die kritiſchen Schriften und Streitigkeiten eines‘ 
Lefing, Nicolai, Herder ꝛc. für die Entwidlung des 
deutſchen Geiftes geworden find und wie die vielfach ge⸗ 
theilte, fihmählich zerfpitterte Nation gerade in dem Hr 
terariſchen Intereffe, das dieſe Kämpfe entzündete,: zuerſt 
wieder zuſammenwuchs. Aber dieſe Kämpfe felbſt wären uns” 
“möglich geweſen, noch baͤtte das Intereſſe daran jemals die⸗ 
fe Ausdehnung gewinnen koönnen, wenn nicht jene fruͤheſten 
Gottfegeb’fchen "Zournale den Boden dafür: bereitet hät⸗ 
ten, oder wenn er überhaupt nicht der Mann dafür ge⸗ 
'wefen wäre, auf dDasienige, was er nun einmal that und 
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tzieh, auch jedesmal die volle Aufmerkfamteit des Publikums 
hinzulenken, follte es aud in neunzig von Bundert Fällen 
nur aus perfönlicher Eitelkeit geſchehen fein. 


Eben fo irrthümlich ſtellt man fih in der Regel 
auch Gottſcheds Berhältnig zum Auslande vor, nament- 
lich zu den Franzoſen. Auch Hier ift e8 immer noch eine 
ganz verbreitete Anficht, als wäre er ein bloßer Hands 
werfömäßiger Schmeichler und Speichelleder dee Auslands 
gewefen und Hätte, halb aus Unwigfenheit, halb aus 
Eigennuß, die Ehre der deutfchen Literatur an die Frem⸗ 
den verkauft. 


Allein fo verbreitet f biafe Anſicht, fo irrthümlich iR 
fie auch. Nicht von Weiten kommt es uns in den Sinn, 
jeden einzelnen Schritt zu. rerhifextigen, den Gottſched in 
Qezichung auf bie franzöfifhen Berühmtheiten feiner Zeit 
gethan oder unterlafien Bat, nad wollen wir in Abrede 
ſtellen, daß perfänliche Eitelkeit uud Mißgunſt, dag Ans 
maßung, HOerrſchſucht und Intrigue babet vielfach im 
Spirle geweien find. Wenn ex jedoch, einige Beit hindurch 
die deutfche, Literatur in der That in ‚die Schule der 
Qaguzofen ſchickt, wenn er namentlich dem. franzäffchen 
Argama, Thuͤr und Thor gar nicht weit genug. oͤffnen zu 
konen, meint, und mit faſt ſpaßtzaftem Eifer alle Federn 
ig; ſtiner Umathung in, Bemseung, ſej, um nis; Immer, 
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neue Zufuhr von der Seine nad) Deutfchland Herüber 
zu ſchaffen — fo geſchah das erftlih in Beziehung auf 
eine Literatur, welche der damaligen deutſchen ſo—⸗ 
wohl an Reichtum umd Tiefe der Gedanken wie an 
Schärfe und Zierlichleit des Ausdruds ganz unermeßlich 
Überlegen war, befonders in derjenigen Gattung, für die 
Gottfhed das Mufter der Franzofen am Tauteflen und 
dringendften empfahl. Ban kann fehr gering und fogar 
ſehr ungerecht denken von den Bierden des damaligen 
franzöfifchen Parnaſſes, einem Corneille, einem Racine, 
einem Boileau, einem Quinault ze. Aber fo ungerecht, 
diefe franzbſifchen Dichter einem Happel, Henriel, Poſtel, 
ja felbft einem Drollinger, Triller, König und andern 
deutfchen Poeten jener Epoche gleichzuftellen, wird doch 
ganz gewig Niemand fein mögen. 

Und zweitens follte Diefe Nachahmung der Franzo⸗ 
fen auch nad Gottſched's eigener Abſicht nur eine ge⸗ 
wife Zeit und nur fo fange dauern, wie er feldft fie 
zum Bortheil unſrer Literatur nöthig hielt; fie war Ihm 
niemal8 Zweck, immer nur Mittel. Er felbft ſprach 
dies ſehr nahdrüdiih, wenn au zum Theil in Bas 
toder Form aus. So z. B. in ber Borrebe zum ers 
Ken Theil feiner „Deutſchen Schaubühne” (von 1742), 
wo er Deutfchlands „neuefte Dichter “ mit ausdrücklichen 
Borten wegen ihres Fleißes belobt, wie über ein gut vollbrach⸗ 
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tes Penſum, und von der franzoͤſtſchen Dienſtbarkeit gleichſam 
frei ſpricht; ſeitdem die deutſchen Poeten ſo gute Muſter vor 
Augen haͤtten (naͤmlich wie ihnen durch Gottſched geboten 
worden), da könnte ihr Geſchmack ſich ſchon ſo bilden, 
daß ſie keiner fremden Hülfe weiter bedürften, und ſei 
es daher jetzt nicht mehr ubthig, unfere Schaubühne mit 
Reberſetzungen zu überhäufen. 

Nun kann man gegen dieſe Sqhlußlolge allerdings 
einige wehlbegründete Zweifel erheben, beſonders wenn 
man die Muſter der Gottſched'ſchen Schaubühne ſelber 
kennt und weiß, wie mangelhaft dieſelben zum Theil 
noch waren. Man kann es auch ſehr thöricht finden und 
ſehr ſpaßhaft, wenn er in einer andern ungefähr gleich⸗ 
zeitigen Stelle („Kritiſche Dichtkunſt“ vom Jahre 1741) 
nicht nur den Theuerdank und Froſchmaͤusler, ſondern 
auch „Hohenberg's Habsburgiſchen Ottobert und ge⸗ 
raubte Proſerpina und Poſtel's faͤchſiſchen Wittekind“ 
mit „Marino, Arioſt, Chapelain, St. Amand und Mil⸗ 
ton” vergleicht und ſie wenigſtens „nicht ſchlechter“ findet 
als dieſe. Aber dem Zuſatz, den er ſofort an dieſen 
Vergleich anknüpft, nämlich dag „man ſich nur über Die 
ſtlaviſche Hochachtung des Ausländifhen erheben müſſe, 
Die. und Deutfchen bisher. mehr. gefchadet als genützt“, 
fowie, überhaupt‘ dem -patriotifhen Selbfgefühl, das fid 
in diefen und ähnlichen Yeugerungen kund ‚giebt, wird kein 
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Billigdentender feine aufrichtige Hochacktung verfagen: Ja 
wo bie Ehre der deutſchen Literatur ihm verlegt fchien, 
fonnte der ſonſt gegen das Ausland ſo devote und zu⸗ 
borfommende - Mann nach Umſtaͤnden auch: fehr grob wer⸗ 
den; ein franzoͤſiſcher Schriftſteller jener Zeit, der bie 
Fähigkeit der Deutfchen, in der ſchönen Literatur etwas 
Eigenes und Selbftändiges herworzubringen, in Zweifel 
gezogen hatte, mußte fich frifchweg einen „frechen Aus: 
länder" ſchimpfen laſſen und auch fonft lieg .er feine Ge⸗ 
legenheit. vorüber, ‚die „Galluli”, die für Geld ſchrei⸗ 
benden, hungrigen Franzoſen zu ſtriegeln. 

Das Alles beweiſt denn wohl hinlänglich, wie ver- 
kehrt die gewoähnliche Anſicht, welche Gottfched zu einem 
blinden - Anhänger und Berehrer der Franzoſen, zu einem 
unbedingten Sendboten und Propheten ‚des franzöfifchen 
Geſchmacks madt, richt weil biefer franzäfifche Gefchmad für 
und Deutſche damals wirklich ein Fortſchritt, fondern nur 
weil es der franzöfifche war. Gottſched ſteht in diefer 
Hinfiht ähnlich wie Thomaſius, der berühmte Schöpfer 
der halliſchen Univerfität, mit dem man überhaupt einige 
Luft ſpüren könnte, ihn zu vergleichen, wenn nicht zwi⸗ 
Ihen den fittlichen Gigenfchaften beider. Männer eine 
zu große, für Gottſched zu nachtheilige Kluft wäre. 

. Und dies mag denn Hier über dDiefen merkwürdigen 
Mann genug fein, wenn es. nicht vielleicht fogar fchon 
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zu viel if, wenigſtens im Verhältnig zu dem übrigen 
Umfang unferer Betrachtung. Aber wenn der Geſchichte 
nur allauhäuftg Die dornenvolle Aufgabe zu Theil wird, 
erborgten Ruhm zu zerfiören und vielbewunderte Größen 
in ihrer urfprünglichen Nichtigkeit bloßzuftellen, fo darf 
der Hiftoriker ja wohl auch auf Nachficht rechnen, wenn 
er mit Borliebe da verweilt, wo ihm Die eben fo ſel⸗ 
tene wie wohltäuende Gelegenheit wird, vergeffenes Ber- 
dienſt wieder berzuftellen und die Lichtfelten einer Er- 
feinung hervorzukehren, die man fich gewöhnt hat, im- 
mer nur im finfterfien Schwarz zu erbliden. 

Auch if die Entwillung, welche unfre Literatur 
demnachſt nimmt, jo bekannt und flieht fo fe in der 
öffentlihen Meinung, dag wir uns dabei auf das 
Allgemeinfte beſchraͤnken können. Es genügt, Namen zu 
nennen, wie Klopſtock, Kleiſt, Leſſing, Herder und un 
zäßlige Andere, um fofort in jedem Leſer ein deutli⸗ 
des Bild des Aufſchwungs Hervorzurufen, den unfere 
Literatur unmittelbar nach Gottſched nimmt und durch 
den fie nun zwei volle Menfchenalter hindurch Der ei⸗ 
gentlihe Mittelpunkt unfers nationalen Lebens wird. 
Gottſched flirbt in Geringſchätzung und Vergeſſenheit, 
das Biel aber, das ihm vorgefchwebt, ift erreicht: eine 
Deutiche Literatur, ebenbürtig den übrigen Literaturen 
der gebildeten Völker Europas, if herangewachfen, fie 
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lebt nicht mehr blos in Büchern und Journalen, nein, 
‚fie lebt auch im Herzen des Volkes ſelbſt und erfeßt ihm jenes 
politische Selbfigefühl und jene nationafe Einheit, für die 
in den damaligen Verhaͤltniſſen Deutſchlands leider fein Raum 
iR. Selbſt die Kluft der religiöfen Spaltung wird von 
der Literatur überwuchert; Katholiten und Proteftanten, 
Lutherifche und Neformirte, Zuden und Ghriften (man 
denke an Mendelsfohn!) finden fich in der Literatur als 
in dem wahren Brennpunkt des damaligen Einheitshe- 
wußtſeins zufammen. Wir haben noch Feine Rational 
helden oder find wenigſtens noch nicht einig über fie — 
dafür aber haben wir Nationaldichter und vereßren und 
lieben fie mit derfelben Begeifterung; wir Haben noch 
feine Nationalgeſchichte — dafür aber haben wir eine 
Rationalliteratur und freuten uns ihrer Schätze und rus 
fen mit gerechtem Stolz die Kationen Europas Heraus, 
wer von ihnen mit und ſich vergleichen Lönne! 

Befonders lebhaft iſt diefer patriotifche Stolz und 
dies Einkeitsbewußtfein bekanntlich in Klopſtock und feis 
ner Schule; nit nur verdanken wir demfelben einzelne 
Mopſtock'ſche Oben, die für alle Zeit als Kleinodien un- 
ferer Poefie werden anerfannt bleiben, fondern auch die 
ganze Klopftod’fche Ddendichtung felbft verdankt diefer 
Richtung ihren edelften Sqhwung und ihre friſcheſten, 
leuchtenbſten Farben. 
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Doch follte eben dieses gefieigerte Nationalgefühl 
Klopfiod und feine Anhänger andererfeits auch auf einen 
Abweg führen, der zunächſt zwar nur dem guten Ge⸗ 
ſchmack gefährlich- wurde, in der, Folge aber fich auch als 
ein verderbliher Abweg für unfer Nationalgefühl ſelbſt 
zu erkennen gab. | 

Wir meinen die Klopftod’fche Bardenpoefie. Getrie- 
ben von dem an und für fi) höchſt lobenswerthen Drange, 
die deutſche Poefie in jeder Hinfiht auf eigne Füße zu 
fielen und fie mit dem Mark der vaterländifhen Ge 
fhichte zu nähren, verfiel Klopſtock in einen doppelten 
Irrthum. Erftens nämlich ſuchte er diefe nationale Selbftän- 
digkeit in allerhand Eleinlichen und geſchmackloſen Aeußerlich⸗ 
keiten, namentlich in einer vermeintlichen deutfchen My⸗ 
thologie, die jedoch in dieſer Form niemald exiſtirt Hatte 
und fomit, ald ein durchaus willfürliches, in fich ſelbſt 
unflares und unvernünftiges Product antiquariſcher Zaun, 
Herzen und Köpfe der Lefer. fo gut wie der Dichter nur 
mit fihattenhaften Gebilden, ' mit hoblem Bombaſt und 
Prunk erfüllte. 

Zum Zweiten aber und noch beirchhtuccher irrte 
Kloppſtock darin, dag er die hiſtoriſchen Quellen der 
Poefie nicht da auffuchte, wo diefelben, in Wahrheit 
iprudelten, das heißt alfo.in-der lebendigen Gegenwart, 
namentlih und ganz befonders in den Thaten und Räm 
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pfen, mit denen Friedrich der Große damols den Erd⸗ 
kreis erfüllte und durch die das verachtete, vergeſſene 
Deutſchland mit Einem Male an Einem Flecke wenigſtens 
zu kriegeriſchen Ruhm und politiſcher Geltung. gelangte, 
Statt deſſen flüchteten Klopſtock und fein Anhang ſich vieſ⸗ 
mehr in eine fabelhafte Vergangenheit, in eine Urgeſchichte 
der deutſchen Nation, die nicht viel beſſer war, wenigſtens 
nicht viel klarer und zuverläſſiger, als jene poetiſche deut⸗ 
ſche Mythologie, die er uns wohl oder übel octroyirt 
Hatte. Auch Hutten Hatte wohl gelegenilih .an den al- 
ten Arminius erinnert; doch war es von ihm eben nur 
gelegentlich gejchehen, nur als ein Beifpiel unter meh: 
ven, ‚die er mit demfelben und zum Theil mit noch grös 
ßerm Nachdruck hervorhob. Für Klopſtock dagegen fchien 
von der ganzen deutſchen Geſchichte nichts mehr übrig ger 
blieben zu fein als Herrmann mit feiner blonden Thus⸗ 
nelda — und allenfalls nach Heinrich der Vogler, der Sachſe, 
den er aus provinzieller Eitelfeit. ebenfo auf Koften Karls 
des Großen erhob, wie unter feinen Zeitgenoffen Joſeph den 
Zweiten auf Koften Kriedrichs des Einzigen. Alles Uebri⸗ 
ge verfchwand ihm oder trat doch in Schatten. gegen dieſe 
erſten, ungewiſſen Anfänge unfrer vaterländiichen Geſchich⸗ 
te; auf fie, die doch im Grunde ſo, unfruchtbar find und 
gerade. der für. den Künſtler fo unentbehrlichen Plaſtik ſo 
ſehr ermangeln, wurde, der ganze Eifer. ber Poeten, ber, 
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ganze Enthuſtasmus der Jugend, der ganze Stolz des 
Patrioten hingelenkt. 

Dieſe unklaren, fabelhaften Regionen erwählte denn 
num auch das deutſche Einheitsbewußtſein ſich zum Lieb 
lingsſitz; was Sriedrih der Große, was Roßbach, was 
Leuthen! Wir Hatten Hermann und das Feld von Idi⸗ 
flavifus, das waren uns Mofes und die Propheten und 
nun brauchten wir weiter nichts, als dieſen mythiſchen 
Befiß, um davon in affe Ewigkeit zu zehren und uns all 
zeit al8 große und einige Ration dabei zu fühlen. 

Brauchen wir erft noch zu fagen, wohin dieſe Richtung 
nothwendig führen mußte, und weiche Berirrungen der fpä- 
tern Zeit darin deutlich worgebildet liegen? Wie Klopſtock 
perfönfich, in feiner egelufiven, dictatoriſch Iumftrichterlichen 
Haltung, , in feiner Borfiebe für Weiberumgebung und Keine 
bewundernde Zirkel, als ein Borläufer betrachtet werden 
muß zu der gefellig = poetifchen Stellung, welche fodann die 
Romantik des neunzehnten Jahrhunderts bei ung einnimmt: 
fo erblicken wir auch in feinen poetiſch⸗ politiſchen Genoſſen 
die unzweideutigen Anfänge der fpäteren polttifchen Romans 
tif, insbeſondere fo weit diefelbe Ach mit Dem Gedanken ber 
deutfchen Einheit, mit ber einfeitigen Berefrung des dent⸗ 
fchen Mittelafter® und Aehnlichem befchäftigt. 

Namentlich der fogenannte Göttinger Dichterbund, 
als die eigentliche Phalang des Klopſtock'ſchen Ruhmes, 
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ſtellt ih und als ein chen fo intereffantes wie deuili⸗ 
des Borbild der fpäteren Burfchenfchaft, dieſer edelften 
Bluͤthe unſrer politifchen Romantif, dar. Es if genau 
derfelbe patriotifche Enthuſiasmus, daffelde Entzüden bei 
Allem, was die Bergangenheit der deutſchen Gefchichte 
groß, ehrwürdig und ruhmvoll macht, dieſelbe Begeiſte⸗ 
rung für Freiheit und Vaterland, derfelbe „Männerftolg 
vor Fürftenthronen.” Selbſt der flttliche Rigoriamus uns 
frer, fpätern Burfchenfchaft fehlt nicht; was unfern Bur- 
henihaftern von Anno Reunzehn der frivole, unfitt- 
ide, unpatrigtifche Kopebue if, das tft dem jungen 
Göttinger Brauſeköpfen. Wieland, der faunifche :Widerr 
part ber feraphifchen Dichtung Klopſtock's, der Schmeich- 
ler der Bornehmen, der Bewunberer und Nachahmer der 
Fremden. Breilich ließen die Göttinger Dichter es dabei 
bewenden, Wieland nur im Bildniß zu verbrennen und ſei⸗ 
ne Schriften nur zu Fidibus zu verbrauchen. Allein auch 
der Mordftahl, zu bem Karl Sand greift, war ja, wie ger 
genwärtig zur Genüge Herausgeftellt ift, nur das Product 
eines vereinzelten krankhaften Gehirns und darf Teines- 
wegs der Burfchenfihaft als folcher zugefchrieben werden. 
Doch dürfen wir auch die. Kehrfeite der Mimze wicht 
verheimlichen. Es if derfelbe Enthuflasmus und Dies 
felbe; edle Begeiſterung, bier wie dert, allerbingsc aber, 
auch dieſelbe Ankiaghaht, daſſelbe mißige Eipwelgen. im 
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nur Halb verftandenen Anſpielungen und Bildern, die⸗ 
ſelbe Unkenntniß der Welt, verbunden mit derſelben 
Ueberſchaͤtzung der eigenen Kraft; endlich dieſelbe Maß—⸗ 
loſigkeit des Ausdrucks und dieſelbe himmelſtürmeriſche, 
Dabei doch innerlich" hohle Beredſamkeit. Dan hat fie 
au von äfthetifher Seite hart verdammt, die Lie 
der und Reden unferer Burfchenfchafter, die fich fo 
tngrimmig geberden und mit den Köpfen, namentlid: 
den gefrönten, fo unfanft umgehen, während die Ber 
faſſer der Mehrzahl nach Hinterdrein die folideften 
und: ruhigſten Bürger wurden. Allein das prophe: 
tifche Gefiht, das z. B. Friedrih Stolberg, bekanntlich 
ebenfalls ein Genojje des Göttinger Bundes, in feinem 
„Freipeitsgefang aus dem zwanzigften Sahrhundert * von 
dem Rhein entwirft, wie der „Tyrannen Flucht“ die 
Bellen des Stromes hemmt, die fi) färben von 


„Der Tyrannen Blut, 

Der Tyrannen Knechte Blut, 
Der Tyrannen Blut! 
Der Tyrannen Blut! 
Der Torannen Blut!“ 


— das, dachte ich, wäre auch wicht bitter. Und von ders 
gleichen grauftgem Schwulſt findet ſich noch mehr und noch 
Staͤrkeres, und nicht blos bei den Göttinger Dichtern, 
fondern auch: bei den übrigen: Dichtern der Zeit, zum 
Theil ſehr zahmen, wie Claußtus, Pfeffel, Gleim u. U. 
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Ya damit- gar Feine Aehnlichkeit zwifchen dieſer 
und "der Klopſtockſchen und der fpäreren SRomantif 
fehle, fo begegnen wir auch Hier ſchon jenen Apoſtaten, 
deren die Romantif des neungehnten Jahrhunderts dann 
eine fo Flägliche Menge erzeugt. Diefelben Stölberge, 
die während ihrer Göttinger Eyoche und als Kiopflod’S- 
Schüler den Mund, wie wir fo eben gehört haben, 
nicht voll genug nehmen und Freiheit und Baterland 
nit ſtürmiſch genug preifen fönnen, fallen dann Hinters 
ber [von den Principien- Ihrer -Zugend ober was fie 
ſelbſt in jugendlicher Natvetät dafür gehalten hatten, 
auf die eclatantefte Weiſe ab und eröffnen damit jene 
lange Reihe von Weberläufern und Abtrünnigen, an 
denen das Lager der deutſchen Freiheit und Einheit fo 
reich iſt, und beren Zahl befonders in der jüngften Zeit 
jo zugenommen hat, daß fie dreiſt verkehrte Welt Tpie- 
len und fick ſelbſt als die ehrlichen Leute, die ehrlichen 
Leute aber als Spigbuben ausgeben dürfen. — 


Während aber fo der Gedanke der deutfchen Eins 
heit, dieſes Produft der deutfchen Literatur: und Wiſſen⸗ 
haft, in dem Köpfen unferer Dichter und "Schriftfteller 
rumorte, hatten die potitifchen Begebenheiten außerhalb 
Deutſchland eite Wendung genommen, die auch auf: 
Deutſchland ſelbſt nicht ohne Die lebhafteſte Einwirkung 
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bleiben konnte. Nordamerika hatte ſich losgeriſſen; 
Frankreich, fo lauge der Muſterſtaat Europa’s in geſelli⸗ 
ger und Iitexarifcher Hinſicht, lag in den erſten Wehen 
der Revolution. Die Wirkung davon auf Deutfchland 
war, wie gefagt, lebhaft, aber bei Weitem anders, als 
man zunächſt hätte erwarten follen, injofern nämlich der 
Gedanke der deutfchen Einheit durch den Anblick diefer 
Staalsumwälzungen und die dadurch hervorgerufene Ber 
größerung des politiſchen Intereſſes keineswegs. geſtärkt 
und befördert ward, fordern im Gegentheil, die erfe 
Wirkung war fogar eine abſchwächende und hemmende. 

Unſre Teutonen um, jeden Preis freilich, wo deren 
noch übrig find, werden nicht in Verlegenheit fein, die 
fes Phänomen zu erflären; da ſieht man, werden fie jagen, 
die entfittlichenden Einflüffe der Revolution und Das 
böfe Beifpiel dieſer Franzoſen, von denen noch nie etwas 
Gutes gekommen if und Dieaud Die deutſche Staatsentwick⸗ 
lung flets nur: gegemmt und beeinträchtigt haben. 

Bir laſſen diefe Vorwürfe an ihrem Orte und bes 
merken Dagegen nur, daß, wenn die erſte Regung des 
migdereriugchenden politiſchen Bemußtſeins ſich bei uns 
nit für, fondem gegen die deutſche Einheit wandte, 
daran keinegwegs die. Frarzeſen Schuld waren und auch 
nicht einmal die Renalusion ala fake, ſandern lediglich 
ben: alamhe.. und winuwäctige quſten, im. welthem bie 
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deutſche Einheit ſich bis dahin der Welt peäfentirt Hatte. 
Das deutfche - Reich des ſiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts, das - deutfche Neich mit. feinem Kaiſer, 
defien Einnahme von Seiten des Reichs fih auf dreikig- 
taufend und etliche Gulden belief; mit feinem Regens⸗ 
buzger Reichstag, der noch nie im: der Welt das Ges 
zingfte ausgerichtet, WoHl aber die nöthigften und drin⸗ 
genditen Angelegenheiten jebergeit verfchlepyt und vers 
tröbelt Hatte; mit: feinem. Kammergericht zu Wetzlar, w 
die Alten Häuferhoch Ingen und. Brogeffe, die durch vier 
Menfchenalter reiten, die Regel bildeten; mit. feiner 
Reichsarmee, deren Namen man fett dem Tage Yon Roß⸗ 
hach nicht mehr nennen konnte, ohne Gelächter. zu er⸗ 
regen — dieſes ganze wurmflichige, ohnmächtige, lebens⸗ 
unflhige deutſche Reich, der Spott nicht blos derer, die 
ihm angehörten, ſondern ſelbſt auch derer, die es regier⸗ 
ten — nun in der That, ſollte das etwa eine. große 
volfsthümliche Begeifterung exzeugen? Das alte mächtige 
England, mußte ein Stud feines Befiges herausgehen, 
Dreimal fo groß wie ganz Deutichlaud, ‚die alte. Mnar⸗ 
chie Ludwigs XIV. fan in Trümmer — und den Deut 
ſchen hätte man zumuthen wollen , fish. für diefe Rumpelkam⸗ 
mer des giten. Reichs zu intereffiren und bei ihr einen 
Halt⸗ und. Seibpuntt gegen die Stürme der Zeit zu 
fudjen.? J 


Prutz, Reue Schr. II. 3 
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Im Gegentheil, wer die deutſche Einheit liebte, ja wer 
felbſt nur ihr Schattenbild im Herzen trug, der ußte 
gerade um der Einheit willen diejenige Form der Einheit 
bekampfen, welche Deutſchland zur Stunde hatte und die 
in Wahrheit nur das Gegentheil aller Einheit, nur die 
ſyſtematiſirte Verwirrung und Auflöfung war. Hält man 
bies fe, wie es feR gehalten Werden mug, fo wird 
man auch gerteigt fein, über Die Betrebungen unferer poll 
tifchen Literatur, Die in den flebziger und achtziger Jah 
ren laut werben, und die ſammtlich die Auflöfung dei 
alten Reichsverbandes in Vorſchlag bringen, als das 
einzige Mittel, dem beutfihen Bett zu politiſcher Wohl 
fahrt und Groͤße zu verhelfen — man wird, fage id, 
geneigt fein, auch über dieſe Beftrebungen etwas kalte 
bfütiger zu urtheilen and felbft jener unglücklichſte Mär 
tyrer unſrer allgemeinen politifgen Unreife, der aus 
Baterlandsliche zum Vaterlandsverräther warb , feld 
Georg Forſter wird alsdann auf ein milderes Artheil 
sechnen dürfen. - | 

Jenes völlige Preisgeben freilich, welches dem deutſchen 
Reich aledann zu Anfang des Jahrhunderts von feinem 
eigenen Oberhaupt widerfaͤhrt, hatte Riemand von dieſen 


SGqriftſtellern beantragt noch gerathen. Vielmehr hatten 
wu die weitgehendſten und zu ihrer Zeit anſtoͤßigſten Vor⸗ 
ſchlaͤge, wie 3. B. die von Wekhrlin (in feinem „Grauen 
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Vngeheuar“ und fon) fich tmumer nur darauf befekränkt, 
zwar die Abſchaffung der Kaiſerwürde, als eines nichtigen 
und bedeutungsloſen Pruͤnkes, zu empfehlen, dafür aber 
andere, ben Vedürfniſſen der Zeit beiier entſprechende 
Sormen der Bereinigung in Vorſchlag zu bringen. 

Das Hatte man nun verſäumt, ſo Tange vielleicht 
wach die Mögklishleit Dazu geweien ‚wäre, gerade wie uns 
zähliger Mahnungen ungeachtet auch der Bundestag vor 
dem Jahre Achtundvierzig verfäumt hatte, fich auf zweck⸗ 
mäßige Weife zu reconfiruiren, bis denn: die Schreien 
ber Revolution über den Bundestag und über ganz 
Deutſchland hereinbrachen. 

Aber welch ein Zephyr war dieſe Mevolution bei 
alledem noch, verglichen mit dem Orkan, der Deutſch⸗ 
land ſeit den neunziger Jahren von Weſten ber erfaßte 
und es mehr denn zwanzig Jahre hindurch, erdbeben⸗ 
ähnlich, zufammenrüttelte! Man bat hoffentlich noch 
nicht vergeſſen, wie es damals in Deutſchland ausfah: 
feine fchängen. und fruchtbaren Landſchaften, feine edel⸗ 
ſten und kraͤftighen Stämme waren der Fremdherrſchaft 
verfallen; franzoͤſiſche Marſchaͤlle regierten als. deutſche 
Zürfen, während von den deutfchen Fürſten ſelbſt auch 
nicht Einer an. feinem eigenen Hofe fiher war van 
fremder Spinnerte ader ‚Gewaltigätigfeit. Ge: mar bie 
Wiederholung deſſen, was wir im ſiebzehnten Jahrhum⸗ 

3 * 
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dert in der Literatur erlebt Hatten: wie damals die 
Sprache, ſo Tam jetzt der Beſtand des Volkes ſelbſt in 
Frage; dieſelben Franzoſen, die damals unſere Literatur 
beherrſchten, beherrſchten jetzt auch unſer öffentitdhes 
Leben; dieſelbe Feilheit und Nichtswürdigkeit, die da 
mals nach fremden Lorbern geizte, kroch auch jetzt ſchweif⸗ 
webelnd vor dem Thron des Eroberers und fügte den 
Staub von feinen Schußen. , ' 

Allein auch. hier wieder bewährt ſich jenes - ‚große 
hiſtoriſche Geſetz, -deffen wir fon oben gedachten: ger 
rabe ans diefer tiefſten Nacht der Schande und Eelbk- 
erniedrigung geht der Gedanke der deutſchen Einheit am 
hellſten und glänzendſten hervor. 

Und zwar iſt es "wiederum Die Literatur, in der 
er zuerſt lebendig wird und von: wo aus er ſich durch 
das übrige Leben der Nation verbreitet. Daß wir 
kerne Bewunderer und’ Freunde find. jener mittelalter⸗ 
lichen Sympathien, welche die Romantif fo angelegentlich 
verbreitete, Haben wir vorhin ſchon ausgeſprochen. De 
fol und darf uns dies nicht: verhindern, bie Bedeu 
tung anzuerkennen, welche das Wieberaufleben unferer 
mittelalterlichen Literatur für jene Zeit Hat, ſelbſt 
auch in politiſcher Hinfiht. Wie der'flücttge Out⸗ 
ten , ' alluerlaffen , allvertrieben, ſchiffbruchig treibend 
auf den Ttimmern feiner edelſten Entwirefe , ſich an 


“ 
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Yen. Bufen des Volkes flüchtet und. in ber Sprache des 
Bolks Troſt und Kräftigung und neue Waffen findet: 
fo flüchtet auch der Genius unferes Delles. ſelbſt aus 
Irrthum und Schuld und Schiefalsfhlägen ſich in feine 
eigene Vergangenheit zurüd, er gräbt die Wurzeln feiner 
Geſchichte auf und entdedt unter ihnen Quellen neuer 
Kraft. und neuen Lebens. Die Romantil Hat viel. ger 
fündigt . am deutſchen Volk, aber fie bat auch viel gut 
gemacht; und Hätte fie uns nichts weiter hinterlaffen, 
als nur die deutſche Sprachforſchung und Alterthums⸗ 
wiſſenſchaft (denn bekanntlich Kat fie auch zu Dielen, 
wie überhaupt zur Erweiterung und Belebung umfoser 
literargeſchichtlichen Studien, den weſentlichſten Anſtoß 
gegeben), fo wäre dies allein ſchon genügend, ‚ihren 
Schuldbrief zu zerreißen. 

Wenigſtens ſoweit derſelbe die Literatur belrift 
Nur dem überwundenen Feinde darf man verzeihen; ſo 
werden auch die politiſchen Irrthümer der Romantik: erſt 
dann auf Nachſicht rechnen dürfen, wenn fie ſelbſt aufgeffäyt 
haben. werden, .und den Stachel in die Seiten zu ſetzen 
und unſer beſtes Blut gleich Vampyren auszufaugen. — 

Und ein Vampyr war nun aud, jene mittelalterliche 
Begeiſterung und jener, Enthufiasmus für ‚die Herrlich⸗ 
keit des alien deutſchen Reichs, weichen die Romantikin 
den ‚Herzen unſerer Jugend entgündete, Und der nament⸗ 
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lich tn der Gründung ber deutſchen Burſchenſchaft Geſtali 
und Ausdrud gewann. Behüte und der Himmel, daß wir 
irgend einem Bolke Frivolttät oder Gleichguͤltigkeit predt- 
gen wollen gegen feine Bergangenbeit, felbſt wenn diefelbe 
weniger ruhmvoll wäre und weniger erhabene Geftalten auf⸗ 
zuzeigen hätte als z. B. Me Epoche der Hobenftaufen bei 
und. Bon jedem wohlgeftteten Menfihen verlangen wir, 
daß er das Andenken feiner Aeltern und Borältern werth 
Hält, ihre Verdienfte preift, ihre Schwächen verfchleiert; 
ta wir feßen dieſe Pietaͤt ohne Weiteres voraus in tau⸗ 
fend kleinen Sewöhnungen und Rüdficäten des gefelligen 
Lebens — was follten wir denn halten von einem Bote, 
das bie erfte und natürtichfte aller Pflichten vernachläff- 
gen und gleih dem häßlichen Bogel, dem Wiedehopf, 
. fein eigenes Neſt verunzieren wette? 

Aber fo weit allerdinge barf der Enthuſiasmus für 
die Bergangenheit bei feinem Volke gehen, daß es bar 
über die Pflichten und Bedürfniffe der Gegenwart ver 
gißt; fo tief dürfen wir uns niemals einfpinnen in 
den Zauber ehemaliger Größe und Herrlichkeit, dag wir 
darüber den Blick werktexen für Die offenen Schäden an die 
fem umferm gegenwärtigen, lebendigen Leibe; fo Darf der 
Glanz großer hiſtoriſcher Epochen, fo die Bewunderung 
einzelner alter, bedeutender und ruhmreicher Inſtitu⸗ 
onen. unſeren Verſtand niemals gefangen nehmen, daß wir 
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diefe Epocyen und Inſtitutionen ohne Weiteres in die gegen. 
wärtige Zeit üßertragen und unter ‚gang veränderten Um⸗ 
ftänden wiederholen wollen, blos und allein. weil ſie alt find! 

Dies aber allen Ernſtes gewollt zu haben, ift 
een Vorwurf, der fi von. unſerer burſchenſchaftlichen 
Romantit auf Teine Weiſe wegraͤumen läßt, und dem 
die ‚ehemaligen. Mitglieder derfelben,. jo weit fie fi 
überhaupt noch um geifigen Leben erhatten haben, ſchwer⸗ 
lich in Abrede flellen werden: Gage man nicht, es fei 
das eine blaße umd unfihäsliche Spielerei gewefen. Straf 
bar freilich in dem Sinne, wie die Herzen. von Kamphy 
und Tzſchoppe fie fanden,‘ war fle nicht; was dieſe ver⸗ 
folgten, wor nur das Schreckbild ihres. eigenen böfen 
Gewiſſens und: die ftille Anerkennung, die fie ſelbſt der 
unbefriedigten Sehnſucht des Volkes in der Tiefe ihres 
Herzens nicht verfagen konnten. Über ſchuldlos kön⸗ 
nen wir auch eine Spielerei nicht finden, die Tauſende 
von edten, begeiſterungsluſtigen Jünglingen Jahrelang 
in nichtige Illuſtonen einwiegt, ihre Thatkraft durch 
hohle Träumereien abſchwächt, fie an der unbefangenen 
Kenntniß der Gegenwart hindert, Einzelne von ihnen 
zu thorichter: Anmaßung nnd Selbſtüberſchätzung verlei⸗ 
tet, bei der Mehrzahl aber nach kurzem Aufflackern 
nichts zurücklaͤßt, als jenes armſelige Phlegma, das uns 
heut ans allen Eden ertigegewgwaimt. und das in dieſer 


40 Deuiſchlands Einheit 


Zeit allgemeiner Entnuchterung und Abſpannung wohl 
gar noch den Anſpruch erhebt, bie wahre Panaere des 
Jahrhunderts zu ſein! 

Auch haben wir dieſen Irrthum ſchwer genug bi: 
Sen müffen. Die Xaufende jugendlicher. Bergen, die 
in Gefängnig und Flut und Zurückſetzung theuls gu 
brochen, theils gealtert, find furchtbar genug; furchtbar 
genug jene unzähligen ausgebrannten Geiſter, die mit 
dem romantifchen Jugendranfch fi ein für allemal abge: 
funden zu haben wähnen- mit Fretheit und Vaterland und 
geber edleren, idealiſtiſchen Empfindung überhaupt. Aber 
was find fie gegen das: Elend, welches das Cefammt 
vaterland in Folge diefer Irrthümer überkommen hat? 
- Was will ber Untergang biefer Einzelnen fagen gegen 
bie Berlufte, die vielleicht unwiederherſtellbaren, die ganz 
Deutſchland darüber erlitten? 

Man Hagt gewöhnlich nur die Diplomaten an, daß bie 
eshabene Begeifterung der Freiheitskriege fo kläglich zu 
Ende gegangen und daß diefe Zeit großartigſten Aufſchwungs 
für das Volk ſelbſt und. namentlich für bie politiſche 
Einigung deſſelben nur ein jo winziges Reſultat gewährt 
hat. Was Hat es, fragt man, den Deutſchen genügt, 
Daß fie fo einmüthig — einmüthig zum Theil jogar ge 
gen den: Willen ihrer Führer und Fürften — in den Ted 
gingen und die neugewonnene Einheit, die. Einheit der 
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Gefahren und des Schlachtfelies , ‚mit ihrem Blute be- 
fiegelten, da der Friade fie Doch wieder awselnander 
riß? Was: hat fie genühtt, dieſe Bash der Begeifke- 
rung, bie fo.eimsrächtigtieh, fa himmelhoch aus Vller Har⸗ 
zen emporſchlug, da fie doch nicht im ‚Stande geweſen 
iR, den Ning der deutichen Einheit. fefber zu jchmalgen? 


Bir wollen ‚die Diplomaten nit entſchuldigen; 
ihre Federn find zahlreicher und gewandter als die un⸗ 
ſeren und außerdem iſt ein richtiger Diplemat auch ein viel 
zu hartgefottenes Geſchopf, als daß ſolche Auklagen ihn 
nicht ziemlich fühl laſſen ader ihm wohl gar nach zun Phaſtt 
gereichen ſollten. Aber ganz verhehlt; darf doch der Antheil 
nicht. werben, ben auch die Stinmung des Volles ſelbſt 
an dem damaligen Scheitern einer feßern- deutſchen Ein⸗ 
heit. gehabt Hat. Die eine Hälfte der Nation wer. zur 
Zeit des Wiener Congreſſes gegen den Gedapchen ber 
Einheit überhaupt noch gleihgültig; Die andere,. verindt 
von .romantifhen Erimmerumgen, vermadte dieſe Einheit 
nicht andens als in der Wiederherſtelang: eines deutſchen 
Koifestpumd.:.zu ſehhen. Rai ud. dag dieſe Zorxm ia 
Deutſchland unmögli if, wenigßtens ſo Tanga una Matt 
nid. einen Mann ierwedt,; dar Alezemder, Friedrich und 
Navpelton zugleich wäre, basket die Erfahrung der jzma⸗ 
fen Jahre; denn ‚mohl:gwe. Genüge kaiehen,; 1... 1:47. 
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Aber auch daß die Diplomaten nicht wenigſtens et⸗ 
was Beſſeres zu Stande gebracht als den Staatenbund 
in ſeiner gegenwaͤrtigen loſen und unorganiſchen Form, 
dürfen wir ihnen nicht allzuſchwer anrechnen. Wir wol⸗ 
len uns gar nicht auf die Erfahrungen der neueſten Zeit 
berufen, wo das Bolk-ja einige Beit das Heft in Hän- 
den gehabt hat, und zwar fo vollftändig, wie fich nur immer 
Denken und wünfchen ließ, und wo wir nach einem unendlichen 
Aufwand von Zeit und Kraft und edelftem Willen Doch wie 
der ‚nur beim Staatenbund, genau im derſelben lodern 
und ohnmäßhtigen Form“ wie. ehemals, angelangt find. 
Wohl aber wollen wir darauf hinweiſen, und Alle, die jew 
Zeit entweder feibft noch mit Bewußtfein durchlebt oder ſich 
nachträglich aus den ſeitdem veröffentlichten Memoiren und 
Briefwechfeln genauer darüber unterrichtet haben, werben 
es uns beftätigen — nämlich daß Die öffentliche Meinung 
über die demnäcdflige Geſtaltung Deutſchlands dazumal 
ebenſo unklar gewefen und ebenfo voll: innerer Biber 
Aprüche wie fpdter und dag mithin, für welches Project 
man ſich auch in Wien entfhleben und weichen Weg man 
auch eingefhlagen Hätte, doch fchließfkch Teinex davon bie 
Nation wuͤrde befriedigt haben. Rech jetzt, wenn wir 
Die verfäjiedenattigen Entwürfe durıhiefen, bie bamald 
gelellt wurden, :theif® von offickeller Seite, theils van 
Seiten der Aiteratur —idie Hand aufs: Herz, iſt wohl 
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nur Einer darunter, ſelbſt die Wilhelm von Humboldt’ 
ſchen Keichskreiſe nicht ausgenommen, dem wir unfere Bu- 
fimmung ertheilen oder von dem wir behaupten möchten, 
dag wir beffer dabet gefahren wären als bei Staatenbund 
und Bundestag? Andere aber deshalb mit Vorwürfen zu 
überbäufen, daß fie nicht fihon vor viersig Fahren ge 
wußt haben, was wir feld heutigen Tags auch noch 
nicht wiffen, ſcheint uns weder billig noch verfländig. — 


Rad dem Wiener Eongreß wiederholt der Kreisgang 
ich nun aufs Neues wieder flüchtet der Gedanke der 
deutfähen Einheit, dem die Wirklichkeit keine Exiſtenz ge- 
gönnt hat, ſich in die Literatur und macht von hier aus, 
in. unabläffiger Wiederkehr und unter den verſchiedenar⸗ 
tiefen Formen, die ausgedehnteften Eroberungen im Pu⸗ 
blikum. Die deutfche Einheit wird ein Axiom, ein Lehr⸗ 
fab der deutſchen Bildung, den namentlich fein Poet und 
kein Künftler mehr in Zweifel zu ziehen wagt; es iſt bie 
feibfiverfländlihe Borausfegung für Beben, der von 
Deutſchlands Zukmeft reden oder die politiſchen Bedärf- 
niffe des Volles erörtern will. Selbſt durch den Spott, 
den einzelne mehr vorwitzige als tiefe Geiſter fiber biefen 
Gedanken ausfhätten, leuchtet noch eiwas wie Schmerz 
oder Sehnſucht hervor; es iſt mehr Witz der Berzweif⸗ 
lung · als. ig des Uebermuthes. | 
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Allen was man ſich fo eigentlich bei dieſem Gedan⸗ 
ten denken follte, oder welche Geſtalt er. annehmen, in 
welche Bahn er gebradht wenden wüßte, am fich zu ver 
wirklichen, das wußte man no immer nicht; es war eben 
nur eine Einheit in abstracto, die Einheit als ſolche, 
unbekümmert um Raum und Bei. Selbſt jene mittel- 
alterliche Yorm, ;in welcher man ſich dieſelbe bis dahin 
vorzugsweiſe gedacht hatte, fing an zu verblaffen und 
in ben Hintergrund zu treten; man ſprach und fchrieb 
noch immer viel. von heutfcher Einheit, aber nur noch 
fehr wenig. von einem beutfchen Kaiſer. Sehr. natür⸗ 
lich: ‚da auch jene ramantifihe Literatur, unter deren Gin⸗ 
Aus -fih dieſe Vorſtellung hauptfäclich: verbreitet hatte, 
Damals bereits theils in Abnahme war, theild wenig. 
ſtens die Form dermaßen gemandeit hatte, daß nur der- 
kleinere Theil fie neh erkannitie 

-Und wie Hätte die Litergtur ber ‚Bamantifer. niqht 
‚allen in Ahnahme geratpen, da es ja der Literahur im 
‚Ganzen damals nicht, beffer ging? Es if eine alte und 
bitz zum Ueberdxuß vernemmene Klage, daß die klaſßͤſche 
Cpoche unſorex Ljteratuur nur nen fo, kurzer Dauer ge⸗ 
weſen und: daß wit, der Fähigkeit unſeren Dichter 
auch. bie Theilnghe unſeres Publikums fe jählings ab⸗ 
gtenonnen: hat... Diefe Ringen mögen ‚fehr- wohl. gerseint 
fein und aus recht äſthetzſchen und. patrigtifihen Herzen 
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kommen; die Einſicht jedoch in das Weſen geſchichtlicher 
Entwicklung, welche ſich darin ausſpricht, iſt nur 
gering. Auch die Blüthe einer Literatur iſt nichts Zus 
falliges, noch Tann fie nach Willkür erhalten oder er⸗ 
nenert werden; der angeſtrengteſte Eifer der Poeten, die 
theitnehmendfte Hingabe des Publikums find ohnmächtig, 
wenn bie Gefchtchte einmal ihren Spruch gefällt Hat.- 
Diefer Spruch der Gerichte aber lautet dahin, 
daß die ſogenannte Blüthezeit einer Piteratur nur im⸗ 
mer da eintritt und nur da möglich ift, wo eine bes 
kimmte Weltanſchauung ihren Gipfel erreicht, ein bes 
ſtimmtes Volk unter befiimmten loealen Bedingumgen 
aufs Aeußerſte und Voilſtändigſte durchdrungen Bat. 
Da, auf ihrer letzten, reifſten Stufe, im Außerften 
Moment ihres Abſchluſſes, geht diefe Weltanſchauung 
dann atich in die Poeſie über und erreicht hier, eben 
weit fie fo ganz reif, fo ganz vollendet und in ſich abge⸗ 
ſchloſſen ift, auch jenen vollendeten Ausdrud, ben- wir 
als den klaſſiſchen zu bezeichnen pflegen und deſſen Ei⸗ 
genthümlichkeit eben darin beſteht, daß Wefen und Er⸗ 
fheinung, Form und- Inhalt ſich Hier vollſtaͤndig decken 
und’ vdllig ineinander aufgehen. Es ift die Außerfle, 
hochſte Verklärung einer weltgefhichtlichen Idee, diefe 
Verklärung in der Schonheit; wie die Raupe: fich zum: 
Schmetterling entpuppt, fo iſt auch dies fatbenreiche @er 
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wand der Kunft die hoͤchſte und Ichte Gehalt, in welcher 
die weltgeſchichtlichen Ideen auftreten. 

Aber der Schmetterling ik auch fprichwörtlich. Durch 
die Kürze feines Dafeins. Die Weltgefchichte ſteht nie 
Bil; jede Höhe, Die fie errungen, if ihr nur eine 
Stufe zum weitern Fortſchritt. Darum. fann auch die 
fogenannte klaſſiſche Epoche einer Literatur niemals von 
Dauer fein; es wäre baffelbe, ald wenn man eine nie 
welkende Blüthe, einen ewigen Frühling, das heißt einen 
Stillſtand der Ratur verlangen wollie. 

Vielmehr wo ein ſolcher Gipfel erreihtift,, da fehen 
wir die Gefchichte auch fofort wieder zu neuen Entwicke⸗ 
lungen den Anlauf nehmen. Diefelben treten ihrer Ras 
Wr nah zuerſt in umfertiger, unreifer Geftalt auf; 
erſt wie fie allmählig wahlen und fi ausdehnen, 
gehen fie auch in die Kunſt über. Aber auch ihre Lünf- 
lerifche Erſcheinung if anfänglich nur unvollkommen und 
unreif; der Mund der Kunft kann das richtige Wort für 
ben Inhalt der neuen Zeit noch nicht finden, fie ſtammelt 
gleichſam noch, lallt, Rottert und müßt fi ab in unzu⸗ 
länglichen Verſuchen. Kurzſichtige reden dann von einem 
Verfall der Literatur; bei lebensfähigen Nationen Dagegen 
if es vielmehr der Anſatz zu einer neuen Literatur, die Rh 
exit neue Formen, neue Anfchauungen, neue Organe fchaffen 
muß, Die aber, wens anders die Lebenäfzart des Ballet 
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ſelbſt ausreicht, Die Idee zus Reife zu bringen, au 


unzweifelhaft einer neuen klaſfſiſchen Epoche enigegengaht. — 

So Hatte auch bei und Deutiihen die Idee der ſch⸗ 
nen Perfönticgfeik, die unfer achtzehntes Jahrhundert er⸗ 
fuͤllt, mit Ende biefes Jahrhunders fich vollendet und 
ausgelebt; Goethe und Schiller, ‚namentlich der erflere, 
find die klaſſiſchen Repräjentanten diefer Entwidehung, 
bie eben mit dieſem klafſiſchen Ausdruck ein für allemal 
beendet. und. abgeſchloſſen it. Der Nenſch des neunzehnten 
Jahrhunderts full die bloße Perſoͤnlichkeit überwinden; er 
ſoll aus ſich heraustreten, folk fich ſelbſt erſt wiederfinden, 
zu feinem eigentlichen Bewußtfein., feinem eigentlichen 
Daſein gelangen in der Zotalität des Staats und der 
Geſchichte. Das praktifche Intereſſe verdrängt das äſtheti⸗ 
fe; nicht mehr die Literatur, fondern der Staat und 
bie bürgerliche Gefellihaft, mit ihren unentbebrlichen 
praktifchen Borausfepungen, mit Handel, Gewerbe ꝛc. 
bitden Die wahre hiſtoriſche Aufgabe unferer Zeit. — 
Auch dieſe Epoche, wir zweifeln nicht, wird dereinſt eben⸗ 
falle ihre poetiſche Berlärung finden und eine neue 
Hafifche Poefle erzeugen, eine Poeſie der Wirklich⸗ 
keit, des Kampfes, der Mrbeit, wie jene klaſſiſche 
Poeſie der neunziger Jahre eine Poeſie des Idealis⸗ 
mus, des Selbigemuffes und der fchönen Beſchaulichkeit 
war. Ja bie. Anfänge dazu find zum Theil ſchon gem 
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macht und nur ein ‚bißbes Auge kann den Kern verken⸗ 
nen :wegen der unanſehnlichen Schale, in weicher derſelbe 
zur Zeit noch auftritt; in umfern polltifchen Dramen, 
unfern focielen Rovellen und Gedichten Liegen die An⸗ 
fänge dazu bereit vorhanden, und es wird nur darauf 
ankommen, daß Deutschland frei und mächtig, ber deutſche 
Sandel reich und biähend, das denifihe Gewerbleben 
fruchtbar und glüdtih wird, um auch dieſe Poeſie der 
Wirklichkeit einer neuen und. d ‚Ktaffifipen (üyodhe. entgegen 
zu führen. 
Das muß denn nun ber Hakunft eriaſen blei⸗ 
Worauf es uns hier anlam,: war. nur den Nach⸗ 
* su liefern; Daß es thoͤricht iſt, "eine beftimmte: Zeit 
des Ruͤckſchritts anzuklägen ud gering. gu denken von einer 
Heftinnnten Ration, aus feinem: andern Grunde, als weil 
Die Poeſie Hei ihr aufgehört hat der Hanpiträger des 
nationalen Lebens zu fein und weil andere profatfcherr, 
aber auch praktifchere Mächte avi ihre Stelle getreten find. 
Es kann dies ſogar umgekehrt. unter Umfänden ei gang 
entfehiebener Fortſchritt der natiortalen Entuidelung fein — 
und. von unfern gegenwärtigen deudichen Zufäuben moqhten 
wir:das allen Ernſtes behaupten. 
Und ſo wird ja much Hoffentlich; der Gedanke der 
deutſchen Eiuheit ſelbſt nichts. dadurch an felnem Werthe 
verloren haberi, daß er im Lauf, der zwanziger Jahre 
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allmählig aus dem poetifhen und Titerarifchen Gebiet, 
defien Grenzen fi, wie gefagt, überhaupt von jeht an 
enger zufammenzichen, übergeht in das Gebiet der praf- 
teihen, oder wie Andere Lieber fagen, ber materiellen 
Intereffen. .Zreilich find Zollxegifier und Mauthabſchlüffe 
minder intereffant zu lefen als‘ Romanzen vom Kaifer 
Rothbart oder poetifhe Klagen um die geſunkene Herr 
lichkeit des alten deutſchen Reiche; ein Geſchlecht, das 
die deutſche Einheit bisher immer nur im Theaterſchmud 
geſehen, im langwallenden Kaiſermantel, Lautenſchlagende 
Jünglinge zur Seite, mußte ſich freilich ein wenig über⸗ 
raſcht fühlen, als fie dieſelbe plöglih im Waarenlager 
des Kaufmanns, zwiſchen Kafeſäcken und Tabadsballen, 
oder in der niedrigen Stube des deutſchen Handwerfers 
wieder erkennen follte. Und bo ift der preußiſch 
deutfche Zollverein, den wir bier im Sinne Haben, ein 
befferer -Srundftein künftiger deutſcher Einheit und ein 
zuverläffigerer Schritt zu ihrer Erlangung, als alle Wart- 
burgsfeieen und alle Hambacher Feſte mit einander. 
Der Zollverein ift neuerdings hart angegriffen worden, 
von politifher fowohl als von nationaldfonomtfcher 
Seite, und Hat feine Erifienz. nur mühſam und, 
wie es- jcheint, nicht ohne Einbuße des Bffentlichen 
Bertrauend gegen die beiderſeitigen Angriffe behauptet. 
Auf die poliifchen Angriffe vermögen: wir gar Teinen 
Prutz, Reue Sär. 11. 4 
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Werth zu legen, weil- fie notoriſch von einer Seite ger 
kommen find, wo man ein für allemal von deutſcher | 
Einheit nichts wien will noh darf. Aber auch das 
nationaldtonomifche Prineip des Bereins, ob es ſchutz⸗ 
aöllmerifd ober freihändleriſch, falſch oder richtig. if, 
kümmert uns an diefer Stelle nit, da wir es bier 
lediglich mit der Thatſache zu thun haben, dag der Zoll 
verein auf einem unleugbar wichtigen Gebiet, dem Ge⸗ 
biet der kaufmaͤnniſchen und gewerblichen Intereſſen, eine 
enge von Schranken und Spaltungen niedergeworfen 
und eine Einheit Herbeigeführt hat, von der wir in 
Deutſchland früher nicht einmal eine annähernde Vorſtel⸗ 
kung beſaßen. Auch die Allgemeine deutſche Wechfelords 
nung, die Poſt⸗ und Telegraphen⸗Conventionen, ſowie 
die ganze Maffe unferer wienfchaftlihen und gewerb- 
lichen Bereine und Berfammlungen, als da find die Ber- 
femmiungen ber Forſt⸗ und Landwirthe, der Aerzte, der 
Geſchichts⸗ und Sprachforfcer, der Lehrer, der. Gärt- 
ner 3c., ingleichen die großen Induſtrie-Ausſtellungen, 
„de feit einiger Zeit auch bei und in Deutſchland fatt« 
finden, endlih und vor Allem die deutfchen Eifenbaß- 
nen, gehören hierher. Gern würden wir auch die Milie 
katreonwentionen dazu rechnen, welche in jüngfter Belt 
zwiichen Preußen und etnigen Heinen Deutfchen Staaten 
abgefhlofien wurden, fowie die felt 1843 eingeführten 
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Bunbesinfpeftionen und Mandver, wenn nicht bie einen 
in Folge politiicher Eiferſucht größtentheils wieder anf: 
gehoben und’ vereitelt wären, Die andern aber ſich in ein 
Dunkel Hüften, das kein genaueres Urtheil über- ihren 
Berth und ihre nationale Bedeutung zuläßt. - 


Diefe Einheit ift denn nun freilih, wie gefagt, 
ſehr unpoetiſch; auch gehen ihre Früchte etwas langfamer 
auf, als etwa ein Lied gedichtet, gedrudt und verbreis 
tet wird, Dafür find fie aber auch nicht bloße ſchöne 
Illufionen , ſondern an ſeinem ſteigenden Wohlſtand 
merkt fie der Kaufmann, der Gewerbtreibende an ſeinem 
geſteigerten Abſatz, der Gelehrte an der Erweiterung 
der Ideen, die ihm aus dem erweiterten perföänlichen 
Umgang zuftrömt, der Reiſende an der Leichtigkeit feiner 
Beförderung — und fo auf allen übrigen Gebieten unfes 
res praftifchen Lebens. Der Gedanke der Einheit (mit 
Einem Wort) ift aus der poetifchen Abſtraction heraus⸗ 
getreten ins Leben; er wird Geld, wird Abſatz, wird 
Wiſſenſchaft; er tritt an Kreiſe heran, denen er bis das 
bin vollfommen fremd geblieben war und verbreitet Die 
Ueberzeugung von feiner Nothwendigkeit und Nüplichfeit 
duch Mittel, die Jedermann verfländiih , und nicht 
blos verftändfih, fondern auch angenehm und erſprieß⸗ 
fih find. | | “ 

ar 


Deutſchlands Cinheit 


Wundere ſich Niemand, daß wir dabei Die große 
Kataſtrophe des Jahres Achtundvierzig wit ihren fo 
anspruchsvollen und Doch fo fruchtiofen Experimenten 
gang übergangen Gaben. Es if nicht der Zweck diefes 
Buches, alte Wunden aufzureißen.und Klagen oder gar 
Borwürfe zu erneuern, die zum Bortheil Aller befier 
ber Vergefienheit übergeben werden; im Gegentheil, 
das Buch will aufflären, will verfländigen und 'verjöh- 
nen. Auch ift die Stellung, welde das gedachte Jahr 
in der Entwidelung der deutfchen Einheit einnimmt, 
nach dem bisher Mitgetheilten fehr einfach und leicht zu 
überfehen. Die Idee der deutfchen Einheit war im Lauf 
der dreißig Jahre feit den Befreiungsfriegen in das 
allgemeine Bewußtjein übergegangen; fehr natürlich) da= 
ber, daß auch fofort bei Ausbruch der Bewegung fie 
es war, die fih an die Spitze ftellte, und in der alle 
übrigen Fragen gleichfam zufammentliefen. 

Soweit war die Entwidelung aljo ganz berechtigt und 
nothwendig ; ja man braucht noch lange fein Prophet zu 
fein und kann fih von dem Wahn politifcher Allwiffen- 
heit fehr frei Halten, um doch mit Beflimmtheit voraus 
zu fagen, daß jede neue Bewegung, felbft auch die aller- 
friedlichſte, die Deutfchland in Zukunft wieder ergreifen 
ſollte, nothwendig denſelben Ausgangspunkt nehmen und 
auf daſſelbe Ziel hinarbeiten wird. 
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Aber nicht blos an die Spige der Bewegung trat 
die Idee der deutfchen Einheit, fondern fie that es auch 
genau in derfelben romantiſch⸗ mittelalterlichen Form, welche 
fie während der Fremdherrfchaft angenommen und die ft 
dann vorzugsweiſe in unferer Burſchenſchaft ausgebitdet 
hatte. Und das war denn die unberechtigte Seite der 
Bewegung, die gefchichtliche Schuld, durch welche fie mit 
Recht dem Untergange verfallen ifl. | 

Auch Hatte das Publikum darüber einen fehr rich- 
tigen Inftintt. Seht, wo die Herzen wieder fo kühl, 
die Köpfe fo.nüchtern, ah nur zu nüchtern geworden 
And, jetzt geſteht man fich wohl felbft, ‚welche Befrem- 
dung der erfte Entwurf der fogenannten Bertraueng- 
männer , gleich im April Wchtundvierzig, erregte, wo - 
die Idee des deutfchen Kaiſerthums ſich fchon deut⸗ 
ih an die Spike geftellt fand‘ — ſelbſt denjenigen 
erregte, deren Stammesettelfeit fich hatte davon ges 
ſchmeichelt fühlen follen oder die doch wenigftens Feine 
Gefahr liefen, durch das neue Kaiſerthum an Macht 
oder Anfehen einzubüßen. Es dauerte, wie man fid 
entſinnen wird, einige Zeit, bevor das Publikum (um 
vom Bolfe gar nicht zu fprechen) ſich mit dem Gedanken 
befreundete, und auch dann war es noch, wie der Erfolg 
bewiefen hat, nur eine fehr fühle Freundſchaft, mehr 
eine Tochter der Roth, ein Pis-Aller, als ein wirk- 
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ficher Zug des Herzens, den der Verſtand und die prak⸗ 
tiſche Einſicht gebilligt hätten. 

Auch Hier wiederum find wir jehr weit entfernt, An⸗ 
Hagen oder Borwürfe zu erheben gegen die Männer, von 
Denen jener Entwurf ausgegangen, und die denn auch 
fpäter das Meifte gethan haben, ihm zu halten und zu 
fördern. Die Uneigennützigkeit und patriotifche Abſicht 
diefer Männer ift über jeden Argwohn erhaben, wären 
alle Fragen der damaligen Zeit mit diefer Gewiffenhaf: 
tigkeit, diefer Hingebung und diefer zähen Ausdauer bes 
Handelt worden, wahrlih, der Schiffbruch, den wir er- 
litten, Hätte wenigſtens ein nicht fo allgemeiner, nidt 
fo vettungslofer werden koͤnnen. 

Aber die Wolke wird darum doch nicht zur Juno, wenn 
mar fie auch mit noch fo viel Inbrunſt und Treue umarmt; 
wer in den Wind -füet, dem nübt weder die Güte der 
Ausfaat, noch die Geſchicklichkeit der Hand, mit derer 
füet. Das mittelalterliche Kaiſerthum, das man wieder 
Herzuftellen gedachte, nicht nur gegen oder doch gewiß 
ohne die Sympathien und Neigungen der Nation, fon 
dern auch im offenbarften Widerſpruch mit_der thatfäh- 
chen Lage Deutfchlands ſowohl wie des ganzen übrigen 
Europa — dieſes Kaiferthfum, jo fehr es unferen ro⸗ 
mantifhen Neminiscenzen fchmeichelte , war doch nur ein 
Boltenbud, eine Truggeftalt, die niemals zum Dafein 
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gelangen tonnte, noch jemals gelangen wird. Es war 
dad letzte poetifche Aufleuchten einer dee, welche die 
Jugend jener Männer verflärt Hatte und die fie nun 
fol; waren, mit ergrauenden Haaren und gebeugtem 
Raden dennoch ins Leben zu führen. Das Schidfal 
hat dieſer Idee das Schönfte und Höchſte vergönnt, 
was ihr nur immer zu Theil werden konnte — einen 
tragifhen Untergang ; ſtatt an ihrer eigenen Schwäche 
klanglos zu verkümmern, iſt fie wenigſtens einen wacke⸗ 
ren Soldatentod auf freiem Felde, unter den Händen 
ihrer Feinde geſtorben und hat den Ruf ehrlichen Wollens 

und redlicher Abſicht nachgelaſſen. Das mag diejenigen 
trößen, welche an ihre Verwirklichung die Arbeit und 
Hoffnung ihres Lebens gejebt hatten. Auch für ein 
Dunftgebild mit Aufopferung und Tapferkeit zu flreiten, 
it mit dem ‚Begriff der Ehre fehr wohl verträglich; fo 
haben fie denn wenigſtens ihre Ehre gerettet — das tft 
unendlich mehr, als mande Andere aus jener Zeit ſich 
rühmen fönnen. 

Aber weil nun diefes Dunfigebild zerronnen, jol- 
ien wir darum auch an der Sache felbft verzweifeln? 
Weil die Schale zerbrach, follen wir darum auch den Kern 
aif die Gaffe werfen? Weil das deutfche Kaiſerthum 
nicht zu Stande kam, noch nad menſchlicher Einficht 
‚jemals zu Stande fommen wird, follen wir darum aud 
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an der deutfchen Einheit felbR verzagen und verzweifeln? 
Söllen namentlih die Dichter, diefe "eigentlichen Stim⸗ 
men und Zungen bes Volks, aufhören der Nation das 
Biel ihrer Zukunft vorzubalten und ihr Muth und Be 
geiſterung einzuflößen für den ſchweren Kampf, der, wie 
vor jedes edlere Ziel, fo auch vor dieſes gelegt if? 

Ach, die Meiften haben es ſchon gethan; fie thun 
fogar noch mehr, fie ſchaͤmen fich ihrer ehemaligen Lei⸗ 
denichaft als einer Thorheit, vielleicht gar eines Ber 
brechens, und fuhen vor der. Welt und vor fich ſelbſt 
zu verheimlichen, daß fie jemals" fo ſchwach geweſen. 
Wir haben die deuütſche Einheit zu Anfang diefer Blaͤt⸗ 
ter die eigentlihe Jugendliebe der deutſchen Nation 
genannt. Gut denn, fo theilt fie auch das Schickſal, 
das den Jugendliebſchaften in der Regel zu Theil wird: 
das Schidjal, verfpottet, verleugnet, vergeffen zu wer 
den. Die Liebe ift in Grimm, die Wehmuth in Hohn, 
die Sehnſucht in Schadenfreude, der Schmerz in Self. 
verfpottung umgefchlagen. Redet dem heutigen Deuts 
fhen Publikum von der Türkei, redet ihm von China, 
redet ihm von allen Dingen der Welt: es wird zußd« 
zen, fi wenigſtens jo anfellen, als ob es zuhörte — 
aber redet ihm von beutjicher Einheit und es häft fid 
bie Ohren zu und läuft weg, rückwärts biinzelnd, ob 
auch fein Gensdarm oder Schugmann Hinter ihm! 
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Und doch iR das kein ritterliher Geiſt und kein 
Ehrenmann, der der Liebe feiner Yugend, und ob fi 
Berge und Meere zwifchen fie und ihn gethürmt haben 
und ob er fie jelbft Hätte ald einen Irrthum erkennen 
müßten, nicht flets ein ehrerbietiges und dankbares Ans 
benten bewahrt: Dies Gekeife und Gezifche, das ſich 
jebt von allen Seiten erhebt, wo nur der Rame der 
deutſchen Einheit genannt wird, flellt -den fittlichen Eis. 
genichaften derjenigen, von denen es ausgeht, ein jehr 
ſchlechtes Zeugniß aus und follte am Wenigften von 
oben herab als Loyalität und Patriotismus befördert 
werden; denn es kann nur die Frucht eines Heinen und 
niedrigen Herzens fein. Nicht blos „die Stätte, die 
ein guter Menſch betrat, ift geweiht für alle Zeiten“: 
fondern noch viel mehr iſt es jeder Gedanke, der irgend 
einmal Zaufende von Herzen in edler, reiner Freude ent 
zündet und ihnen Muth und Begeifterung gejpendet Bat, 
ſelbſt auch wenn er veraltet, ja "wenn er auf einem 
Trugſchluß beruhen follte. 

Was .aber Die deutfche Einheit betrifft, fo erſtreckt 
der Trugſchluß, wie wir gefeben Haben, ſich nur auf 
die beftimnite Form, in welcher man biefelbe, befangen 
in poetifhen Reminiscenzen, zu verfolgen und dar⸗ 
fielen zu müſſen glaubte; der Gedanke felb if ein 
urewiger, ſchlechthin berechtigter, unvertilgbarer; alle 
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Richtungen des deutſchen Lebens laufen in ihm als 
ihrer nothwendigen Spitze zuſammen; er iſt der richtige 
göttliche Idealismus, der über all unſerem Thun und 
Denken ſchwebt und ohne den wir ſofort, politiſch wie 
geiſtig, zu Heloten herabſinken würden. Denm was iſt 
die Einheit einer Nation anders als das Selbſtgefühl 
ihrer Individualiät? und was wäre demmach eine Ra 
tion, die auf ihre Einheit verzichtete? Der einzeln: 
Menſch, der ſich ſelbſt aufgiebt, wird ein Richtswür⸗ 
diger; eine Ration, die deſſelbe thun wollte, würde audı 
daffelbe werden. 

Allein was nüßt, fragt man uns, der bloße Idea 
lismus, wie fhön er fei, wenn er das Leben niemals 
durchdringen und erfüllen jo? Was nüpt es, uns das 
Feſthalten an der Idee der deutfchen Einheit zur Pflicht zu 
machen, wenn man und doch felber feine Mittel und Wege 
anzugeben, Teine Form zu bezeichnen weiß, wie biefelbe 
fih jemals verwirklichen fol? . 

Die Mittel und Wege An. angegeben, noch mehr 
ſogar, ſie find fchon betreten; es find eben jene materiellen 
Bereinigungen, deren wir oben gedachten, und berem 
Zahl und Bedeutung von Jahr zu Jahr zunehmen wird, 
weil fie auf dem praftifchen Bedürfniß der Nation be 
ruben ugd weil auch ihr Nutzen von dem praftifchen 
Berftande der Maffe eingefehen wird. Laßt Diefe Mittel 
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und Wege denn mur weiter wirken, gewöhnt &ud nur, 
in ihnen noch mehr ald blos die nächte praktiſche Befrie⸗ 
digung eines materiellen Bedürfuiffes zu jehen, lernt 
fie begreifen als die vielleicht etwas fchwerfälligen, aber 
Darum auch um ſo fefieren Grundfteine unferer nationalen 
Einheit — und „wenn die Zeit gefommen, wird aus den 
erfüllten Bedingungen des Weſens fi die Form von 
feld in organtfcher Rothwendigkeit ergeben. Selbſt die 
lange Beripective, die ung damit gefledt wird, könnte 
nur Thoren oder Selbftfüchtige -[chreden. Kaum Hundert 
Sabre ſind es in dieſem Augenblid, dag der Gedanke 
der deutfchen Einheit zuerſt wieder emportauchte, wir 
Haben gefehen, in welchen vereingelten, fchüchternen, gleich⸗ 
fam vor fich ſelbſt verſteckten Anfängen — und wie if ex 
in diefen Hundert Jahren, Jahren des Widerftands, "der 
Unruhe, der Zerrüttung, wie ift ex bet alledem gewachfen.! 
welche Eroberungen bat er gemacht, welche praktiichen 
Fortſchritte And ihm gelungen! Der: ſlüchtigſte Blick 
auf die Karte oder auch ein Blick auf jenes Eifenneb, 
das Deutſchland in diefem Augenblick von Könige 
berg bis an den Bodenfee, von Hamburg bis Trick 
verbindet, ift hinreichend, die Wahrheit: diefes Ausrufs 
zu befläfigen. Und nun erſt die ftille, die Revolution der 
Geiſter! Wer wußte vor Hundert Jahren von deutſcher 
Einheit? und wer wüßte jetzt nicht davon? Es iſt 
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damit, wie e8 im Wort der- Bibel Heißt: Selbſt aus dem 
Munde der Spötter Hat fie fi ihr Lob bereitet. - 
Damtt ift denn auch die Frage geldſt, von welcher 
unfere Betrachtung ausging und die zugleich das eigent- 
fiche Ziel derfeiben bildete: nämlich wie die deutſche 
Poefie fih ins Künftige zu dem Gedanken der deutfchen 
Einheit wird zu verhalten Haben. Wir wollen nicht 
mehr viel von deutſcher Einheit fprechen, ganz gut — 
aber wir wollen defto mehr dafür tyun; wir wollen das 
Auge nicht mehr ſehnſüchtig in die Ferne gerichtet hal- 
ten, aber wir wollen dafür die Steine, die und 
im Wege liegen, deſto aufmerkjamer prüfen und deſto 
forgfältiger Yinwegräumen. Auch die deutſche Poeſie 
muß fih, wie wir vorhin ſchon andeuteten, entſchließen, 
ein wenig poſitiver, um nicht zu ſagen, materialiſtiſcher 
zu werden; wie die polttiſche Lyrik unſerer politiſchen 
Sturm⸗ und Drangjahre ſich zu Roman und Drama 
fortzuentwideln fucht, fo muß ſich unfere Poefie überhaupt 
bekannter machen mit der Wirklichkeit unferer öffentlichen 
und häuslichen Zufände , fie muß das Leben der verſchiede⸗ 
nen Kreife fhildern, wie es if, fle muß ihrer eigenen 
Weisheit ein wenig entfagen und muß dafür deſto Hin- 
gebender werden‘ an dasjenige, was fie im Volke vor- 
findet. Statt der mittelalterlihen Herrlichkeit, die Ihr 
doch nie wieder aus dem Grabe erwedt, oder ftatt ver 
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wegener Luftihlöffer der Zukunft, die Ihr doch nie in 
die. Wirklichkeit überzuführen vermögt — fchildert uns 
denn, Ihr, Poeten, das Land und das Volt wie es if! 
Führt und an Iumdiger Hand dur die verfchiedenen 
Landſchaften unferes Baterlandes, zeigt und Die Fremd⸗ 
artigleit der Sitten, Me Spaltung der Meinungen, den 
Widerfland der Interefien, und wie doch durch Died Als 
les hindurch ein unwiderſtehlicher und unverwüſtlicher 
Drang nach Einheit und Berſöhnung durch alle edleren 
Herzen geht! Enthüllt die Wunden, welche unfere Zwie⸗ 
trat und unfer Mangel an Thatkraft uns geſchlagen, durch 
eigene nicht minder als durch fremde Hand: aber zeigt 
auch, welche Heilmittel ſchon jetzt in der angeborenen 
Natur des Volkes und in dem Zwang jener praktiſchen 
Verhältniſſe liegen, um die Ihr Euch bisher ſo wenig be⸗ 
kümmern zu dürfen glaubtet — warum? je nun, weil 
Ihr Poeten wart! Die Zeit dieſer abſtracten, inhalt⸗ 
loſen Poeſie, der ſchoͤnen Redensarten und Luftbilder 
fei- nun auch in Deutſchland vorüber; auch die Poefie 
höre auf nur immer zu jubeln oder zu drohen, zu 
jauchzen oder zu Magen und lege mit Hand an zu dem 
allgemeinen Neubau unferes -Baterlandes , deſſen erfte 
"Bedingung ift, daß wir uns ſelbſt fennen und 
verfteben lernen. 
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Gelingt das oder wird wenigſtens der redliche An⸗ 
fang dazu gemacht, ſo wird unſere Poeſie von ihrem 
politiſchen Einfluß und ihrer patriotiſchen Haltung nicht 
mur nichts einbuͤßen, ſondern fie wird ſelbſt an äſthe⸗ 
tiſchen Werth dadurch gewinnen. "Denn fie wird auf 


diefe Weife aus einer Poeſie des Nebelns und Schwe⸗ 


being eine Poeſie der Wirklichkeit, aus einer Poeſie der 
Zünglinge und Weiber eine Poefie der Männer werben. 
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Der heimathloſe Mann war den alten Deutfchen ein 
„iender” Mann. Die gelichte Heimath mit. dem Rüden 
anfehen, als. Zlüchtling das bittere Brod der Fremde 
effien und endlich fein müdes Gebein in einem fremden 
Boden verbergen muͤſſen, ſchien ihnen fo fehr der Inbe⸗ 
griff alles .menfchlichen Leidens, dag fie das Wort Elend, 
Das urfprünglih nur die Fremde und das Leben in der 
Fremde bedeutet hatte, auf jede äufßerfte Roth und jenen 
Buftand allgemeiner Berlaffenheit und Hülflofigkeit über 
trugen , wo den Unglüdlichen ſelbſt die Hoffnung verläßt; 
Die deutſche Sprache bat noch bis zur Stunde kein her⸗ 
bereo, Tröftigeres Wort, den äußerften Gipfel des Un⸗ 
glüůcks, ſei dafelbe ein perfönliches, ſei es ein allge 
meines, zu bezeichnen, als im „Elend“ — das heit alfo 
urfprünglih, in der Verbannung leben. 

- Bas unfere Witoordern, mit diefer heißen Liebe 
zum Baterland, mis diefem tiefen, fchmerzlichen Abſcheu 
vor dem ‚Leben in der Fremde, das in ihren Augen 


gar Fein Leben mehr war — was fie wohl dazu fagen 
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möchten, wenn ſie die Tauſende und aber Tauſende von 
Flüchtlingen erblicken könnten, welche Deutſchland heut⸗ 
zutage Jahr ein Jahr aus über alle Theile der Erde 
ausſtreut und von denen ſogar die Wenigſten nur den 
Wunſch oder die Abſicht hegen, jemals wieder ins Vater⸗ 
land zurückzukehren?! 


Denn nothwendig muͤſſen wir dem deutſchen Jücht⸗ 
linge ber Gegenwart nicht bios diejenigen beizählen, bie 
durch polltiſche oder andere von ihnen mabthüngige Ao⸗ 
five zur Flucht aus dem Baterlande gendthigt werden, 
ſondern auch diejenigen gehöven dazu, die baffelBe ſtet⸗ 
willig verlaffen —- nämlich wenn es freiwillig heitßt, die 
Schrecken der Berarnung hinter ſich und Die Migtichleit 
einer neuen, glücklichern Exiſtenz jenjeit des Deeans vor 
ſich zu Haben. Der größere Thell unſerer Auswandener if} 
fogar noch viel mehr auf der Flucht und verläßt daS Vater 
land noch weit gezwungener als diejenigen, die durch 
eine raſche Flucht blos dem Kerker ober vielleicht gar 
dom Exhaffot entgehen wollen; es ift leiter, ohne Zwei⸗ 
fel, fein Haupt dem Ueberwinder darbleten, der uns 
ferm Schmerz und unferer Schmach vielleicht mit Einem 
Streich ein Ende macht, als elltägtig, allnäͤchttich baue 
Geſpenſt des: Hungers hinter fich haben und in Urbeils⸗ 
Boftgkeit. id Mangel longfam zu Tode fröfefn, 
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Jamerhin ober, mag er nun die Aeimash amd: bew, 
einen ober dem andern Motive verlaffen. haben, fe ar 
hört der dentiche Flüchtling tm dieſem Augenblick un: 
fireitig Bereits in allen Theilen der Welt zu den ge 
Ianntefert und verbreiteiien Erfcheinungen Bam hes- 
den Cteppen und Gisfelbern des nördlichen Amerika 
in denen mir der Jäger ein kläglich gefehrvolles Da⸗ 
fein zu feiften vermag, bie zur glühemden Sonn⸗ 
Auſtraliens, von dem unfruchtbaren Sand der afrika. 
ſchen Wuͤſte HS zu den goldhaltigen Felſen von Caltfor⸗ 
nien oder dein üppigen Boden von Oftindien, giebt e#: 
bald Beine Scholle Erde mehr, die nicht der Schweiß 
eines deutſchen Flüchtlinge getsönft und urbar gemacht 
haͤne. Selbſt wenn wir uns nur auf die eigentlichen, 
politiſchen Flüchtlinge beſchränken, fo in auch ihre ‚Anh: 
zu einer Hühe angewachſen und Kat eine Auadeſaung 
ereiqcht, wen der wir früher, wenigens in. Deutſchlead 
Kine Abuung hatten. Der deutſche Fluchtling mit ſei⸗ 
ner baxten, rauhen Sprache, feinem verwilderten Neußenn 
feiner ehrenhaften Bexeitwilligkeit zu jeder Arbeit, aben- 
leider auch mit feiner. lauten Verachtung dee Vaterlenda, 
feiner Geringſchaͤrzung heimiſcher Sitte und. feiner Ua 
enigkeit unter einander, in fo gut befannt in des alten: 
una neven Welt und gebärk ehenfa zu den ſtehenden 
Figuren ber. Begaugast, wie der franzſtiche Emigvauk 
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u Ende des vorigen Jahrhunderts, oder der volniſche 
Flüchtling zu Anfang der dreißiger Jahre. Geibk in 
die Literatur fängt er bereits an Überzugehen, wie es 
zu gewiſſen Zeiten mit jenen ber Fall war; die flüchtigen 
franzöftfägen Marquis, die in -ben Romanen aus dem erſten 
Viertel des laufenden Jahrhunderts eine fo große Rolle ſpie⸗ 
Ien, mußten ihren Platz zuerft ben verbannten Polen räumen, 
die durch ihre Schönheit, ihre Ritterlichkeit, ihr Unglüd 
allein Schon hinreichend waren, eine Geſchichte Intereffant, 
ein Stück unterhaltend zu machen — und auf fie nun folgen 
in. Dramen und Romanen die dentfchen Flüchtlinge; bie 
de Bolizet verjagt Hat, laͤßt die Poefle wieder ein. 
Und doch würde es troß diefer poetiſchen Verklaͤrung 
ein verwegenes Unternehmen fein, wenn Jemand behaupten 
wollte, daß dieſe große Zahl von Flüchtlingen ein Stud für 
Deutſchland oder ein Zeichen feines geifligen und Teiblichen 


Wohlſtands fei. Im Gegentheil wird es lets nur als ein. 


Symptom tief: innerlicher Berrüttung gelten Dürfen, wenn 
ein Staat und ein Bolt nicht mehr im Stande IR, die 
verſchiedenen Elemente, die fih in ihm felb auf ge 
ſchichtlichen Wege entwidelt Haben, friedlich bei ein- 
ander zu beherbergen und. in gegenfeitiger Einwirkung 
mit einander auszugleidden; es wird immer ein trübes 
Heichen für die Zukunft eines ſolchen Velfes fein, wenn 
(wie es jetzt bei uns der Fall iR) gerade den Vertretern bier 
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fer Zukunft, feinen jüngſten, feurigſten Abſfen, nur .die 
Wahl bleibt zwiſchen Lerker oder Flucht in die Fremde. 
Allerdings giebt es Staatsweiſe, welche in der wach⸗ 
fenden Anzahl unferer Slüchtlinge allen Ernſtes einen Ge⸗ 
winn für den Staat erbiiden und fich jedesmal ſchadenfroh 
bie Sünde reiben, wenn wieder Einer, überbrüfflg des 
heimifchen Elends, in das Elend der Berbannung ge- 
gangen if. An jedem Flüchtling, meinen dieſe Bortreff- 
fichen, wird Doch wenigſtens der Strid gefpart; gleich 
einem wohlthätigen Aderlaß, meinen fie, befreien unfere 
Fluͤchtlinge uns von einer Menge unreifer, zum Theil wohl 
auch unlauterer Elemente, die dem Baterlande mit der Zeit 
noch hoͤchſt gefährlih Hätten werden fünnen und es zum 
Theil wohl auch fchon geworden find. Ueberhaupt, folgem 
fie weiter, wer der Heimath den Rüden wendet, ober wer 
einmal fo weit gefommen, daß er ihn derielben wenden 
muß, arn- dem geht auch der Heimath felbft nichts mehr 
verloren. “ Nur die Feigen fliehen; was ein rechter 
Mann if, und mag es immerhin ein Renolutionär 
fein, der hält es mit Danton, der au das Baters 
Iand nicht an den Schuhen wegtragen konnte und darum 
ebenfalls: lieber das Leben opferte als die Heimat. Weit 
entfernt alfo, durch die zunehmende Flucht unſerer Ju⸗ 
gend etwas einzubigen, bat Deutichland nad ber Yu- 
ſicht diefer Leute nur einen. Gewinn davon, indem bie 
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Burikbleibenden dadurch um To gediegener, um fo tixh- 
tiger werden; nur ber leichte Schaum explodirt und 
geht in die Luft, während. der reife, milde Wein im 
Gefaͤß zurüdbteibt. " 


Gleichwohl if biefe Anficht fo verkehrt und wird auch 
durch die Selbfigefälltgkeit, mit welcher man fie vorträgt, 
nur fs wenig gebefiert, daß gewiß Niemand von unſern 
Befern hier eine. ernſtliche Widerlegung derfelben erwar⸗ 
det, Auch iſt es überhaupt nicht der Zwed diefes Auf 
fees, ſich über die Lage unferer gegenwärtigen Flücht⸗ 
Inge zu verbreiten, die verfchiedenartigen Motive zu 
prüfen, welche fie aus der Heimath getrieben, die An⸗ 
haͤnglichkeit zu vergleichen, die fe derſelben auch noch 
aus der Fremde her bewahren, und darnach Die Hof: 
nungen abzumeſſen, welde Deutſchland auch noch anf 
dieſe feine uͤrmſten, feine wahrhaft „elenden” Sähm 
fegen darf. So intereffant eine folche Ueberſicht auch 
fein würde, fo iſt doch theils der Zeitpunkt dafür 
noch nicht gekommen, theils würde fie nicht zu dem übri⸗ 
gen Charakter diefes Buches paſſen, das fich feinem 
Plune gemäß auf das Gebiet der Literatur + und Kunſtge⸗ 
ſchichte zu beſchraͤnken Hat und auch ven politifchen Zur 
Ränden und Ereigniffen nur in foweit Kenntnis nimm, 
«13 dieſelben ſich in jenen wiederſpiegeln. 


Deutfche Flüchtlinge. 
Und fo gebt denn die Abſicht dieſer Blätter nur 
hin, ben Einflaß zu beleuchten, welchen das Flüchtlinge⸗ 
leben in alter und newer Zeit auf. unfere Literatur aus⸗ 
gebt hat. Denn auch unfere Literatur Hat ihre Flücht⸗ 
Hinge; mag die Anzahl der Gleuden“ fich auch neuerdings 
in Zobge unferer politifchen Kämpfe allerdings außerordent⸗ 
Sid, vermehrt haben, -fo find dieſe politiſchen Kämpfe ſelbſt 
voch Teineawegs der Anfang unſeres Flüchtliugsweſens, noch 
And fie bie alleinige Deranlaffung, welche zu den ver 
ſchiedenſten Zeiten die Blüthe der deutſchen Yugend ins 
Er getrieben. Jede Zeit bat, wie ihre Helden, fo 
auch ihre Märtyrer ; jede neue Bahn der Entwickelung, 
bie fih im ‚Leben eines Volkes offnet, Führt zungächſt 
über Leichen, and follten es auch nur gebrochene Her⸗ 
zen, nur ermattete amd zu Tode gehetzte Weifter ſein. 
Wie jeht unfere politiſchen Flüchtlinge, fo haben wir im 
früheren. Abfihrtitten unferer Entwickelung, wo Wiſſen⸗ 
ſchaft und Poeſie deu Inhalt des deutſchen Lebens bildeten, 
auch unfere wiſſenſchaftlichen und poetiſchen Flüchtlinge 
gehabt. Die lange Neihe derſelben mit ihren wechſelnden 
Schickſalen, ihren Leiden und Kämpfen. würde allein genü 
gend ſein ein Birch damit zu füllen; hier wollen wir nur 
einige der glänzendften Namen Gerausgreifen und nur Die 
allgemainften Epochen abgrenzen, die fick auch ‚Hier wieder, 
immexBidy wie Aufentich, unterfcheiben laſſen. 
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Es find befonders drei Elemente, welche das mo⸗ 
derne Beben unſeres Volkes erfüllen und feine Entwide 
lung befimmen: die Theplogie, Die Poeſſte und die Poll 
ti, entfprechend den dreiigrogen Factoren alles nattonalen 
Lebens überhaupt, der Religion, der Anni und dem Staate. 
Jedes dieſer Elemente hat bei und «ine Zeitlang aus⸗ 
ſchließlich geherrſcht und die geſammte Kraft der Nation, 
ihr Deufen und Trachten, ihr Thun und Handeln an 
ſich gezogen; wie unterfeheiden in der Geſchichte des 
deutichen Geiſtes deutlich ein theologiſches, ein äſtheti⸗ 
ſches und ein politifches Zeitalter. Natürlich TE das nicht 
fo zu verfiehen, als ob ein Element das andere jedesmal 
vollkändig ausgefchloffen Hätte und ald ob 3. B. während 
unferer theologifchen Epoche Poeſie und Politik bei uns gar 
nicht vorhanden geweien wären: ſondern nur Davon ifl die 
Rede, daß jedesmal eines biefer Elemente ald herrfchendes 
Geſtirn am Himmel ſteht, während die beiden andern theils 
im Auf», theits im Niedergang begriffen find. 

"Und zwar erſtreckt unfere vorzugsweiſe theologifche Epoche 
fich von der Reformation bis gegen das Emde des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts ;. das achtzehnte Jahrhundert ift das vor⸗ 
zugsweiſe äfthetijche Jahrhundert, während wir mit dem 
neungehnten vielmehr in das Geſtirn ber Politik und der 
ſtaatlichen Bewegung eingetreten find. Jede Diefer drei 
Epochen hat ihre Kämpfe, ihre Riederiagen und ihre Siege; - 
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auf allen: drei Gobleten treten Alter und Jugend, prackti⸗ 
ſcher Bei uud adenliſtiſchess Verlangen ſich ſchroff und feind⸗ 
ſelig gegenüber; auf allen dreien iſt auch Blut vergoſſen 
und Rad auch Menſchen Ins Elend“ getrieben worden. 
Un der Spitze dieſer Flüchtlinge ſteht derſelbe 
Mann, der uns ſchon gu Anfang unſeres vorhergehen⸗ 
den Aufſatzes befchäftigte und dem man überhaupt überall 
in den Unfimgen unferer modernen Geſchichte begegnet, 
wie dem Uhl in dem Kampf um Ion — ev ſelbſt 
die wahre Achtllesgeſtalt in dem großen Epos unferer 
NReformationsgefchichte, jung, Thön, tapfer: wie Achilles, 
und ebenfo trogig und ebenſo dem Untergange geweiht. 
Es if natürlich Niemand anders. als Ulrich von 
Suiten, von dem wir reden; Gelehrter, Dichter, Staatö- 
mann, vereinigt ex gleichſam in feiner Einen Perſon 
Die dreifachen Elemente ünferer modernen Gefchichte über- 
Hhaupt und ſtellt ſich damit ala der eigentliche Borläufer, 
Die eigentliche jugendliche Heldengeſtalt berfelken dar. — 
Auch die Reihe unferer. berühmten Flüchtlinge wird durch 
ihn eroͤffnet; und zwar find es alle drei Gebiete. gleich⸗ 
zeitig, Theologie, Poeſie, Politik, die ihn von ſich 
ausſtoßen und endlich als Fluͤchtling über die. Grenze 
jagen. . Seine gelehrten lateiniſchen Reden, feine Dia⸗ 
logen und Spottfcheiften hatten ihn: den theologiſchen Ob⸗ 
ſcuranten feiner Beit ebenſo furchtbar gemacht und ebenſo 
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verhaßt, wie die poetiſchen Liegenden Biäbter, die Lieder 
und Geſpraͤchſpiele, die er. Fir Branı van Sickingen und 
die politiſche Reform des deutſchen Reiche ausgehen ließ, 
ihm die Verfolgung der pPolitiſchen Machthaber zuzogen. 
In ſeiner Jugend hatte Hutten, wie es eben die Art der 
Jugend iſt, aus freier Wahl ein unſtet abenteuerliches Leben 
geführt; zu wiederholten Malen war er über die Alpen 
geſtiegen, hatte die Feder mit dem Schwert vertanſcht und 
umgekehrt, und hatte, gleich Odyſſeus, „vieler Menſchen 
Städte geſehn und Sitten gelernet““. In der Mutte des Lebens 
angebangt, mußte er dieſe Irxfahrten der Jugend nun noch 
ein Mal wiederholen: aber jetzt nicht aus freiem Antrieb, 
ſondern genoͤthigt und hinausgeſteßen durch die rohe Gewalt 
der Fauſt. In der Fremde, hauptſächlich in Italien, hatie 
er ſich jene Gewalt der Sprache und jene Meiſterſchaft der 
Form angeeignet, durch die er Tpäter als Schriftſteller fo 
gewaltig und wirkſam wurbe; haer Hatte er-auch jenen Haß 
gege die. „Curtiſanen“ uad die Mfaffen eingefugen, ber 
ibn daun zu einem ſo wixkiomen Mitſtreiter der Refor⸗ 
matton machte, bier .emdlih, im Stadium der Alten 
and wit empörtem Geiſt die politiſchen Mängel des 
deutſchen Lebens überdenberid, hatie er jene Erhabenheii 
der Gefinnung getvommen uud den@xund zu jenen voli⸗ 
Afhen Plänen. gelegt, womit ex Yinterbrein wor bie 
überrafdhte Nation: trad: 
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Aber Hutten Ta zu fruh damit, und fo muſten 
dieſelben Eigenfſchaſten, die ihn zu einer andern Zeit 
und in einem andern, thatkraftigern und einheitlichern 
Bette zum Befreier und Wiederherfteller feiner Ratten 
gemacht haben würden, 1m jebt wur den Weg in 
das „Elend“ öffnen; der ald Iufliger Abenteurer begonnen, 
endet als geächteter Flüchtling. Wan kennt die riihrende 
Geſchichte feiner Irrfahrten, wie er nach Sickingens 
Untergange (1522) ſich nah der Schweiz flüchtet, der⸗ 
selben Schweiz , die dann noch Jahrhunderte Ppäter 
unzähligen feiner Schickſalsgenoſſen als erwünfhenfte 
Zuflucht dienen follte; wie er aber auch hier, angeb- 
lich durd: Erasmus’ zweideutiges und Hinterliktiges Ver⸗ 
fahren, die kaum gewonnene Freiſtätte wieder verliert 
und num hülflos, wie ein gejagtes Wild, von Stadt 
zu Stadt, von Fleden zu Flecken irrt, bie ve endlich auf 
der Heinen Infel Ufſenau im Zürder See das Einzige fin- 
bet, was der vjelgequälte und ‚gebrochene Mann noch fucht 
und braudt — ein Grab. — Hutten if nidt nur 
das wahte Muſterbald eines beutfdhen Revolutionäre, In 
feinen Tugenden fowoht wie in feinen Fehlern: groß- 
herzig, tapfer, ohne eine Spur "von Eigennub oder 
Selbſtſucht, voll der edelſten und reinſten Zwecke, aber 
auch unpraktiſch, leichtgläͤubig und niemals dem Zweck 
die Mittel anpaffend — fordern er iſt auch gan; vor⸗ 
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nehulich das rechte Vorbild der deutſchen Fluͤchtlinge, bie 
ihn deshalb, von da an wo fein Gebädtni überhaupt 
wieder aus dem Strom der Zeiten emportaucht, auch ſtets 
mit beſonderer Liebe gefetert und gleichſam zu ihrem Schutz⸗ 
patron erhoben haben; als Flüchtling in der Schweiz faßte 
Ernft Munch den Plan zu feiner Gefammtausgabeder Hutten⸗ 
ſchen Werke, und als Fluͤchtling in der Schweiz ſchrieb auch 
Georg Herwegh fein berühmtes Gedicht zu Huttens Ehre. — 

Mit Hutten . und den Banerntriegen fcheidet das 
politiihe Element dann überhaupt aus der Reformation 
aus, wenigſtens infoweit daſſelbe ein volkothümliches war 
und die Freiheit ded Volks zum Ziele Hatte; was von 
Politik in der Reformation von da ab noch übrig blieb 
oder was fie an politifchen Bortheilen noch zur Folge hatte, 
das beuseten Lediglich die deutfchen Fürften aus, deren 
Souveränetät befanntermaßen -wejentiih von der Refor⸗ 
mation herſtammt. Für die Maſſe des Bolls und ſelbſt 
auch für die Literatur war die Reformation nur noch 
ein theologiſches Breignig, und fo treten denn conſe⸗ 
quenter Weiſe die Theologen jegt auch an die Spitze ber 
deutſchen Wiſſenſchaft und Kunft. 

Mit dem Zeitalter der Theologen aber kommt auch 
fofort das Zeitalter der theologiſchen Flüchtlinge. In ihrer 
Bortentwidelung gehemmt und aufs neue zu einem biegen 
Buchſtabenwerk erniedrigt, Hatte die Reformation ih be 
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kanntlich ganz ebenſo, wie die Anfänge der chriſtlichen 
Kirche ſelbſt, in eine Menge von Secten und Coterien 
zerfpalten; Formeln hatte man erfunden und Lehrſaͤtze 
aufgeſtellt, auf deren ſelaviſche Befolgung mit der 'größ- 
ten Strenge gehalten, deren Hebertretung oder Richtbe⸗ 
achtung mit der äßerften Härte verfolgt und befiraft 
ward. Statt durch den großen Gegenſatz der Tatholifchen 
Kirche, die gerade in der nähften Zeit nach der Refor⸗ 
mation den gewaltigften Aufſchwung nimmt und bie größ- 
ten Triumphe feiert, fich felbit zu compastem Zuſammen⸗ 
halten und unverbrüchlidder Einheit anfpornen zu laſſen, 
zerfplittert die neue Kirche vielmehr in eine Menge Mei- 
ner einzelner Kirchen, die fich gegenfeitig aufs bitterſte 
anfeinden und verfolgen; einem richtigen Autheraner des 
fechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts war der Ra 
tholik, ja der Türke nit halb fo verhaßt ats der Re⸗ 
formirte, und umgekehrt. Man redet heutzutage unter und 
nur immer von der Inquiſition und den Glaubensgerichten 
Der Tatholifchen Kirche: allein man vergißt Dabei, dag auch 
die evangelifche Kirche ihre fehr zahlreichen, ſehr eifrigen 
Glaubenstribunnie gehabt hat, ‚und zwar. genau ebenfo: 
viele wie es evangelifche Kanzeln, evangelifche Geiſt⸗ 
Hehe und enangelifche Kirchenmorflände gab. Die Eger 
eutionen dieſer Glaubenstribunale ſind nicht ſo großartig 
und treten nicht mit diefem blutigen Pomp auf, wie die 
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Autadafes des bathotiſchen ſtirche, ebwohl auch bet ihnen 
bekanntlich der Henker wicht ſelten blutige Arbeit hatte 
uud Scheiterhaufen und Biutgeräfte auch in der Geſchichte 
der Cvangeliſchen nicht fehlen. Aber was ihnen an Groß⸗ 
artigkeit abgeht, das erfepen fle darch Die Maife; Die ganze 
innere Gefchichte der evangeliſchen irche in Deutſchland 
von der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts bis weit in die 
Mitte des achtzehnten hinein it angefüllt durch gegenfeitige 
Anklagen und Verketerungen, durch Verfolgungen der Pre⸗ 
diger fowohl unter einander wie von Soiten der Gemeinden, 
durch Amtsentſetzungen, Verbannungen und Aechtungen. 
Dieſer evangeliſche Prieſterſtand, den wir und jo gern alt 
denn eigentlichen Friebensſtand denken, war dazumal ein 
fehr unruhiger und ſehr gefahrvoller Stand; auf allen 
Straßen, zu ‚allen Thoren hinaus ſah man bie flüchtigen 
Diener des Evangeliums. ziehen, bald durch die Kriegs⸗ 
horden der Autholiten, bald durch innere Anrufen ber 
Gemeinden, bald: dur; einen Machtfpruch ihrer weltlichen 
Gebieter, bald auch Durch ihren eigenen Starcfinn und 
Widerfpruchsg eiſt verjagt. Einzelne berühmte Fälle die 
fer Art aufzuſtellen, müſſen wir der AKirchengeſchichte 
überlaffen, indem wir hier nur am Einen Mann erin⸗ 
nern, der zugleich als evangeliſcher Lieberbichter eine 
der erſten Stellen einnimmt und ‚den wir ebenfalls noch 
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zu einer Bois, die ſich ſchon für verhaͤltnißmaͤßig aufge 
Hört und duldſam hiett, und unter einem Megenien, der 
Hrigens mit Recht als ein Muſter politifcher Ginſicht 
amd Atugbelt:: yeyriefen ward: Paul Gerhard, in dev 
ketzten Sälfte des: ſlebzehnten Jahrhunderts, unter dent 
Scenter Friedrich Wilhelm des Großen. 

Doch muſſen wir hier, um Mißverſtändniſſe zu ver⸗ 
hüten, ſogleich noch. eine Bemerkung einſchalten. Bir ſpra⸗ 
den vorhiu Davon, wie außerordentlich die Zahl deutſcher 
Meüdstlinge zugesommen und daß bald kein Fleck ber 
Erde mehr fein wird, wohin fie nicht den Segen ihrer 
Arbeit zugleich. mit. der Laſt Ihres Elends tragen. Aber 
nur in Einem Bande: find fie jetzt nicht mehr zu finden, 
wo fe ebedem Febr Häufig waren, ja wo fie Jahrhun⸗ 
derte hindurch beinahe ausſchließlich gefunden wurden: 
und das iſt in Deutſchland ſelbſt. Der Mangel an eins 
heitlicher Berwaltung, an welchem das. deutiche Reich Lit, 
fomie vie Vielherrſchafi, unter welcher der deutfche Bo⸗ 
Ben zerftüdelt war, führte für unſere Flüchtlinge 
wenigſtens den Vortheil mit ſich, daß fie ihren Wander 
ſtab m der Regel nicht allzuweit zu ſetzen brauchten. 
Es gab. deu Herren gar viele im Deutfchland, und fo 
utel Herren fo wiel Grenzen; man brauchte. Häufig nur zu 
don Ehoren der Stadt hinauozugehen, um auch dem Arm 
feines Weufolger eudeücht zu ſein. Die deutſchen Flücht⸗ 


ur Deniſha Artüdklimge: 

linge der älteren Zeit verlaſſen daher in den meien Sällen 
Deutſchland gar nicht, ſie lüchten ſich nur aus einer deut 
ſchen Landſchaft, oft wur aus einer Stadt in die an⸗ 
dere — Hatten wir überhaupt keine deutſche Cinheit 
damals, fo hatten wir dafiir auch keine Polizeieinheit; 
auch waren jene Transpsrte und Auslieferungen, die Heut 
zutage ein ſo bedeutendes Kapitel. des internationalen 
Staatsrechts bilden, damals zum aröften Theile noch gar 
nicht erfunden, Im Gegentheil, Zürften und Obrigkeiten 
liebten es damals noch, firh in gegemfeitigem- Schach zu er- 
Balten, indem fie Einer die Ylüchtlinge des Andern bei 
fih aufnagmen, ihnen Obdach, Unteshelk und Auftellung 
gewährten und. ihnen Die Fortſetzung ihrer Wirkſamkeit 
erleichterten; in einer Beil, wo der Staat überhaupt 
nur als ein Produet der Gewalt 'aufgefaßt ward und 
daber auch die Staatskimgſt wur eine Lehre: war, ſich 
gegenfeitig möglich viel Abbruch und Schabernack zu 
thun, waren eben alle Mittel willlommen, bie möglicher 
weife zu dieſem Zwecke diemen konnten — alſo auf 
der Haß und das Elend der. Flüchtlinge. Die äußere 
Rage derfelben war dadurch allerdings für fie vortheil⸗ 
hafter als heutigen Tages; aber dag fie dazum das Elend 
der. Berbanuung minder lebhaft empfunden hätten, Darf 
man Doc. nicht glauben. Der Geſichtareio der dama⸗ 
Ugen Welt mar überhaupt no enger, beſchrankter; 
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was den durch :Eifenbafn und Dampfwagen verwoͤhnten 
Kindern der Gegenwart kaum mehr das Vaterland, ja 
kaum mehr der Welttheil if, das war den: einfachern 
Menſchen von damals die Vaterſtadt; es war ifmen ebenfo 
ſchmerzhaft und vielleicht noch ſchmerzhafter, jenfeltö des 
Stroms zu wohnen und vom andern Ufer berüber die Thürme 
der Baterfiadt winken zu ſehen, die ihr Fuß nicht mehr betres 
ten follte, als 28 den Flüchtlingen von heute. ift, jemfeits des 
Deeand zu wehnen und. den Wollen nachzuſtarren, die über 
die Steppe jagen, oſtwärts nach Europa zu. Nur auf dieſe 
Weiſe erklärt fi die Häufige Anwendung der Berban- 
nungsftrafe, die uns im ältern Recht, befonders im Altern 
Städterecht begegnet und die dem Betroffenen gewiß nicht 
minder hart erſchien und feine Eriftenz nicht weniger be- 
drohte, weil das Weichbild der Stadt vieleicht nur we⸗ 
nige Stunden, vieleicht nur wenige Minuten im Um⸗ 
kreis Hatte, 

Ebenfo zerftüdelt aber, wie das politiſche Gebiet, war 
auch das kirchliche und fogar: noch mehr, da haͤufig die 
verfchiedenften Belenntniffe unter Einem Scepter lebten. 
Auch die Flut der Geiſtlichen brauchte ſomit in den 
meiſten Fällen nicht meit zu gehen; bei der großen 
‚Anzahl der: damsligen Selten, fowie bet dem theologi⸗ 
fihen Eifer, der damals ſelbſt die Maſſe des Volls durch⸗ 
drang, trafen fe gewöhnlich: ehr bald auf. Gegenden 
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und SKteife, die fie als Märtyrer ertannten und es fi 
zur Ehre ſchätzten, ihnen einen neuen Herd und eine 
neue Wtrfungsfätte zu bereiten. - Immer aber bleibt «6 
ein charakterifiifher Zug jener Zeit, deffen ſittliche Be⸗ 
deutung man wohl nod nicht genügend erfannt und 
gewürdigt bat, daß die damaligen Diener der Kirche 
jederzeit wie ein Soldat in der Schlachtreihe ftanden, 
jeden Augenblick gewärtig, von ihrem Schickſal ereilt 
und von Allem, was ihnen wert war, von Haus und 
Hof, von Kanzel und Gemeinde Hinweggeriffen zu wer 
den. Irren wir nicht, jo erflärt fih damit ein großer 
Teil jenes außerordentlichen moralifchen Anfehens, in 
weichem Die evangelifihe Geiſtlichkeit Damals bei ihren 
Gemeinden Rand. Ja fogar auf den Eifer und den Fa 
natismus der Geiſtlichen ſelbſt wird dadurch zum Theil 
ein wmilderes Licht geworfen: dieſe fanden doch wenig. 
fiend noch mit ihrer Perfon für ihren Glauben, ſelbſt 
für ihre Grillen ein umd Hatten doch alfo etwas, 
worauf fie allenfalls ſtolz fein durften. 


Auch Baul:Gerkard ik nun, wie bie neuere Kritik 
nachgewieſen bat, nicht ganz der lammfromme Dulder gewe⸗ 
fen, als den man ſich ihn früher vorzuſtellen liebte. Auch die 
anmuthige Erzählung von Urfprung und Beranlaffung des 
berühmten „Befleht du deine Wege”, ſowie von dem unmit- 
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telbaren Erfolg, den daſſelbe für den Dichter gehabt haben 
fell, Hat ſich bekannilich vor der Kritik nicht behaupten kon⸗ 
nen und darf nur noch als ein angenehmer Mythus be- 
trachtet werden. Doc Hört das Lied darum yicht auf 
ein Kleinod der deutſchen Poeſie zu fein: und ‚auch Paul 
Gerhard im. Ganzen verkiert- dadurch nichts an ‚feinem 
wohlverdienten Ruf als ein feRer, männlicher Charakter 
und unerſchrockener Berfechter feiner Weberzeugung; . der 
Flüchtlingoſtab der dentſchen Prediger erhaͤlt gleichſam 
feine Weihe, indem er kurz vor Ausgang unſerer vor⸗ 
zugsweiſe thealogifhen Epoche noch einmal von einer fo 
keuſchen, fo männlichen Hand ergriffen wird. — 


Wir haben bieher nur von der Theologie gefpro: 
hen, ohne auf die übrigen wiffenfhaftlihen Disciplinen 
Nüdfiht zu nehmen. Und allerdings führte die Theo⸗ 
logie damals das unbeftrittene Principat der deutſchen 
Wiſſenſchaft; nur ſoweit die Theologie es für gut be— 
fand, durfte damals die Wiſſenſchaft überhaupt ihre 
Fahnen tragen, der eifrigfte Forſcher, der kühnſte Den- 
fer mußte den Flug feines Geiftes hemmen, fobald die 
Theologie ihm die Weiſung dazu ertheilte. 


Das war nicht blos in Deutſchland ſo, ſondern in 
pen; Europa, in der katholiſchen jo gut wie im der 
evangelifchen Kirche. Ya die erftere übte, wie es deny 
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freitich in ihrem Begriffe liegt, ihre Oberherrſchaft auch 
bier wieder mit noch größerer Strenge und einer noch 
augenfälligeren Grauſamkeit; der Scheiterhaufen eines 
Gtordano Bruno, der Kerker eines Banini, der Wider 
ruf eines Galilei bieten dafiir ebenfo belehrende wie furcht⸗ 
bare Exempel. Die enangelifde Kirche war nicht weni 
ger verfolgungsfüchtig,, aber minder gewaltthätig ; fie bes 
gnügte ſich auch Hier wieder. in den meiften Fällen, dem un 
gläubigen Gelehrten, der ihre Ruthe nicht mit dem Ge 
horſam Ten und ſich ihrer Richtſchnur nicht mit dem 
Reſpect fügen wollte, den fie verlangte, den Steden des 
Flüchtlinge in die Hand zu drüden und. bie weltliche 
Wiſſenſchaft in daſſelbe Ezil zu treiben, das fie ſelbſt 
fhon fo vielfach erprobt. 

Der berühmtefte und glücklichſte diefer wiffenfchafts 
lichen Slüchtlinge it Chriſtian Thomaſius. Seine Flucht 
von Leipzig nah Berlin und Halle im Mai 1689 ift die 
eigentliche Hedichra der modernen deutfchen Wiſſenſchaft; 
mit ihm geht das Principat der deutſchen Bildung von 
Kurſachſen auf Kurbrandenburg über, der Exprofeſſor 
von Leipzig, den der Haß der dortigen Theologen zur 
heimlichen Flucht gezwungen, wird der Stifter der Unis 
verfität Oalle, die Wiſſenſchaft fchüttelt mit kraftigem Rud 
das Joch der Orthodorte von fich und fängt an ſich auf 
eigene üße iu ſtellen. 3 
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Damit haben wir uns dem Beginne des achtzehnten 
Jahrhunderts genähert, wo nun die Kun und namente 
lich die Poeſie zur Lebensaufgabe der deutichen Poeſie wird, 
in demjelden Umfang und fa auch mit berfelben Ausſchließ⸗ 
tichleit, mie es vorher die Xheologie geweſen. Auch der 
Reigen unferer modernen Dichter eröffnet fi wiederum 
mit einem Flüchtling: Johann Chriſtian Günther (1695 
Hs 1723) iR der erſte Borläufer unferer modernen 
Poeſie. Unter dem zerriffenen Rock dieſes verlumpten, 
verlorenen Studenten lebt zum erfien Mal wieder das 
Gerz eines Dichters; Die Poeſie if ihm nicht blos, wie 
feinen gelehrten Eollegen, eine Sache des Berflandes und 
der. äußeren Bildung, fondern mit unaufhaltiamer Ge⸗ 
walt firömt fie bei ihm aus den Grunde eines empfindungs- 
reichen, Jeidenfchaftlichen Herzens. Günther ift der erfte 
Poet unſerer modernen Literatur, deſſen Gedichte zugleich 
fein ‚Leben find; die Schönhett, die er mit ſtammelnder 
Zunge zu verfünden firebt, hat zugleich fein Blut ent⸗ 
gündet,:. er dichtet nicht bios Trink⸗ und Liebeslieder, 
ex liebt und trinkt auch — - und auch der Jammer fei- 
ner Bußgedichte und die Berzweiflung feiner Sterbelie- 
Der Brömt aus der dunkelſten Tiefe eines zerknirſchten, 
gerbrochenen Herzens. 

Für einen ſolchen Poeten hatte die omalige Welt, 
die Welt der Convenienz, der abſtracten hohlen Form, 
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wohlweiſe Magiftrat- der einen freien Reichsſtadt fie zum 
Thore hinaus, fo fehten fie ſich ihm in der nächftgelegenen 
fo dicht auf die Nafe, dag der Spectafel nur um fo größer 
wurde. Waͤre nicht in Schubart's Leben das. furchtbare 
Nachſpiel der Hohenasperger Gefangenſchaft und würde 
bei Wekhrlin der Gemeinheit und Rohheit nicht endlich 
do zuviel, fo könnte man fie die komiſch idylliſchen 
Borläufer umjerer fpäteren politifchen Flüchtlinge nennen, 
die freilich zumeift um bedentendere Sachen firitten, da⸗ 
für aber auch ihren Flug weit über die Grenzen des 
Baterlandes, nicht blos der Vaterſtadt, hinweg rich⸗ 
fen mußten. | 
Bevor wir jedoch die verfihtedenen Phafen auch au 
diefem letzten Gebtete flüchtig charakterifiren, jet es uns 
geftattet, hier noch den Ramen desjenigen Marines einzu: 
falten, durch den das poetifche Flüchtlingsthum, wie 
es fih mit Johann Chriſtian Günther entwidelt hatte, 
feine legte und großartigfte Berflärung find. Und das 
iM Tein geringerer Name als Friedrich Schiller. Wer 
noch heut shne Weiteres den Stab bricht über unfere 
Beutfchen Flüchtlinge. und den fo Höchft moraliſch tönen- 
den, dennoch kaum Halbwahren Satz ausfpricht, daß 
ein Menſch nichts taugt, der nicht lieber in der Hei⸗ 
math Knechtſchaft und Noth aller Art erträgt, als 
daß er in der Fremde groß: und glücklich wird — der 
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wolle ſich erinnern, daß auch Friedrich Schiller, dieſer 
reinſte und edelſte von allen Dichtern, einmal das Brod 
des Flüchtlings gegeſſen und den Stab ber :Berbammung 
getragen bat. Friedrich Schiller, wie er: auf ber Flucht 
ven Stuttgart im --Sachfenhänfer Walde kurz vor Framl⸗ 
furt an der Landſtraße zuſammenbricht, erſchöpft, ohne 
Geld, ohne Ausſichten, niemand als feinen treuen An⸗ 
dreas Streicher zur Seite — oder wie er dann heim Eintritt: 
in die: zeiche Iärmende Handelsſtadt hinabſtarrt über das 
Geländer der Brüde in den trüben gelben Main und, nad 
den Werten feiner fpäteren Lady Milforb, bei ſich aumißt, was 
wohl tiefer fei, das Waſſer da unten oder fein Elend — 
das find zwei Bilder, - die Niemand vergeſſen follte, Der ſich 
feld etwa für einen deutſchen Dichter hält und die wir 
mit ganz befonderer Freude an:dem Fußgeſtell einer Schil⸗ 
lerfäule fehen würden. Nur wo in ‚einem Dichterhenzen 
zugleich ſoviel edeifter Männerftolz pochte, nur wo die Freis 
heit feiner Kanſt einem dreiundzwanzigſährigen, im Drud 
des furchtbarſten Militärdespotismus erzogenen jungen 
Ranne fo viel galt und ſo heilig wat, daß er ihr 
ohne Bedenken Vaterland und Familie und Zukunft 
opferte, nur da konnte fo Herrliches gedeihen und fo . 
Großes ausgeführt werden, wie es u ae m 
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Auch Die’ lange Schattenreihe unſererpolitiſchen 
Fluͤchtlinge wird durch eine erhabene, ehrfurchsgebietende 
Geſtalt erbffnet: Georg Forſter. Zwar, war derſelbe im 
ſtrengſten Wortverſtande kein Flüchtling, indem er ſich 
bekenntlich freiwillig ach Paris begab, um den An 
ſchiuß von Mainz an Srantreich-gu betreiben. ECbeuſo be 
kannt aber iſt es auch, daß Mainz in der Zwiſchenzeit 
von Den Deutichen zurückerobert ward und daß Forſter 
ſich von da an als ein Geachteter, Preiſsgegebener vom 
Baterlande ausgefhlofen jah. Auch die Gründe feines 
Zodes ind. vbekannk: : gleich Husten ſtirbt auch Forſter 
an innerer :Berriffenbeit,, aber nirht bios um die Geſchice 
des Vaterlands, Sondern no: weit mehr um die Ge 
ſchicke der Freiheit ſelbſt, deren Fahnen er allzugläubig 
gefolgt wer und die er nun wit Emtfehen aus einer 
Gattin: zu cAnem Buhlweib werben ſah. 

Daſelbe HZwieſyatt⸗ zuiften greißet. um Baterian, 
in welchen Forſter untergeht, laſtet min auch fernerhin auf 
ben politiſchen Flüchtlingen des neunzehnten Jahrhunderte 
als ihr eigenſtes daͤmoniſches Verhaͤngniͤß. Minner, wie 


Ernſt Moritz Arndt, der vor den Schergen Ruynleons bis 


nun Schweden und. Rußland flüchtet und. mitten aud 
diefer winterfichen Fremde heraus durch feine Schriften 
und Lieder das Feuer des Patriotismis in den Herzen 
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feiner. Landsleute wieder anzundet, waren von dieſem 
Dämon allerdings frei. Allein dieſe flohen auch nur vor 
der Gewalt eines fremden Eroberers, ihr Exil war ebenfo 
einzig wie die Umfände, unter denen es erfolgte, und 
dürfen wir dieſelben daher derjenigen Gattung von Flücht⸗ 
lingen, die uns hier befchäftigen, nicht. wohl beizählen. 


Der Zug diefer polittigen Flüdytlinge beginnt vielmehr 
erſt mit dem Wartburgfeſt, der Aufldfung der Burfchen« 
ſchaft und den Demagogenriechereien, die mın von Berlin 
und Mainz aud in Gang geſeßt werden und in fürzefter 
Zeit ein eiſernes Netz über ganz‘ Deutfchland, ſelbſt 
über Die Nachbarländer ausfpannen.‘ Frankreich war da⸗ 
mals, unter der Herrſchaft der Reſtauration, thell& ganz 
verfchloffen, theils nicht fldher genug, England den Mei⸗ 
fen zu entlegen und zu Toftfptelig. So ging die Haupt« 
firömung denn vorzugsweife nach der Schweiz, angelockt 
durch die romantiſchen Traditionen derfelben von Wilhelnt 
Tell und der alten ſchweizet Freiheit, fowie von der Un 
ſchuld der ſchweizer Sitten: Traditionen, die audi auf. die 
poetiſchen· Verſuche der Flüchtlinge (wie z. B. auf bie Ges 
dichte von Auguſt Follen) wid 'alfo. mittellar auch auf 
bie dentfche Poeſte ſelbſt Iehhaft : einwirkten. Und: allers 
dings paßten dieſelben auch -vortrefflih zu ben Kais 
ferbildern und den fonfligen romantiſchen Illuſtonen, 
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wit denen die deutiche Jugend fi damals. trug, befon- 
ders bie voetiſche. 


Rad ‚der Julirevolution wird Frankreich das vor: 
nehmfte Ziel unferer Flüchtlinge und auch Davon machen 
ſich fofort gewiſſe Itterarifebe Folgen und Einflüffe fühlbar. 
Die ſchweizer Einfalt wird fammt der mittelalterlichen 
Romantik verdrängt duch franzöſiſche Weltkenntniß, fran⸗ 
zoͤſiſchen Zip und Leider auch durch franzöffche Frivolität. 
Ludwig Börne und Heinrich Heine find die Hauptre 
pröfentanten dieſer Richtung; der alte Kampf zwiſchen 
Freiheit und Baterland berührt fie nur noch wenig, fe 
kommen fchon mit ber Ueberzeugung nah Frankreich 
hin, dag am Baterlande im Ganzen nur wenig gelegen, 
ja dag das Vaterland ſelbſt nur eine Schranke und bag 
ber wahrhaft gebildete Menſch überall da zu Haufe if, 
wo er nur Bildung und Freiheit findet. Der beutfchen 
Literatur werden aus dem. Lager der Flüchtlinge, alfo 
namentlich aus Frankreich, zine Menge neuer und bedeu⸗ 
teuder Ideen zugeführt, die? in der Literatur, ſowohl wie 
im Publikum eine außerordentliche Gaͤhrung verbreiten. 
Doch find die Wege, auf denen dieſelben überliefert wer⸗ 
den, ſelten ganz rein und daher iſt auch die Wirkung 
inm Ganzen mehr verwirrend und betäubend geweſen, als 
aufklaͤrend und reinigend. 
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Set der jimgfien Revskution endlich iſt auch das 
Aſyl in Franfreih für die Meiften wieder verloren ge⸗ 
gangen und die Schaar der beutichen Flüchtlinge, zu Les 
gionen angefihwellt, iR, wie wir im Eingang fagten, aus⸗ 
geſtroͤmt über bie gange Welt. Alle Stände, alle Be 
Thäftigungen, ſelbſt alle Sunfgattungen find ‚Darunter 
vertreten; neben dem Philoſophen Ruge ſteht der Did 
ter Kinkel, neben dem Baumeifter Semper der Muſiker 
Wagner, der Eomponift des Tannıhäufer und des Lohen- 
grin;z fein Gebiet des Deutichen Lebens oder der deut- 
[hen Kunſt iſt verſchont worden von dem gewaltigen 
Sturm und fa überall find es die hoffnungsvollſten 
Knoſpen und die edelſten Blüthen gewefen, welche er 
abgejchüttelt. Was wird dem deutfchen Baterlande, was 
wird namentlich der deutfhen Kunft und Wiſſenſchaft aus 
ihrer Mitte erwachſen? Mit weldyen Gaftgefchenfen werden 
fie fih bei der einfligen Rückkehr Iöfen für die lange 
Entfremdung und die Schuld, die auch ihnen anhaftet? 
Ja wann und unter welchen Umfländen wird diefe Rück⸗ 
kehr überhaupt nur erfolgen und erfolgen können? 


Das find Fragen, auf die es in diefem Augenblid noch 
feine Antwort giebt. Aber wie fie ſich auch entſcheide — 
mögen auch die Deutfchen Flüchtlinge der Gegenwart niemals 
vergefien, daß Namen, wie Hutten, Thomaſius, Schiller, 
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auf ihrer Liſte vraugen! mögen fie unter fremdem Him⸗ 
mel ſeſt an dentſcher Geſinnung und. deutſchem Geiſte 
halten! mögen fit für. das: Ausland ebenſo viele Apoſtel 
deutſcher Bildung und deutscher Sttie werden und mögen 
gie uns Dafür deseinft aus der Fremde mitbringen, was 
une noch mangelt — nämlich Kraft und Muth, durch 
Erfahrung erprobt, durch Befonnenheit geläuttrt, und 
einen Freiheitsſinn, der das a als das voqhne über 
ſich erkennt! 
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J. Name, den wir an die Spitze dieſer Blätter geſtellt 
haben, wird Vielen unſerer Leſer vollkommen unbekannt 
ſein, beſonders dem jüngern Theil derſelben. Einige wer⸗ 
den ſich zwar erinnern, ihn früher einmal gehört zu ha⸗ 
ben: allein die Fluth der Ereigniffe, die ſeitdem fo wild 
geſchäumt Hat, iſt darüber hingegangen und ſie konnen 
ſich nicht mehr entſinnen, wem er eigentlich angehört und 
welche Begebenheiten mit ihm verknüpft ſind. Noch An⸗ 
dere endlich werden eine deutliche und klare Erinnerung 
davon haben: aber fie werden ſie fliehen wie etwas Pein⸗ 
lies, mit dem fie vor fich ſelbſt nicht zurecht kommen 
fönnen. | 
Bor zwanzig Jahren war das anders; Guſtav Kombft 
gehörte damals zu den befannteften Namen der deutfchen 
Politit — nämlich foweit zu jener Zeit von einer deut⸗ 
fhen Politik überhaupt die Rede fein konnte. Und nicht 
blos zu den befannteften Namen gehörte er, fondern auch 
zu den gefürdtetften. Während das Publikum halb neus 
gierig, Halb ſchadenfroh auf Alles hinhorchte, was mit 
dieſem Namen in Verbindung ſtand, war er das Schreckbild 
der Regierungen; die mächtigſten Throne Deutſchlands 
Prußsz, Reue Sar. 11. 7 BE 
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meinten zu ſchwanken, fo lange Guſtav Kombſt in Frei⸗ 
heit war; Steckbriefe wurden hinter dem Flüchtigen er⸗ 
laſſen, eigene Unterhaͤndler wurden ausgeſandt, ihn ein⸗ 
zuholen und zur Umkehr zu überreden; die geſamm⸗ 
Diplomatie, hohe und niedere, wide in Bewegung ges 
ſetzt, feine Schritte zu belauern und wo es ihm irgend 
gelang fih eine Freiflätte zu verfchaffen, da waren auch 
fofort die deutfchen Regierungen mit Ausweiſungsgefuchen 
und Drohungen bet der Hand, ihn weiter und weiter 
zu hethen. j 
Woher diefer Haß? Kombſt gehörte, wie unfer 
Leer aus dem Obigen bereits gemerft haben werben, zu 
den zahlreichen Flüchtlingen, welche Deutſchland zu An- 
fang der dreißiger Jahre aus politiſchen Gründen verlie⸗ 
Ben und deren wir im vorigen Auffag flüchtig erwähn- 
ten; was hatte er begangen, welche fuͤrchterlichen und 
ſtrafwurdigen Erinnerungen knüpften fih an feinen Ra 
men, daß felbft das Eril, in dem er lebte, weder bie 
Furcht feiner Gegner zu verringern, noch ihren Haß zu 
befriedigen vermodte? Hatte er vielleicht an einem jener 
bewaffneten Aufflände Teil genommen, welche damaks wie 
Wetterleuchten hinter dem Gewitter im Geleit der Juli⸗ 
revolution dur Deutfchland gezogen waren? Stand er 
an der Spige einer jener Berfhwörungen, mit beren 
Schattenbildern die Furcht der Regierungen fo lange ges 
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fyiekt hatte, bie die Geſpemnfter endlich in Fleiſch und 
Bint: Aberzugehen drohten? Mur er met einem Wort el- 
ner jenes verhrannten Aöyfe, einen jener Revolutlonäre 
wem Handwerk, welche ſich damals Andildeten, mit einer 
Grdvel Studenten ober einer Rudel fanatifcher Bauern 
bie Geſchicke Deutſchlands entſcheiden und ein neues Zeit⸗ 
Alter der Freiheit und Gerechtigkeit Heraufführen zu konnen? 

Fichtd von dem Allen! Kombſts Verbrechen waren 
weit wuftheinbarerer Urt: er war nur ein mißliehiger 
Schriftfteler usb wurde als feier verfolgte. Auch das 
wor zu jener Zeit kein ungewöhnttihes Schickſal mehr in 
Dentſchland; ſchon Hatten Böine und Heine dem Vater⸗ 
laude beri Kinken geweribet, aus keiner andern Urſache, 
ala weil fie nicht Luſt hatten die freie Laune des Schrift⸗ 
ſeſlers mit den Qualen des Kerkers zu büßen; Birth 
und Siebenpfeiffer waren blos durch die Feder zu ge⸗ 
ſürchteten Revoluttonkrs geworben und ‚bet dem außer⸗ 
vrdentlichen Argwohn, mit" welchem die Preffe damals bes 
lauert wurde, konnte es ſelbſt dem Gemaͤßigteſten unſchwer 
begegnen, ins ſchwarze Bud der Aufrührer und Volks⸗ 
verführer eingetmgen zu werben. 

Allein mi Koribſts Schriftſtellerei Hatte es noch ein 
ganz eigenes Beenden; das Gchriftihen, durch das er auf 
dumal zum offenbaren Hochverraͤkher gewotden fein follte, 
wwn.gaE ihr eivamal von iha ſelbſt geſchrieben: es waren 
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Attenſtüc, affizielie: Ulemfte, hervorgegangen aus ber 
Zeder derſelhen Shantömästmer, weiche ihn jegt neit: Stell 
drisfen ‚nerfwlgen ließen. Nicht alfe der Autsr wurde 
verfolgt — ‚der ſaß vor wie neh in Würden und Ehren 
und benkte das Ruder des Staats mit allmächtiger aber 
doch für allmäctig gehaktener Hand; auch sicht der In⸗ 
halt — «3 waren die Beſchlüſſe der Regierungen ſeilbſt, 
es waren ihre eigenen Gedanken und Rathſchläge über 
den Weg, welchen. die deutfche Politik einſchlagen müſſe, 
und die konnten dach unmäglich ſtraffällig fein, wenig 
ſtens nicht vor ihrem eignen Forum — fondern lediglich 
bie Derausgabe war es, durch weiche Kombit fich ſchul⸗ 
dig gemacht und den Zorn der Regierungen auf ſich ge 
zogen Hatte. Die Aechtheit der Aktenſtücke zu bezweifeln, 
fiel Niemand ein; Hätte es aber Jemand thun wollen, 
fo würde gerade der Eifer, mit weichem man Kombi ver 
folgte, ihn widerlegt Gaben. Eben fo wenig wagte wen 
die Grundfäge abzuleugnen, welche in den Alktenſtücken 
ausgeſprochen wurden; wie hätte man es auch fönnen, 
da ja Alles, was die. deutſchen Regierungen gethan Hab 
ten und noch thaten, in genaueſter Webereinfkimmung dar 
wit Band -und von taufend berasihiliigen Jeden abs bie 
wahre, ächte Staatsweigheit geprieſen ward? Uber die 
Herausgabe war nichts deſtomeniger eis Verbrechen muh 
der VYerwegant, Der ſich unterfangen hatac, den Chloe 
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dieſe⸗ ‚Mebeimnifes zu lüften, wußte gleraoneniger 
von Baub zu Band gejagt werben. 

Es gab noch andere Stinmen, Oknmn ſeyr acht⸗ 
barer Ranner, deren Freiſtuigkett und Patriatlamus kei⸗ 
menu Queifel unterlag; fie frenten Ri) der Beröffenttiduung, 
abir den Weg, auf welchen dieſelbe erreicht wirtden war, 
vermochten ſte doch nicht zu billigen; Me erkannen den 
hohen Werts der Altenſticke an, uber. dem, durch den fie 
ans 2icht gelmgt waren, vermochten fie doch kein Wort 
der Anerlennung zu gönnen. Im es kurz zu fagen: nicht 
die Herauogabe der Aktenſtrücke war Kombſs eigentiiches 
Berbrechen, ſendern die Axt und Weite, wie er "dag ge⸗ 
Tommen — wänlih durch Viebſtahl. 

Diebſtaht — ein furchtbares Wert! Und bach ver 
ſicherten Alle, die Kombi jemals gefannt, daß er ein. 
erchaus. edler und ehrenhafter Meufh! Und duch trug 
jedes Bert, das er äußerte, Towie jede feiner Bau diun⸗ 
een, bis auf jene eine umerklürtiche; deu unverfennbaren, 
Stempel des ‚Ehrenhaften und Tähtien! Ein Ehren⸗ 
wann md Doch sin Dieb. — wel ein Widerſpruch! 

Betrachten wir, um denſelben zu Blen und: dag Yun 
denken eines ehnfe edlen wie "ungkädiihin Raumeg in 
ber iym gebhhrenben Seiſe wirderherzuſßellen; das Beben 
deeſes Fiuchtiags ein wenig gentuet. . Bir Haben dabei 
den Vortheil, uns einer ſehr reichlich fliegenden Kelle, 
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hedienen zur Tiamgen: mimbich Manki’s eigener Niſgeich⸗ 
nungen. Diefelben wunden Iurge Beit ne feine Kobe; 
38 Anfeng des Jahres Acht mad nirngig, enter: Dem) Titel 
„Söriunerumgen ms meinem Brkim“ veroſſentlicht: vud ſtad 
leider Inuge nit fo Fefanat.geworien, wie fie ol wm 
dient Hätten: Zum Thril lag dies an: der Zeil. ihres Er⸗ 
ſchanms., ya Theil aber auch aun: ilxem Inhalt fahr 
Der geringe Theil des Pubkituns-, der; danala uüe rhauvi 
noch vor, Kewbſt wußte, hatte fi ein Bild von ihm gen 
main, dent Das Muh nmun auf keine Weite entieach. 
Man kaunte wur Rombi.den Zlüdtling,. den Gechieten, 
den Feind der. Kabinette; zu einer Zeit, mo der Refnelk 
vor der officiellen Stagtaweisgeit im Pabkikum -noch giem⸗ 
lich⸗ groß wor, hatte er es als einen der- Geflen gewagt, 
ihr die Maske zu Füßen, und die Hehlheit, nie: ſich dar⸗ 
wuker verbaung, an den Mag zu bringen. Haätte er Au 
ſchen bei Lebgeiten gethen und hakte. cr dafür fein aumgeb 
zeitliches Wehlfein auf: das Svwiel geſetzt, was ließ ſich 
nom wücht erſt van dem Nachlaß des Verſtorbenen ecwar⸗ 
ten!. ‚Weihe pikenten Meheimmiſſe, welche ſeandalnſen 
Ghallangen mußten darin eutheiten fein! Sie hmm, 
did ſchon ri Lebzeiten unfenen Diplommien fo furchtchar 
ins Ohr geklugen, seit weicher Dommergewalt mußte fie: 
ſten micht erſt jet, nom jemfeits des Mirdhes her 
erheben! 
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Aber von alſedem enthalfen. dieſe·Erinnerungen“ 
michis; 08 iR ein ernſtes, ſtilſes Buch, das ſich weder am 
die Neugier, noch an die Schapenfreube, ſandern einzig au, 
dag Mitgefühl des Befers wendet. Unſere jungen Dichter, 
rigen ſich wicht ſelten, ihre, Erſtlingsverſe, jene Verſe, im 
denen. fie ihre Gymnafiaſtenliebſchaft. feienn und Die fie 
flat wenig Jahre fpäter gern. wieber verleugnen nöd 
ten, „mit ihrem Derzbius‘’ geſchrieben zu ‚haben. - Darf, 
dieſe ſchwer mißbrauchte Mebensart überhaupt ua auf 
ein fchriftießerifäges Prodult angewendet ‚werben, fo iR: 
fe bei den Kambp’fgen „Erinnerungen“ allerdings amp 
richtigen Drt Er begaun fe, nach feinem eignen Gin, 
geſtaͤndniiß (und Bei einem Maune von Komhſt's ernſtem, 
faß herben Charalter haben ſolche Geſtaͤnduiſſe ihrem 
Verth), „in Zeiten tiefer verſonlicher Bedrängnif, zu 
einer Zeit, da er ſich fo uͤherſchwenglich elend und una, 
glüdtidg fühlte, mie er niemals geglaubt hatte werben 
za konnen,“ Im folgen Momenten, fagt er, habe die 
Erforſchung ſeines Innern und. ein, MÜSSE auf fein 
Leben und feinen Bildungsgang ihm einigen Agaft ‚gegebenz 
Inden ex ſich Bergangenpeit und Gegenwart. Har nat, 
die Seele gerufen, Habe er bie noͤthige Kraft gewangnen, 
in eine traurige, dunkle Zukunft zu ſehen. Es ſtien Ken 
ſpraͤche geweien, Me ex mit Ach ſelbhia geführt. und bei 
denen ed ükya geſchienen, alß ſpraͤche er. mit ainem Freypnde 
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der ihm fehlte. Nachbem er dieſe Aufzeichnungen einige 
Zeit fortgeführt, Habe er ſte wieder durchgeieſen und in 
ihrer Unterhaftung neuen Troſt gefunden. Seine Ge 
ſundheit, die einige Zeit gelitten hatte, hob ſich wieder, 
fein Geiſt ward friſcher, lebendiger, zuverſichtsvoller als 
je zuvor. „Ich hatte num geſehen“, ſagt er woͤrtlich, 
„wieviel der Renſch zu tragen vermöge und ich war ie 
gemenben, nte zu verzweifeln. 

Eimn ſolches Buch, fo ohne alle Rüͤckſichten auf das 
Bubtikun gefchrieben, Iediglih aus innerm Drang, zum 
Troſt ber eignen kiefbekümmerten Seele — ein Bud, 
bei dem der Berfaffer weder auf das Bravoklatſchen der kuͤnf⸗ 
tigen Refewelt noch auf das Kritzeln der Recenfentenfedern, 
fondern allein auf Die Schwingungen des eignen Herzens ge 
faufcht Hat — ein ſolches Buch verdient gewig, daß wir ihm 
vollen und ungetheilten Glauben ſchenken. Es giebt Men- 
fehen, allerdings‘, die fich ſelbſt belügen, theils abſichtlich, 
theils ohne es zu wiſſen, "und diefe Lüge mit ſich führen 
In die Einſamkeit, ja felbſt bis an Die Schwelle des Grabes; 
dicß aber Kombſt zu diefen unglücklichen Boppefnahrren 
nicht gehört, das wird die nachfolgende Skizze feines 
Lebens, zu der wir und nun wenden, auch dem Schwer⸗ 
atäubigften: beweiſen. a 

Carey Kembſt wiirde in der Nähe von Berlin 
im Jahre 1806; einige Wolken nach der Schlacht bei 
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Jena geboren. Die Berhäftniffe der Jamilie waren 
sicht weniger als "glänzend. Der Bater war Soldat; 
„eine edle, kecke Reiternatur.” Beim Rückzug von 
Jena mit'dem Blücherſchen Corps war er ſchwer ver 
wundet worden. Auch an den Ariegen von 13-—15 
nahm er lebhaften Anthell; er kampfte bei Leipzig, zog 
mit in Paris ein und überſtand den helfen Tag von 
Waterloo. Kurz darauf verließ er den Kriegsdienſt, um 

eine Anſtellung als Subalternbeamter anzunehmen, Ans 
fangs in der Probinz Sachſen, dann in Stettin, wo 
Kombſt auch feine Symmaſtalſtudien abſolvirte. Doch hatte 
der Ton im älterfichen Haufe bei alledem noch immer etwas 
Militairiſches behalten; die Erinnerungen an die Fretheits⸗ 
friege bildeten in Worten und Werken bie eigentliche 
Grundlage dieſes Familienlebens. Bon: der Beute, 
welche bei Waterloo‘ in Napoleons Relfewagen gefunden 
worden, hafte der alte Sufar allerhand Andenken mifger 
bracht, Ketten, Ringe, geſchnittene Steine; eine Anzahl 
von: Aupferfilihen, weiche das Kombſt'ſche Wohnzimmer 
ſchnrückten, hatte ehemals die Wände in Nalmatfſon ver⸗ 
ziert; ebendaber, vom Bette der Miſerin, ſtammte 
ein Stüdk ſchöner grüner Seidenfranzen, welche anfangs 
als Famillenmerkwůrdigkeit forgfättig aufbewahrt, ſpaͤter 
aber von Beet fngten Saweſtern an Ihrem Rinteln 
getragen wurden. “ 3 
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; Dies ‚Umgebung enijoragen and) die. übrigen Ein 
drücte- upter hengn bey Knabe empormpuchs; her Vatez 
mar nit blos tapferer Soldat, ſondern ud gliihender 
Botziot, wenn auch freilich. ur. ig. jenem ſpecifiſch 
preußiſchen Sinne, Der damals nach allein als Patrintis- 
uns gelt; ‚die wiederbergsftelkte. Grße Preußens, die 
Tapferkeit feiner Krieger, der Ruhm, den..fie auf fo 
vielen Schlachtfeldern erſtritten, bildeten, den nie ers 
(äpften Gegenſtand jeiner haͤuglichen, Unterhaltungen. 
Solche Unterhaltungen aber, jo angemeſſen dem 
jugembligyen Sinne, der ein natürliches Behagen an 
Krieg und kriegeriſchen Gefahren findet, pflegen keine 
Revolationaͤre groß zu ziehen, Im Gegentheil, fo tie 
waren dieſe Jugendeindrücke und mit. ſolcher Innigkei 
wurden fie von dem Suaben aufgenommen, daß ſelbth 
der Mann, trag aller trüben Grfahrungen. und trot ber 
hittern Feindſchaft, in Die er ‚zur „greupiähen. Regierung 
geratben mar, ſich doch pon einem gagiifen. edlen au 
gerehtfertigten Murugenbolg „niemals frei gen bonnte 
noch wollte; weis entfernt im eine Beringfhäguug ein⸗ 
Zdiſtimmen, die einige Zeit Madurch, faſt. Mede geworden 
war, trug er die Creigniſſe von Anny drtigehn zeder⸗ 
wit, wie. er ſelbß ſagt, „mit Flammegzhgen In, Der Seele 
Angsireichen‘“ und zahlte De Dom Groͤſeer upd Hochſten 
bei, von dem die Weltgeſchichte Kunde het. Ja mitten 
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im ECund ſeinas Fluchtſingeobens, gehagt und wriaigt 
won priusiſchen Stefbrieien, härpe er iernela auf, an 
Drsueun AImbe- Befiimneıng für: Deutſchicnd zu glauuben 
und in ihn dan Hort der daitſchen Zukunft zu ſehen. 
vorgusgpfept,. daß Deutſchtand · corheunt * Auf: eia 
Zukunft hoffen durfte. 

Ach übrigens Kakto- Die. Natur vo Ber 
wolntiegär angpiegh :Er. ſelbci begeichnete nu in ſuate⸗ 
ven Jehren fie phafſcze Rafurgailege iR sagruniisl« 
haft wifefrapfp*; ein. flanfer anfanier - Kasper, mik 
Rarken. Tritben, die Meiriebigung Kein: sie ill - 
tes Sempaemsicnt,. in welchem Dee ſatzriniſch⸗ chaltrißche 
vorherrſche; alle Sinne ſcharf, mit Ausnahme: daßs aa 
Kb ; im. Omen auft Hruſchen web Ganießerr ange 
wien.  fwungen. dein. Benkent: az, ſeine Gedanlon 
erdmt, faß kammer Herz feines Befühle, ſiats ſemer 
Reigen Weider (mit Wuörmime der Lie), die Triehe 
unthadlich madiens..fp. wie win möglich. Me: Wachs 
abganeiar ig Mesimmen; Dußbinden, Wabsung;. Miridenm, 
fi sr aogelmiig. peicztich in der Gmuseriunng, in: aflem 
Gefchäfen, Reſprechamgen a. ir. unlmt üch fanmer re 
un Posten Bauſumm vnh daß sr. Minrichtuugen bes 
gimdan woher. ur WBebäude auuichten. Briten, Die. olcich 
den ügypäiien Yenumaten tauientiäiige : Demer hülkanı 
GrHHB die venaluibendeen Besdergen ſeiries ‚Inkienen ‚Der 
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hans fuchte er a6 dieſen urſprunglkeh ariſtoktatiſchen Nei⸗ 
gungen abzuletten. „Ich glaube“, ſagt er eitmal, „ti 
Mn ein Nevolutivnaͤr meinee Trlebes fir Drdnung 
wegen, in Folge meines Bauſtriins, meines Rechtaſinns 
Der lie gleich und billig Haben will.“ Auf feine ehr⸗ 
liche Abkunft und feine gefunden Wifeber war er fo 
ſtolz wie nur Immer ein Edelmann auf feinen: Stamm⸗ 
baum ſein Hatınz er pries es als ein HE, daß er „von 
einem. adten Träftigen Schlage Mftamme und daß die Ur⸗ 
Melinge feiner Fankttie nad "beiden Selten bin ſich in 
. teme des deutſchen Botkes verkieren, welche Freiheli 
nu Unabhangtigbent ſtete fr bie sröpten Güter gehal⸗ 
ten haben.“ 

: Did wer fen Uriſtoktatignus micht immer (daf 
wir fo ſagen) ſo aufgeklaͤrter, fo demoktratſcher Färbung; 
derfeibe konnte im Gegentheil zu gewtſſen Beiten and 
eine recht beſthränkte, Ta kindifche Form annchmen. 
Echon als Kind trug er ſich mit einem Familiengeheim⸗ 
Mi, Ahnlich demjenigen, welches Goethe In feinen Koa⸗ 
benjahten ſobiel. zu ſchaffen machte? naullch von dem 
Höhen Etand und dem Retchthum ſelner Borſahren, daß der 
Ruine, wilden fin Valer füge, nicht der währe Bam 
Kennt‘; von: Froßen Gütern, die Ber Famtlte recheuch 
zubienın up bespirtuhen: echt. Kembſt,ncbem er biefe 
Yigmepergen: Serien, geſeht fewbr ein, daß bariz 
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„für den ebſanren Amaben cin Mimern: gelegen, der⸗ 
einſt die ihm von Nechdawegen zukommende Ybhere Gisie 
lung wenn moslich zu erreichen.“ In Berauiafung 
ihrer hake er ſich zeitig genäht, „Tip als. den Meichen 
son Höher Geſtellten zu ‚betrachten: urh dieſes Sr 
gteihfühlen mis den infen jei bei ihm im Laufe der Belt 
die Grundlage. jeiner demokratiſchen Berrebungen gewen 
den, bie. duech den Berftand aus dieſer Gefühlarichtung 
ich berausbildeien; er verdanke dem Mythus don feine 
vornehmen: Abkunft ein gutes Theil Selbſtgefühl um 
Bürde im Benehmen mit den Hächften zu eimer Zeit, 
da fein Berfland und feine demokratiſchen Ideen no 
weniger entwidelt gewefen. — Mich begleitete Diefe Ip 
gendthorgeit ihn neh weit über die Kaabenjahre. Sogar 
nachdem er ihre Grundloſigkeit bereits eingeſehen, fiel 
es ihm ſchwer fh ganz davon frei zu machen; ſelbſt 
noch während ſeines Aufenthalts am Frankfurter Bundes⸗ 
tage ließ er ſich dadurch zu gewiſſen Schritten verleiten, 
welche, wie wir ſogleich ſehen werden, nicht ganz bu 
Autheil an ber ſchließlichen Kataſtrophe blieben. 

Auf der Univerſität, welche ex: zu Ofen 1895 
bezug, mußte dieſex; patriotiſche Siumergrund des Bader⸗ 
hauſes dem allerdings einigermaßen verblaſſen. Reanbg 
ſtudixte Juriabruduij aa zmar dar Meike acch In. Bew 
lin, Manchen und Jena, -Ug des Milan uber rien 


rd GR Bo. 
‚Wären: Mitte Wurkiiidumgen wehrt "Itterarifih = Rfiheklfiher 
tur. Manfentiiin zeundete or in Bertin wit einigen 
Wurbdskuten, zu derien auch Frang Kugler und Breyfen 
Zeherten/ einen Mltrarifgen- Zirkel, -in welchem „fremde 
and eigene Produete vorgelefen und beſprochen, Pläne 
fie literariſche Ardelten und fernete Studien entworfen” 
und Ahntiche harmloſe Unterhattungen geyflogen wurden. 
Mn Minchen, das damals in der enflen MiKthe: feines 
Vuhmes fand, wurde er beſonders von ber Bildenden 
Qunſt angezogen, - Doch Tosnte das Affhekifche Element 
Sn niemals recht befriedigen; es Fehlte ihm dazu theils 
an: Productivität, theils war auch fein ganzer Charakter 
Yazu zu ernſt, um nicht zur fagen. zu fchtverfätlig angelegt. 
In ·die Politil wurde er erſt in Jena eingeweiht. 
Bioar war He Glanzzeit der deutſchen Vurſchenſchaft da- 
mials (1001) bereits: voruber. Doch Hatte ſich in Jena 
wo ein geſunder ‚Stamm hoffnungsvoller, ſtrebſamer 
KBünglinge erhulten, die über den nächſten wiſſenſchaft⸗ 
Yen. Beruf hinaus RG Mu für bie öffentlichen Unge⸗ 
legenheiten' des Waterlandes auszubilden ſuchten. Kombk 
Fätoh ſich ihnen mit Begelſterung an, ohne jedoch auch 
van: ja RAuchaerchelt aufzugeben und jenen praktiſthen 
Magigteiteſttiin, der ' td: aim einmal im Winte Tag. 
Brt- lin Berhandhangen, ia in der Burſchenſchaft ſtatt⸗ 
peAven "Alte um Ti: vegeimägig zut gemäßigten 
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NPartei; Alles, was an das Extrem anſtreifte in politi⸗ 
ſcher ſowohl ‘wie in ſtttlicher Oinſtcht, widerſtand ihm 
und wurde von ihm In- Scherz und Ernft bekampft. Es 
wäre ein großer Irrtthum,“ wollte man etwa glauben, 
Kombſt habe in der Jenaer Burſchenſchaft den Grund 
gelegt zu ſeinem fpaͤteren politiſchen Auftreten; die An⸗ 
regungen, die er daſelbſt empfangen, find gewiß nicht 
über das Allgemeinſte hinausgegangen. Ueberhaupt dachte 
“er über die Wichtigkeit ſtubentiſcher Verbindungen ſtets 
nur ſehr gemäßigt ; er mochte ‚keinen Staat im 
Staate“ dulden, und fo tief er übrigens die Poeſte der 
"Studentenjahre empfand, fo erblidte er doch in dem, 
„was man jest Stubentenfreiheit nennt, mir eine wilde 
Zügellofigkeit in kindiſchen und verächtitden Exceffen, Die 
-Teinem Theile zur Ehre gereicht. “ 

Bedürfte es hienach noch eines Beweiſes, daß Komdft 
nicht als politiſcher Brauſekopf, geſchweige denn als-Bek- 
ſchworer und Hochverraͤther von der Untverfitäit gefonmen, fo 
bat die Geſchichte feiner nächſtfolgenden Jahre denfelben aufs 
BoAftändigke geliefert. Nach Stettin zurückgekehrt, wid⸗ 
mete er fi feiner juriſtiſchen Ausdildung mit Anſtren⸗ 
gung amd Ausdauer. Daneben fiudirte er eifrigft Ge⸗ 
ſchichte ſowie neuere Sprahen; befonders in ben ketz⸗ 
teren erwarb er ſich eine ungemeine Sertigleit. Zu web 
chem Zwedee, ſollte kurz daranf Par werben.’ 
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GCa mer nämlich im, Ighre. 1831 und die Zuli⸗ 
xcyolitien hatte ſoeben er wieder die Politik in den 
Mprbergrunb des allgemeinen Intereffe geſchoben, nis 
Kombp’s Freunde plöglich duch die Nachricht überrafcht 
murden, daß derſelbe im Begriff fei, die Jurisprudenz zu 
verlaffen und zus Diplomatie übexzugehen. Mit Em- 
piehlungen an den damaligen Minifter des Auswärtigen 
Grafen Bernſtorff verſehen, ſowie an deſſen wahrjchein: 
lichen Nachfolger, den bekannten Ancillen, der das Mi⸗ 
aiſterium auch in der That gleich. darauf übernahm, war 
er von beiden mit Wohlwollen empfangen ‚worden. 
Giner Probearbeit „über das Lebensprincip der germa- 
nifgen Staaten‘, in der er „nah Hegel'ſchen Anfichten 
den Conſtitutionalismus aus den urfprünglichen Rechte: 
begriffen der germanifchen Nation entwidelt hatte”, war 
zeichlicher Beifall zu Theil geworden. Einen noch günfli« 
‚gen Eindrud Hatte feine Eingabe ſelbſt gemacht; diefelbe 
‚war nämlich in nicht weniger als fieben Sprachen abgefaßt, 
was für einen angehenden Diplomaten allerdings eine 
‚Slänzende Empfehlung war. Kombft felbft zwar bezeid- 
‚net diefe Sprachfertigkeit in feinen „ Erinnerungen” nur 
ale einen „preußiſchen Pfiff;“ doch hat er ſpaͤterhin 
während feines Aufenthalts in Zranfreih und England 
zur Genüge bewieſen, daß ex in des That ein ſeltenes 
Sprachtalent hatte, Genug, Ancillon verfügte feine An 
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Mellung; eine Ausſicht zur Geſaudtſchaft nach Gonſtanti⸗ 
wopel zukonimen zerſchlug ſich und wurde er ſtatt deſſen 
als Secretair zus Bundestagsgeſandtſchaft u Frankfurt 
am Nain geſchidt. 

Berſchwiegen darf dabei nicht werden, or Kombp’a 
perfönliche Freunde diefen überrafchenden Schritt bar 
mals ‚Lediglich als. eine Frucht feines Ehrgeizes, vie“ 
leicht „gar feiner Eitelkeit anslegten. Und in der That 
iR es nicht unmöglich, daß Hier der Keim einer erſten 
Schuld ‚gelegt wurd. Kombft mar von gewinnenden Henke 
rem; auch ſeine Manieren empfahlen ihn; feiner ungewoͤhnli⸗ 
hen Sprachkenntniß Haben wir bereits gedacht. Daß ein ſol⸗ 
Ar Dann, in der erſten frifhen Jugendkraft, hochſtre⸗ 
bend wie wir ihn kennen, einen Drang empfindet, Die 
gewöhnliche Beamtenlaufbahn mit ihrer kleinlichen Profa 
hinter ſich zu laſſen und fih in Höher gelegenen und glänzen» 
deren Regionen zu verfuchen, ift ſehr natürfich; ſchon das 
Wageſtück, fih als Bürgerlier in eine Laufbahn einzu- 
drängen, die für gewöhnlich nur den Günftfingen der Ge⸗ 
burt md des Blüds offen flieht, mußte den natür 
lichen Uebermuth des Zünglings entzünden. Auch if es 
möglih und nach dem Rachfolgenden fogar wahrſcheinlich, 
dag noch ein anderes Motiv mitgewirkt hat: naͤmlich je 
ner Mythus von der vornehmen Herkunft feiner Familie 
und yon den Reichthümern, bie ihr rechtmäßiger Weite 
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gebügeten: Die entzimdete Phantafie des jungen Dans 
ned betrachtete es viellicht nur als eine billige Wusglet- 
thzung für Die Veeinträchtigungen, welde dad Said 
ihm auferlegt, auch jet noch in dieſelbe Suſbahn einzutre⸗ 
ten, die, wenn. Alles nach Recht: und Ordnung zugegan⸗ 
gen wäre, ohne Zweifel als Die nächſte und natürlichſte 
vor ihm gelegen Hätte; ja vielleicht dachte er ſich auf 
dieſem Wege durch Fleiß und Anſtrengung wieder zu ers 
ringen, um was dad Schidfal ihn ungerechter Weiſe 
gebracht. Man kann über dieſe Motive verſchiedener 
Meinung fein: aber etwas Unehrenhaftes und Unredli⸗ 
ches wird niemand darin nachzuweiſen vermögen. 

Komp ſelbſt führt in feinen „Erinnerungen? no 
einen andern Grund an und Die Gerechtigkeit verlangt, 
daß wir ihn ebenfalls Hören, wiewohl es kaum wahr: 
ſcheinlich iR, daß derfelbe dem jungen Manne fon da 
wald vollſtaͤndig Klar geweſen; vielmehr fcheint er uns im 
einem fehr natürliden Irrthum eine fpätere Einfiht im 
jene frühere Epoche zurüddattrt zu haben, Er verfiert 
nämlich „von Jugend auf die größte Neigung, ja wenn 
man will eine innere Veſtimmung zu einer öffentlichen 
Laufbahn gefühlt zu Haben. In monarchifchen Staaten 
ohne Bollsvertretung Tünne biefelbe nur in der Diploma 
tie angeſtrebt werden” und fo ſei dies denn der Grund 
geweien, weshalb ex ſich zu Diefem Fach Hinzugebrängt. 
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. Bike. fich dies man au) :marhaite — - der ürfalg 
wer jdenfiils anders als Namabk erwartet Hatte. De 
Bertretung der vreußiſchen Regierung heim deutſchen Bun⸗ 
Hestage war zu jener Zeit in den Händen bes Deren von Nag⸗ 
ber. Das Publikum, das damals überhaupt noch im Zur 
and potitiſcher Unſchuld lebte, Haute Heren won Nag⸗ 
fer nur alg deu Reformetor des preußiſchen Poſtweſens; 
Die Berbefferungen, welche er Hier hervorgebracht oder 
Die Doch wenigſtens unter. feinem Namen vor ih gegan⸗ 
gen, waren fo groß und fo glängend, daß er ſich einer 
gewiſſen Popularitat beim Publikum erfreute, befonders 
bet den Gewerbtreibenben, Die von ber Beſchleunigung 
des Verkehrs den nächſten und handgreiflichſten Vorthefl 
zogen. Aus den Memoiren des Ritter von Lang hat 
man Herrn won Ragler ſeitdem von anderer und minder 
günftiger Seite kennen gelernt. Vieles in den Lang'ſchen 
‚Berichten mag übertrieben fein, daß Herr von Nagler 
aber ein gehäffiger und peinlicher Vorgeſetzter war, ein 
Bureaufrat vom Kopf bis zur. Behe, der fein größtes 
Behagen daran fand, feine Untergebenen: zu knechten unb 
zu peinigen, das if auch aus amdern unverdächtigen 
Quellen wohl befanntz; ja der Miniſter Ancillon ſelbſt 
hielt es fir noͤthig Kombſt verfleckter Weife vorigen zu warnen. 
Allein diefer Warnung unerachtet ſtellte das Verhaͤlt⸗ " 
niß fih von vorn herein hoöchſt ungünflig. Kombſt, der 
8 %* 
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auf eine interefimtte, den Geil ergebende und erweiternde 
Boſchaftigung gerechnet hatte, ſah fich voll Unwillen mit 
allerhand kleinlichen Plackereien überladen. And war & 
feinen Vorgeſeßten an eigentlicher wiſſenſchaftlicher Bildung 
gewiß wett überlegen; er ſah ihm frühzeitig in bie Karten und 
wurde da Manches gewahr, wovor fein gefunder Simn 
ih entfepte. Eine befondere Beranlaffung zum Unfrie⸗ 
den gab aber jener mehrfach erwähnte Famtlienniythus. 
Kombſt hatte Ach zwar, wie er ſelbſt jagt, bereits üben 
zeugt, daß Nanches davon ungegründet oder doch fatſch 
aufgefaßt fei; nichtsdeſtoweniger konnte er der Ber 
fuchung nicht widerſtehen, feine neuen Frankfurter 
Berhältniffe dazu zu beugen, genanere Erkundigungen 
über feine Abkunft aus dem Reichsheroldamt, fowie aus 
den Reichsarchiven zu Wien einzuziehen. Herr von Rag 
ler, „der alte Geſchlechter nicht kiebte,“ gab fi zwar 
anfangs den Anſchein, als ſei er geneigt die Bemühungen 
feines Secretairs zu unterflügen; in ber That jedoch 
hintertrieb er fie und legte alle möglichen Hinderniffe in 
den Weg, fo daß fie ohne Refultat blieben. 

Dergleihen Berwürfniffe gab es noch mehre umd 
noch ſchlimmere; ſchon Hatte Kombft zu wiederholten Malen 
in Berlin um feine Abberufung gebeten, als plöplich ein 
neuer heftiger Auftritt, zu dem jedoch nicht Kombſt ſelbſt, 
fondern eine Beleidigung die Beranlaffung gab, „, weldhe 
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einem achtungsrollen Mannte von Seiten des Günſtlinge 
des Geſandten wißerfaßren“, bie Sache zum vollkändigen 
Sruche trieb. Einige Wochen fpäter, nachdem er feinen 
Abſchied von ber preußiſchen Regierung erhalten, nöthigte- 
Seſorgniß um feine perfönliche Sicherheit ihm zur Flucht, 
Unter deu. Vorwand einer Jagdparthie verließ er Frank 
fürt; bald war bie Schweizer Grenze, Die. allgemeine 
Buflucht der damaligen deutſchen Flüchtlinge, erreicht. _ 

Bis dahin war der Hergang der Sache noch fehr 
einfach; Komet mochte das Scheitern. feiner Bläne be⸗ 
— aber noch lag kein Makel auf ſeinem Namen 

auch Die Rückkehn ins Vaterland war ihm noch 
2 abgeſchnitten. 

Gin einziger Unand veränderte die Sahhlage mit 
einen Sqhlagt. Kembſt mar nicht allein gegangen; mäh- 
vend ber Zeit feiner Anßeſlung bei der pregßiſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft und wermöge ahrer hatte er Gelegenheit ge⸗ 
funden von gewiſſin geheimen, der Regierung überaus 
wichtigen diplowctiſchen Papieren Abſchrift zu nehmen. 
Wozu und in welcher Abfiht er es gethan, wird von 
Kombſt ſelbſt nirgend geſagt; in den Frinnerungen“ heißt 
es nur: „Kombſt hatte Abſchrift von gewiſſen Aetenſtucken 
- genoumen, wozu er alles Met hatte." Warin dieſes Recht 
beſtanden, und ob es noch ein anderes geweſen als das (wirk⸗ 
liche ader vermeintliche) Recht der Nothwehr, Das Met 
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des getäufchten und muteriwüdten Botls gegen feine 
Bwingherren, das überall, in jeder Form und durch je⸗ 
den Einzelnen zur Geltung gebracht werben darf, wird 
nicht geſagt. Genug, jene Abſchriften Hatten ihn begleiset 
eAnigi Zeit bdarauf, won Straßburg aus, und nachden 
De dreußiſche ‚Regierung : ihn ſteckbrieftiche, wegen Cui⸗ 
wendung von Dyvenmenten“ verfölgt hatte; erfolgte ihe 
Verdffentlichung es ſind Dies: die berühmten, Authenti⸗ 
Shen Aectenftücke“, die: ſeitdem : öfters wiederholt, zuerſt 
auf authentiſche umd: unmwiderlegbare Welle das umfelige 
Wewebe aufdeckten, in welches Deutſchland damals durch 
fremde Liſt wie durch elgene Scuwliche eingeſchnütt war. 
Die politiſche Wichtigkeit dieſer Beröffentiufang ven 
kennen wir keinen Augenblick. Auch Hatte Rombk voll 
kommen Mabt, wenn er noch :Tpäterhin behauptete, 
„daß In Frankreich und Eugland keine Nebierung vor 
dieſen Dyocumenten hätte befichen Einnen.” Nur mit 
dem Zuſetz: „Aber“ freifih, die Dewtfihen find weder 
Engländer: noch Sranzofen und Bruder Michel if. in Allem 
langſam, ſelbſt im Verſtändniß and "der Anwendung des 
Elafachſten“ hat ex micht ganz Reit: denn jene „Is 
tenſtucke“ haben wirbtich in höchſt durchgreifender Welle 
gewirkt mid eine Umwandelung des äffeuttichen Bewnft- 
Teins hervorgerufen, ohne die Wieles von den fpäteren 
CEreigniſſen — Creigniſſen, bie ja auth nicht für ewig 
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zerloren fein warden. — nicht: zu Stande gekommen 
wäre. . .... U oo. 

Aber bei. alledem können min doch das Geſtandeß 
nicht zurüdialten, def Kevibß nach zuferer Urbarzergung tät 
der Entwendung jener Auenſtücke allerdings. ein Unwthi 
begangen: ein Unrecht, das vielleicht im höheren Intereſſe 
nqthig mer, das aher Deck immerhin für den, der es per⸗ 
füntich begeht, ein Unnecht Heibt. Es iſt dies die eigentlicht 
tragiſche Schuld in Kombſt's Leben; auch hat er ſelbſt ſte 
als ſolche euyfunden. Dex. Ehrenhaftigkeit, die er ſich bei 
alledem bewahrte, entinricht es, daß er in feinen. „Etinne⸗ 
vungen” Keinen Verſuch macht feine That zu befchänigen. ir 
nennt fie „eine That, die er mit. vollem Bewußtiein ger 
than und die ihn niemals gereuen werde,. obmehl er 
vielleicht zur Zeit Der That ſelbſt ihren Eiudruck u 
ihre Wirkung überſchäyt habe.“ An einer andern Stell 
bezeichnet er fie ſchlechthin als eine Entuendung“ wa) 
fegt wur. hinzu, „daß fo weit mehr. ein politiſchee als 
ein gemeines Vergehen.” Das mag fein: nur «ine ie 
teichtenung der Schuld vermögen wir auch darin nicht zu 
erbliden, 'weik, wir und ein für allemal nicht zu überzeu⸗ 
gen vermögen, daß. Freiheit und Batriotismns einen Frei 
vbrief meſtellen Innen zu Handlungen, welde durch Das 
allgemeine fittliche Gefühl, das Gefühl. des Reis u 
der Chre verboten find. Dieſe Anſicht, wir. wiſſen 23 
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weht, wird :son- Dielen als altfraͤnkiſch und choͤricht wer- 
lacht werden; jene Unverbefferlichen, die trotz unzäßliger 
Erfahrungen no: immer wicht gelerni haben, daB durch 
Maolchſtoße und. Piſtolenſchuͤſſe die Freiheit der Nationen 
wicht begründet wird, und dag die Guillotine zwar ein 
Iebbtich bequemes, aber doch nur ſehr unzulängfiches Bitte 
iſt „potitifche Reformen burchgufegen, konnen natürlich arsch 
in einer Entisendung, wern ſie nur polttiſch vortheilhaft 
iſt, nichts Berbotenes ſehrn. Allein mit diefer Bartei 
iſt auch ein für allemal keine Berfiänbigung möglich; 
war davon mag ſie ſich überzeugt Yalten, daß Kombi 
niemals zu ihr gehort Hat, ſelbſt nicht in dem Augenblick, 
wu er ihr am nädften .zu fichen ſchien. 

Auch giebt es noch eine mbere Seite, von Der 
Romdf’s Unternehmen allerdings ein etwas milderes Ur⸗ 
heit in Anſpruch nehmen darf. Wie wis über die deut⸗ 
fen Flüchtlinge und ihre Stellung zur Gefchichte denken, 
Sarüber haben wir uns im vorgehenben Auffag auaführlich 
ausgeſprochen; hoffentlich wird es uns danach geftattet fein, 
auch auf eine Schattenfeite des Flüchtlingslebens aufmerk⸗ 
fam zu machen. Daß wir damit gegen Die Flüchtlinge 
ſelbſt Leinen Berwurf erheben wollen, brauchen. wir ges 
wi nicht erſt zu Sagen; wer in biefem Augenblick im 
Stande wäre ein verdammendes Urtheil über Die deut» 
Shen Flüchtlinge ausaufpreihen, ber winde au den 
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keb wecken uͤber deutſche Ehre und dentſche Mans 
haftigleit, von denen ein guter Theil, ja vielleicht ber 
beſſere nit ihnen in die Ferne gezogen ff. 
Aber Thatſache bleibt es immer und richtig iſt Die Bes 
merkung doch, dag dies langjährige Flitcchtlingsleben, dieſer 
Mangel alles deſſen was das Leben angenehm, behaglich 
amd. Leblich. macht, dieſes Selökfem von allen zarteren 
Danden der Zamilke, der Sttte und ber heimathlichen 
Gewöhnung. in der Mehrzahl dieſer edelen ‚ Märtyrer, 
ſelbſt in den von Haus aus tüsbtigfeen- und - feinftor: 
gantfirten, einen gewiſſen — wie follen wir fügen’? wel 
chen Ausdmck gebrauchen? ba der Ehrfurcht, welche wir 
dem. Unglück unferer Berbannten wibmen, jeder Ausdruck 
ya hart erſcheint, ſelbſt auch Der varſichtigſte — num Denn: 
ein gewiſſer Epnismus. entwidelt fih im ihnen, nicht 
bles ein Außerlicher, fondern much ein äſthetiſcher, ein Att- 
Siher, ber ſelbſt: die elften Gemäther wie mit einem leich⸗ 
ven Ro anhancht und die feine - Grenze Bes: Schönen, 
des Schicklichen, des WBohlanfkändigen (um vor dem Er⸗ 
taubten wicht zu reden). — ih will nicht fagen ihren 
Mugen entruckt, aber: doch weniger bemerktich macht;--fe 
Aberſchreiten die Grenze wicht eigentlich, es iſt nur daß 
He. dieſelbe nicht überall erblideri. Es iſt im Weſentli⸗ 
chen derſelbe Tan, der ſich Üüerall entwicelt, wo -junge 
Marmer mb Aberhacpt Männer‘ allein ohne den veredeln⸗ 
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Yen Ungang von: Frauen und ofme den ſtichern Bakıı 
Der Famille mit einknder verkehren miiſſen: eine Att 
Kafernenton, in -Diefem Fall aber nad, gefeigert und ver⸗ 
vr durch Die ßere Moth, in der dae Nehrzechl, fo- 

durch der. Sram umd Amen, ter in Allen 
* J 

Ak PERFA wear — im , taken: Rare’ pe 
beſchieden; fein ganzes Lehen, von der Flucht in dae Schwetz 
Dis gu Rinem Tode, ik nur elus: eingige Heie non Mi 
falen and; Widerwärtägleiten, Er -wanige if der Heid 
des Fiiuhslingslchens fo bitter geweſen wie für ihn; hat 
er ee Schuld begangen, nun gang. gewiß, der ſtrengße 
Sitentichter kann ſich zufrieden geben, .:jo ..hat er fle 
reichlich, uͤberveichlich gebichtt. Es liegt: wie ein. Find 
auf Allen, was er beginnt; die heſten Pläne: uuipglüden 
ihm; Alles, was er engreift, führt nur immer in neues 
und tieſeres Elend. Minedie ad ſeltne Kraft, die 
duch den Bump mit unzähligen. Widerwärtigfeiten me 
nach immer seimer und maͤchtigen wird, muß ſich endlich dech 
ungennutßzt im Sande verlieren; des dunkle Strich, ber 
fein Lehen pluͤglich zum merwavrteten Abſchluß bringt, IR 
eine Grleichterung für ihn, wie für uns; wir athwen 
tief anf umd danken dem. Schickſal, dai..es ‚für fowiel 
Gidend dach wenigßens sin Minds, für den? müde gehegten 
Mon. doch werigſtene eine. Facftata des Tedea giebt. 
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Der Inhalt diefer Tragödie if mit wenig Wortes 
erzählt. Kombſt verfuchte fh in der Schweiz zum 
ats Journaliſt zu ernähren; in Bern und Bafel wurden 
ihm einige Zeitungsrebactionen übertragen. Milein die 
Selbſtandigkeit feines Geiſes vertrug ich nicht mit den 
blinden Parteionforderungen, welche an ibm geridgiet 
warden; auch hielt em, wis win fehmt: willen, von der 
bloßen literarifchen Thätigkeit nur wenig nud Tesıkte Leine 
Befriedigung Darin ſtiſlden. Das bekannte ‚, Partfolio⸗ 
an. dem er Ithhaften Autheil nahm, ſemie einige. Bror 
chüren äbmdihen Inhalis ine für die Zeitgeſchichte om 
bücher Wichtigtekt amd werben. fein Andenken nah) lange 
überleben: Dock .überiihäbte Kombſt ihre Bedeutung nie 
mals, noch däufchte er fich; darüber, daß dirſe Axt der Shvifl- 
ſtellerei doch immer wär zu jenen Dienſten gehört; bie Man-ä& 
gefallen laͤßt; ohne dawum dere Diener felbſt zu achte. 

Inzwiſchen ließ der Caß der Megierimgenthmteine Rache. 
Aus der Schweiz vertrieben, mußte er nach Fraukreich Hürhten; 
aber: auch Hier durfſtener micht raſten, bis ihm endlich 
die gaſtfreundliche Küfe Englands eine Zuflucht. bat. 
Für kurze Zeit gewann. c6 hier den Anfchein, ald ob 
das Schickſal ſich mit ihm verſoͤhnen wollie. Gr ieh 
ſich in Edinburg als Lehrer der deutſchen Sprache niedet; 
ſeine Kenntniſſe, verbunden wit ſeinem gefegten mb 
würdigen Weſen, verſchafften ihm einen kleinen Kreis theil⸗ 
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nehmender Freundes ſein Herigont ſchien fih aufzu- 
heten. 

Allein ſchon war ein ſchuerte Gewitter im Küguge, 
das ſchwerſte, das ihn überhaupt noch treffen konnte. 
Bon einem tiefen Gefühl für hausliches Gluͤck und Häus- 
Ude Ordnung getrieben; hatte ex Ach noch ‚während bes 
Aufenthalts in Paris mit. einer jungen Dame vermäßlt, 
einer Deutien, welche nach Baris. gelommen war, um 
ſich in der Muſik auszubilden. Dt ungslänglichen Mu⸗ 
tein veriehen und ohne SKenntuif : des Barifer Lebens, 
war fe. bald im die tiefſte Armuth gerathen; wenige. Zage, 
User Kombſt fe kennen lernte, hatte Helene (unter Die 
fen Namen wird Re in det „Wrinmerungen” aufgeführt) 
Aich ihr ſchoöͤnes Haar abſchneiden müſſen, um .mit Den 
paar Frants, big ſie  Dafkz täfbe, ihr Sehen zu friften. 
Dennoch wurde die. Ehe mit gutem Muthe angetreten; 
beide hatten die Bitterkelt des Lebens erfahren und ver- 
langten nur noch wenig von der: Zukunft. 

‚Über: vergehen®, die Dämonen, Me Kombſt's Haupt 
umfdpwehhen, ergriffen auch ſein Weib. . Rah Jahren 
voll vergebticher Liche und verlorenem guten Willen wurde 
Helene wahnikunig; keine KQunſtides Arztes, Leine noch ſo zaͤrt⸗ 
liche Pflege des Gatten vernwochte ihr zerrütiches Gehirn wie, 
der herzuſtellen. Die Scenen, ‚weiche Kombft aus Diefer 
Epoche eigentlich mehr andeutet als ſchildert, gehren zu 
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Dem Yurchibarfeen, was je eine Feder gefhrieben bat; es 
find. Seenen barumter, fo entſetzlich und dabei fo groß 
artig, wie dein Dichter fie jemals erfunden Hat. 

Auch diefes Unglüd ertrug ſombſt mit männligem 
Muse; er mochte wohl. fühlen, daß der Fluch auf jd- 
nem Haupten wicht ‚ganz unverſchuldet war. Daneben 
hatte die. genauere Keuntniß des englifchen Lebens ach 
feine politifchen Anfichten mefentlih geläutert und ge 
reinigt. Das. rein Ibdealiſtiſche und Subjektive, fagt 
er von fih ſelbſt, indem er feinen Aufenthalt in Groß⸗ 
hritannien und den Einfluß deffcihen.auf feine geiſtige 
Entwidelung veſpricht, ſei er in Großbritannien ganz 
los geworden. Er Habe meßr und ‚mehr. gelermt, dag 
es au eine „Diagomafe geiftiger Kräfte”, ja von wi⸗ 
derfirebenden Umfländen gebe, und daß es weifer jet, 
foviel zu nehmen als. unter Umfländen jid erwerben 
“oder erringen faffe, als das Erreichbare yon der Haud 
zu weiſen, weil es nicht das Höchße und Befte und vor 
Allem nicht das fei, mas. wir im Sinne hätten. Tole⸗ 
vanter, fährt er fort, ſei er ebenfalls geworden, und 
nicht Unmöglies nach abfractem Maßſtabe verlangen? ; 
Nein Belot mehr, noch gewöhnlicher Enthuſtaſt, noch ben 
Apoſtel unaufgefordert machend; :aber vol Wärme für 
alles Gute und Edle und unerfehrodner Kämpfer und 
Bertgeidiger,, „wo es wirklich gilt.” 
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Ach, als es auch bei une endlich dahin gefommeh war, 
daß es „wirklich galt”, de war Kombſt ſchon nicht mehr 
unter den Lebenden. Waf ber Ueberfahrt von Schottlaud 
mad Rorwegen, im Gert 1846, verſchwand er von dem 
Schiffe, mitten In der Fahrt, ohne dag weder der Kapi⸗ 
Rala des Fahrzeugs, noch die Matrofen, noch irgend fonf 
jemand die mindeſte Auskunft Aber fein Verbleiben geben 
Sonnten. Er muß Über Bord geftürzt und ertrunken 
fein, ohne Zweifel: doch Hat Niemand den unglüdfichen 
Sturz gefehen oder gehört, noch weiß man bie Stätte im 
Dream, die ihn verbirgt. 

Noch kurz zuvor hatte er die folgenden Worte ge- 
Ichrieben; fie bilden den Schlußſtein feiner „Erinuerun- 
gen“ und find Überhaupt die letzten, welde die Freunde 
In ber Heimath von tkm vernommen baben: 

„Das Höchfte, was id nun no wünfchen köonnte, 
wäre, daß mir Gelegenheit gegeben würde, meinen Geif 
auch in Thaten auszuprägen, bie für alle Betheiligten 
förderlich und erfprieplih und meinem eigenen Bewußt⸗ 
fein genugtguend wären. Diefes aber (ſetzt er ſogleich in 
großartiger Ergebung Hinzu) iſt vielleicht mehr als ein 
Menſch wünſchen darf, dem ſchon fo Vieles und Unver⸗ 
hofftes gewährt worden und der vollfommen zufrieden if, 
fein Leben in befeidener Dunkelheit zu Ende zu führen, 
Kets im Bewußtfein feiner Mannes « und Menſchenwurde. 
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Die. Gelegenheit kam: aber nicht mehr für ihn. Es 
iſt eite intereffante Frage, dexen, fo muͤßig fie if, die 
Freunde und Berehrer des Dahingefchiedenen fi dennoch 
nicht erwehren können: nämlich welche Burtei Kombſt, 
falle er den Umſchwung des Jahres Achtundvierzig noch 
erlebt Hätte, ergriffen und welche Holle er in unſerer das 
maligen Bewegung gefpteit haben würde. Es hält ſchwer, 
bei Beantwortung biefer Frage, in foweit eine Antwort 
überhanpt darauf möglich if, bei dem wirklich vorhande⸗ 
nen Daten getreulich ſtehen zu bleiben und nit unwill⸗ 
Süxlüch unfre eigene perfünitähe Anficht untergulegen. Daß 
Kombſt, wie fo viele damals von den alten Zreiheits⸗ 
mänsern, ba endlich aus der Wolke, die fie fe lange 
vanarmıt, 'bie Göttin ſelbſt herniederzufteigen fchien, Kehrt 
gemacht und ſich Hinter den Red der Gewalt geflüchtet 
Hätte vor dem unerwarteten, dem riefenhaften Bilde der 
Freiheit — das glauben wir von Kombſt nicht; das Fonnte 
wohl deutichen Brofefforen und Kammerrednern geſchehen, 
aber nicht einem Manne, der gleich ihm gefchaufeit war 
und fo zu fagen ferfeft gemacht von der Fluth des "Lebens. 

Aber eben fowenig haften wir es für möglich, daß 
er ſich zu jener äußerften Linken gefellt Haben würde, die das 
Kevolutioniren als ein Handwerk betrieb oder vielleicht auch 
als eine Belufigung, ja die das Volk nicht gründlie 
her glaubte befreien zu Lönnen, als indem fie es zugleich von 
feiner Gefchichte, feiner Sitte, feinem Vaterland, mit einem 
Bort von Allem zu befreien fuchte, was das Dafein eines 
Volkes erſt groß und fruchtbar und weltgefchichtlich macht. 
Kombſt, wenn wir fein Wefen irgend richtig verflanden 
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haben, würde weder dieſer noch jener, er würde einer 
dritten Tünftigen Bartei angehört haben, einer Partei, 
die damals noch zu fchwach War, fi zu behaupten, di 
aber darum nicht minder berechtigt ift, mag fie für den 
Augenblick auch von beiden Seiten verfolgt .und abge 
teugnet werden : der Bartei, meine ich, jener geſetzlichen 
Freiheit, freien Gefeglickkeit, nach deren Spur wir ums 
jebt nergeblich umſehen und zu der vielleicht erſt nad Jahr⸗ 
zehnten oder noch wahrfcheinkicher nach SSahrhunderten von 
ven Reſten, Die von der deutfchen Nation dann etwa 
noch übrig find, wenig vereinzelte Trümmer fich zuſam⸗ 
menfinden werden! 

Und fo ift Kombſt dem Baterlande zweimal verloren 
gegangen: das erfte Mal, da bureaufratifche Beihränkt- 
heit und eigener Jugerdübermuth ihn über das Map hin⸗ 
austrieben, das er ſelbſt in feinen reiferen Jahren fo 
heilig hielt — und das andere Mal, da der Zod ihm 
zur unzeitigen Stunde mıf geheinmißvolle Weife entführte. _ 
Wir Haben in Deutfchland der Männer nidt viele, im 
denen der Keim des edelſten und veinften Pürgerijunne 
fo tief wurzelte wie in ihm — 

m or.» Patroklus liegt begraben 
Und Tperfiten fehrt zurüd. 
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E. war im Sommer 1851; ſeit Monaten waren "wir 
gewohnt in den Zeitungseorrefpondenzen aus London 
faum noch von etwas Anderem zu lefen, als immer nur 
von den Wundern des Krpftallpalaftes, von dem Glanz 
und Reichthum, der fich daſelbſt zuſammendraͤngte, von 
der ganzen überfchwänglichen Lehensfülle, die gerade in 
jenem Sommer mächtiger denn je die Sauptfladt der euro- 
päithen Welt durchfluthete. 

Da konnte die Mehrzahl der Lefer denn freilich 
feicht hinwegſehen über eine Rotig, die eines Morgens 
- mitten zwiſchen diefen prunkenden Berichten fand und 
durch welche die Bhantafle weit abgeführt ward aus Dies 
fer Zülle von Glanz und Pracht und Leben an ein flilles, 
ſchmuckloſes Grab, das Grab eines Berbannten, der in Zorn 
und Haß von feinem Baterlande geſchieden war, und der gleich» 
wohl, troß aller Schuld und alles Irrthums, in welche ex 
verfallen, durch die Beharrfichketi feines Strebens , fowie 
duch die Tiebenswürdigen @igenfchaften ſeines Privat⸗ 
charakters wenigſtens ſoviel verdient hat, daß die deutſche 
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Literatur, für die er ſelbſt mit nicht gemeinem Talente 
bis an das Ende feines Lebens thätig war, ſelbſt da 
noch, als er für alles Uebrige die Theilnahme längſt ver: 
loren zu haben ſchien, ihm ein Blatt der Erinnerung, 
ein Wort der Berföhnung widmet. 

Es war, nad der Schilderung der Zeitungen, ein 
trüber Regenmorgen, als Guſtay Julius von den bens- 
ſchen Flüchtlingen in London begraben ward; ber Geiſt⸗ 
Uche, der feinen Spruch ‚über Den Marge ablas, wurde 
Au das Unwetter genbthigt, dahei in «ine Art non 
Shilderhaus zu treten, das ih in ber Nähe befand — 
Symbol des Lebende, das Hier zu jo frühem, fo reful 
tatlofem Schluß gelangen follte!. . Trüb und regneriſch, 
wie der Morgen feiner Beflattung, ‚war auch daß Leben 
anfered flüchtigen Landsmannes geweien; auch er, der 
ursprüngliche Theolog, war yon bem Unbilden des Schid- 
Als in wine ihm Fremde kriegeriſche Pafitton gedrängt 
worden, in welcher fein Zuruf faſt ungehört, unbeachtet 
werhallte, — Mon Hätte erwarten follen, DaB aus der 
‚Mitte derjenigen, welche ſich ſelbſt, fo lange er lebte, 
As Julius’ naͤchſte Freunde and Genoſſen zu verkümdi⸗ 
gen liebten, eine Stimme zu ſeinem Andenken, ja mehr 
a, zu einer Rechtfertigung, wenigſtens zu ſei⸗ 
wer Gntichuldigung, ſich erheben würde. Allen auch 
Ziele, Stipme ‚blieb aus; . ſelbſt der: kriegeriſche Gruß, 
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den die Kameraden fonf über das Grab des geſchiede⸗ 
nen Freundes zu entfenden pflegen, felbft Dies arme 
Wolkchen Rauch, das fon, Symbol der Bergaͤnglichkeit, 
der entſlohenen Seele nachzuflaktern ſcheint, blieb Ihm 
verſagt — ein charakteriſtiſches Anzeichen, wie es mit 
"der Bartei ſelbſt, welcher Julius angehörte, beſtellt iM 
und was von ihrem Eifer und ihrer gegenſeitigen An⸗ 
tanglichkeit zu Halten. Aber freilich, wem foger die 
Zebendigen nichts find, als bloße Steine im Hechendrett, 
was fol der fih viel um die Zodten bekuͤmmern?? 
Der äußerte Abſolutismus und der äulßerſte Rabicalis⸗ 
mus fehen fih, wie tn vielen andern Stüden, auch 
darin gleich, daß fie das Individuum für nichts achten 
und jeder Augenblick bereit find ganze Reihen von Exi⸗ 
ſtenz aufguopfern, einerlei, wert nur ihr Syflem das 
Durch zum Stege Tommt oder beim: Stege erhalten wird. 

Und Hodf bedarf Julius einer: folchen rechtfertigen» 
den und verfühnenden -Rachrede: recht fehr, ſelbſt auch 
Bet ſeinen eigenen - Parteigenoffen. - So .rein ſein Anden 
fer in perſonlicher Hinſicht ift und fo unzweifelhaft die 
Ziwerläffigkrit und Treue feines Charakters allen den⸗ 
jenigen felie muß,“ die ihm irgend im Privatverfehr ein⸗ 
mal näher gekreten, -fo war doch ſein öffentliches Leben 
for wunderſam gemiſcht, es fielen aus dem duſtern, ſturm⸗ 
bewvolktee Horizont, der ſich über ihm und uns Allen 
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wölbte, To viel trübe, zweideutige Schatten darauf, daß 
jelb feine Parteigenoſſen oftmals geneigt waren den 
Stab über ihn zu brechen. Ya dem größern Publikum 
war er beinahe. nur. durch dieſe vafıhen, überrafchen 
Bandlungen feines öffentlichen Charakters befannt gewes 
ten; es vergaß ihn, feitdem dergleichen aufgehört: hatte, 
eimas Seltenes oder Auffälliges bei uns zu fein. — 

Wenn wir nun bier an die Teergebliebene Stelle 
treten, nicht um das Andenken des - Dabingefchiedenen zu 
feiern, nicht einmal um e8 zu rechkfertigen, nein, nur um 
feine. Erfheinung zu erflären, fo fühlen wir uns dazu 
gedrängt theils durch die Erinnerung an die perfünliche 
Liebenswürdigleit und Tüchtigkeit, welche Zulius inne 
wohnte und die wohl um fo mehr Anſpruch Hat auf ein 
Öffentliches Anerkenntniß, gerade jebt nach feinem Tode, 
je häufiger fie an dem Lebenden verfannt ward, theils 
und hauptſaͤchlich aber drängt uns dazu die Pfliht der 
Gerechtigkeit — der Gerechtigkeit, die es nicht zugeben 
mag, daß eine Perfönlichkeit blos deshalb verdammt 
und verworfen wird, weit der allgemeine Irrthum Der 
Zeit, die allgemeine. fihmerzliche Krankheit, an der wir 
Alle leiden, ja: Die wir Alle einander mitiheilen, an ihm 
ewa ſichtharer geworden ift als an: den Webrigen. Lehrt 
una doc eine eindringendere Geſchichtsbetrachtung auch 
unfere . fogenannten großen Männer nur ale die Bro- 
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ducte ihrer Zeit, ihre Talente, ihre Tugenden, ihre 
großen geſchichtlichen Thaten nur als die Talente, die 
Zugenden, die Thaten ihrer ganzen Epoche begreifen, 
die in ihnen gleichfam culminirt, durch fie, an ihnen 
zur Offenbarung konnnt. Gs ſcheint uns nicht mehr als 
billig, daß derſelbe Maßſtab auch am die Verirrungen 
und. Fehlgriſſe der Einzelnen gelegt werde, namentlich 
ſoweit diefelben Das oͤffentliche Leben ‚betreffen. Möge. 
dem. Glücklichen, in dem die Borzüge eimes Zeitalters 
ih offenbaren, dieſes ſein Glück als Ruhm ' gerechnet 
werden! Aber den Stein werfen. auf den Unglücklichen, 
in deſſen Verkruͤppelungen und offnen Wunben bie ges: 
heimen Schäden des ganzen Geſchlechts zu Zage kommen, 
zwar in dem großen Manne den Heroen ‚bewundern, 
nicht aber das Dpfer bemitleiden in.dem kleinen, ver⸗ 
unglückten, verfimmerten — nein, das feheint und we⸗ 
der werfländig,, noch gerecht, noch mit der Höheren gez 
ſchichtlichen Wahrheit vereinbar. In der Hitze des Kamm: 
pfes, wo der Irrthum der Zeit, unfer eigener Irrthum, 
uns in Fleifh und Bein verkörpert: gegenüberfteht, da 
mag 28 erlaubt fein,: Ach dieſer Höheren Wahrheit zu 
entſchlagen; — im Kanspfe- bat man eben Leine Zeit zur: 
Unpartetkichleit, noch :ift das Schlachtfeld der Ort fie zu. 
Üben. Um fo dringender dagegen: wirb dieſe Pflicht .de;' 
wo aller Kampf aufgehört hat und ‚aller Widerſtand — 
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an der Gehweile des Grabes, im das wir auch den 
Bene nicht nn Be Der run verſenken roll. - 


Auch darf zu Sehen, % unfgekaber und eretg· 
mißlos es iſt, Doch: im vieber Hinſicht als typifch guten Ar 
einen ‚großen Theilndes houtigen Geſchlechts, und zwar ge⸗ 
rade den ſtrebſamſten, ven talentvollſten Theil; fo ürmkich 
dieſer Rahmen, fo fleckig Dies Glas — das Bild, Das 
uns duraus uficht, Tptögeltiin feinen hexben,. vrtküm⸗ 
merten: Zügen: ‚uns: nur em Siechthum wieder, am 
weichen der gefammite ‚Leib. unferex” Zert krankt und das 
gewiffermaßet: zu ben: Entwädeiungetranägeiten derſelben 
gehört, jenen Krankheiten; bis ſehr läſtig, zum Theil 
fehe gefährlich ſind und die doch Niemand erlaſſen 
werden, ſogar nicht: eimmal ertaſſen werden bürfen ohne 
Cefahr für die fpatere Geſundhrir und Kraftigkrit des 
Organismus. Die. nachfolgende einfache Grzaͤhlung fet- 
ned. Lebens wird dieſen Sapı,. wie wir boffen, erlän: 
teen: und, beſatigen. oa 

Su Satin wurde ums Jahr fünfzehn in Berlin 
aus einer urſprünglich juͤdiſcher Famtlie geboren, die je 
bo, wenn wir recht unterrichtet find, bald nach ſeiner 
Geburt oder menigfens: noch wähtnd feiner Amabenjahre 
zum Ehhriſtenthum übertwat. j 
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Welche Umſtande den heranwachſenden Jüngling ver- 
anlaßt, ſich dem Studium der Theologie zu widmen, iſt 
ung nicht bekannt. Aber jebenfalls war mit dieſer Wahl 
der Würfel über Julius' Fünftiges Schickſal geworfen. 
Es if natürlich Hier nicht der Ort, des Räheren‘ auf 
den Einfluß einzugeben, melden: die moderne Theologie, 
wie fie fih in. den lebten zwanzig, dreißig Sahren bet 
und geflaltet, auf unfer nationales Beben überhaupt, 
namentlich aber auf die flupirende Jugend ausgeübt hat. 
Nur im Allgemeinen mag Hier das Vekenntniß fliehen‘, daß 
wir unſererſeits an eine (auch nur wiſſenſchaftliche) Er⸗ 
neuerung der Theologie nicht. zu: glauben vermögen, fo 
lange nicht das kirchliche Gemeindeleben felbft- auf ande⸗ 
re, naturgemäßere, und darum dauerhaftere, tebendtnäfe 
tigere Säulen geftellt if. Nur die Polilik, dies A und: 
O unferer Tage, hält auch Hier die Schläffel zu bBſen 
und zu binden; ohne Freiheit, und Sribfländigfeit der 
Gemeinde auch Feine Seibftänbigfeit des” veligidfen Lebens, 
feine Freiheit und Fruchtbarkeit der kheologiſchen For⸗ 
ſchung. Alles, was zu dieſem Zweck von der Theologie 
gethan: und verſucht wird, ſcheint uns von geringer 
Erheblichkeit; die Theologie bemüht ſich vergebens, den 
Brunmen auszuſchopfen, fie kann das Waſſer nur immer 
ttuͤber machen, ihr Senkblei reicht nicht ſo weit; nicht 
der Thaolog, ſondern lediglich der Politiker iſt berufen, 
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den Stein von der Thür der. neuen Zeit zu wäls 
en. — " 
‚Und überdies würde die neue Theologie, welche 
fih alsdann emtwideln. wird, vermuthlich nichts Ger 
ringere& fein, als die Aufidfung der Theologie überhaupt. 

Es ift jammervoll zu denen, wie viel frifche Kräfte 
ih inzwifhen an der umlösbaren, unmödglichen Aufgabe 
nergeblih abmähen und welch ungeheure Kapital von 
Talent; Fleiß, Kenntnis, von Jugendmuth und Lufl 
und Friſche der Ration alljährlich darüber verloren geht. 
Die Klage if alt und faſt trivial geworden: aber bei 
jedem noch fo flüchtigen Blick in die Hörfäle unferer 
Univerfiiäten, in die engen, dumpfigen Stübchen unferer 
Bandidaten , die ärmlichen, öden, ach in der Regel auch 
ſo geiſtessden Studirzimmer unferer Geiſtlichen "drängt 
he ſich aufs Reue auf — 

„Opfer fallen hier, 
 . Bear niht Lamm und Stier, 
Aber Menſchenopfer unerhört! 

Gemeiniglich denkt man dabei zur an diejenigen, deren 
Geiſt zu ſchwach if, Die Wuht des Gedankens zu er 
txagen und die daher, ad seryitium parati, nicht 
ſchnell, nicht blind genug in das Joch des Pietiämus 
rennen können, Aber die Gefabzen der Skepſis find 
für die Mehrzahl unſerer angehenden Theologen nicht 
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minder groß. Ja man. barf behaupten, bag an ben 
Kopfhängern im Ganzen genommen. weit weniger verlo⸗ 
ren gebt, als an denen, die ſich in die. Syrrgänge then: 
logischen Zweifeld wagen — und doch nur. jelten ganz 
unbefhädigt herauskommen. Man erzählt. von Leuten; 
die fih aus irgend einer ungeheuren, entſetzenpollen Ge⸗ 
fahr zwar glüdlich gerettet Haben: aber fo mächtig if der 
graufige Eindrud in ihnen geblieben, daß fie ihrer Ret⸗ 
tung niemals froh werden: fondern. mit verfiörten Zügen; 
bleich, angſtvoll umberwantend, , gejagt gleichſam von 
den Geſpenſtern ihrer Furcht, welken ſie einem frühzeiti⸗ 
gen, armſeligen Ende rettungslos entgegen. — Auch 
der Minotaurus der modernen Theologie ſcheint eine der⸗ 
artige daͤmoniſche Kraft zu befipen;.e8 muß etwas Vergla⸗ 
ſendes in feinen Augen, etwas Verſengendes in ſeinem 
Athem liegen, das ſelbſt dem, der ſich ihm entrungen hat, 
heimlich am Marke zehrt und die Freudigkeit und Friſche 
feines Geiſtes verdirbt. — Es wäre leicht, ſehr be⸗ 
rühmte Beifpiel® Hierfür anzuführen; wir begnügen und 
auf jene Gruppe junger Berfiner Theologen hinzuweiſen, 
welche fih ſelbſt rühmen, die ‚Theologie vernichtet gzu— 
haben, und denen doch auf jeden Schritt umd Zrikt, 
den fie thun, der Theolog, der abftracte, dogmenfelige, 
die Wirklichkeit der Welt und des Lebens negirende Theo⸗ 
log, allemal, richtig in den Raden ſchlägt! -Db mar 
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vor des Welt abſtrahert aus: Religioſitaͤt oder aus Irre⸗ 
ligioſttät, das Refultat bleibt fo ziemlich daſſelbe; ob 
Fanatiomus von vechts oder links Einem das Blut in 
die Augen treibt, dag man nicht mehr um -fich fehen 
kann und nur noch mit: den Gefpenftern feiner Einbil- 
dung ficht, der Unterſchied ſcheint uns fo erheblich nicht; 
Göbherdient bleibt Gotzendienſt und einem Gößen bie 
Wahrheit feiner Empfindungen, die freie, naturgemäße 
Bewegung. des Herzens, den Sinn für das Wahre, 
Schöne, Sittlicht zum Opfer bringen, if etwas Klaͤg⸗ 
liches, gleichviel ob Diefer Gbtze auf den ſymboliſchen 
Büchern thront ober auf den Offenbarungen der Char 
Eottenburgev „Kit. — - 

Auch Julius glaubte in jpäteren Sahren die Theo» 
logie, Die er. ſeitdem ferbf mit fo viel Erbitterung bes 
kampft Hatte, - unermeßlich weit Hinter ſich geworfen zu 
baden Und doch if die Wahrheit, daß er fie im Ges 
gentgeil in ſich ſelbſt niemals völlig überwunden Hat, 
gerade: fo wenig: wie- etıda Arnold Ruge die fentimentae 
Nomantit und die Burfchenfchafterei, die er doch mie 
wihde ward, zu Tode zu heben. Wer den Schlüffel zu 
Julius' ganzem Tpäteren Auftreten finden will, der kann 
auf bie theologischen Studien, denen unfer Freund fi an- 
faͤnglich widmete und in denen er feine eigentlichen Lehrjahre 
durchmachte, gar nicht Gewicht genug legen; von hier 
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und nur von. hier aus iſt der Hauptirrthum feines Le⸗ 
bene zu erklären, jener. Fanatismus der Abſtraetion nüm⸗ 
ih, jene Luft am Darüberhinausſein, jener Rikilisunss, 
mit einem Worte, der ihm mit. den übrigen Anhängern 
der Bauer'ſchen Richtung gemeinſam war und Per ja 
auch bei Bauer ſelbſi, ſo ſehr derſelbe ſich natüruich bei 
dieſer Zumuthung entſetzen würde, echt theologiſcher Her⸗ 
kunft iſt. — Nachdem dieſe jungen Männer einmal die 
Inhaltlofigleit . der modernen. Thealogie erkannt ‚hatten, 
diefer Theologie, die He anfangs mit ſopiel Eifer, theils 
zufimmend, theils befämpfend ,. zu ihrer Lebensaufgabe 
gemaht und vor der fie nun pläkich fanden wie Don 
Quizote vor den Windmühlen: fo gelangten fie in nahe⸗ 
liegender Zolggrung. weiterhin dazu, überhaupt jeben Ins 
halt und ‚jede Wefenheit zu negiren. Zu Sophißen er⸗ 
zogen in der Schule unferer modernen Theologie und 
namentlich im dem vergeblichen Kampf - mit ihr, Hatten 
fie die Sophiſtik ſelbſt lich gewonnen; in diefen abſtracten 
Evolutionen des theolegiſchen Begriffs, wie in einer Art gei⸗ 
figer Equilibriſtik, fanden fie das ausfchließlihe umd tete 
Behagen ihres übtigens fo völlig penodeten, von allen 
Inhalt, aller Begeifterung, allem Glauben fo ganz ver 
Jaffenen Lebens. Sie verwechſelten bie Theologie mit 
der Religion, und nicht. blos mit einer beſtinmten, :fys 
Hematifixien, fondern auch wit der Religion üherhaupt: 
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‚haben ihre poetiſche Thätigfeit im der Regel damit exäff- 
as, ihre ehemalige Genoſſenſchaft ſelbſt zu befämpfen. 
Und wie Hätte das auch ‚anders fein Finnen? Im 
ber Falten ſchneeigen Atmoſphaͤre ber abfoluten Kritik 
gedeihen keine Singuögel mehr; der Pat. — num ja, 
er ift ein Romantiler von Haus aus, er braudt etwas 
Feſtes, Poſitives, woren er fein- Herz hängt, er muß 
die Welt lieben, ſo tell, fo närrifih wie fie ik, wäh 
zend es umgekehrt den. Triumph der „Kritik“ bildet, 
Ales Borhandene aufzuläfen und die abjolute Richtigkeit 
‚aller menfhligen und göstlichen Dinge zu ermweifen. 
Der Unftand erlaubt 08 nicht, hier die draftifche Aus⸗ 
drudaweife zu ‚wiederholen, in: welcher das Haupt Diefer 
Schule ſelbſt (wenn man naͤmlich von einer Schule ſprechen 
darf, wo Jeder den Haſelſtock führt und vegelmägig Einer 
dem Undern bei den Ohren ninunt) dieſes fein Dogna von 
ter Yanitas Vanitatum Vonitas zu farmuliren licht. 
Doch giebt. es ja Punkte, in deum gang unverfchens 
die allergrößten Geiler mit den allertrivinlften aufm: 
mentrefien — und Diefer gehbrt dazu. 
.. . Aber kehnen wir zu Julius. zurüd. Durch die 
Thailnahme verſchiedener hochgeſtellter Gaͤnner, beſonders 
aber durch Unterflübung der Berliner Akademie, Die fe 
en ‚Scharfinn und feinen Fleiß refyeditte, war. es ihm 
gelungen, ſich ein Reiſeſtinendium für. Italien zu wer 
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ſchaffen, um daſelbſt Studien zur Sunfgefchichte . zu 
machen. Doch iſt von den Ergebnifen dieſer Studten, 
fo viel wir wiſſen, nie etwas öffentlich befannt gewors 
den. Auch ſcheint Julius feinen Irrthum in Kurzem 
ſelbſt eingeſehen zu haben, indem er bald nach jelnex 
Rücktehr aus Italien im Jahre vierzig die Kunſt mit 
ber Politik, die Aeſthetik mit der Staatswiffenichaft 
vertaufchte. 

Im Hinblick auf Julius' ſpätere Entwickelung, liegt 
es nun ſehr nahe, Alles, was er jemals unternom⸗ 
men, der aͤußeren Berechnung, der Erwägung des per⸗ 
ſonlichen Vortheils zuzuſchreiben. Denneh, glauben 
wir, würde man ihm ſehr Unrecht thun, wenn man 
auch in Diefem ſeinem allerdings ziemlich raſchen und uns 
vermittelten Webergange zur Bolitif Lediglich eine Specus 
lation auf das Beitgemäße (ed war, wie gefagt, um Das 
Jahr vierzig) erbliden wollte. Biel richtiger, - Dünkt 
und, fehen wir darin einen inflinctmäßigen Zrieb feiner 
Ratur, ich mit einem wertvollen pofitiven Inhalt zu 
erfüllen; er wollte um jeden Preis die Abſtraction 108 
fein, die ihn felb innerlich beänftigte, indem er fte 
übte. Darum flürzte er ſich aus Theologie und Kunſt⸗ 
gejchichte Topfüber in die Praxis des Staats, nämlid) ſo⸗ 
weit das einem beutfchen Gelehrten gu jener Zeit möglich — 
das heist, er wurde Zeitungsfehreiber. Der Uebelſtand dabet 
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war auch nur bier wieden,: baf- er ſelbſt bereits zu aud⸗ 
aebägit war von: falſchen theologiſtrenden Rabicalismug, 
zu. .angefreffen. bereitöS von dem Khenben Gift: der ab⸗ 
ſtracten Negation, als daß er noch. irgend einen pofitiven, 
gefchichtlichen Inhalt wirklich und auf die Dauer hätte an 
nehmen fünnen. Auch die Politik verflücktigte fich für 
Zulius (und bekanntlich wicht für Julius allein) zu eines 
Reihe abftracter Lehrſätze, die um nichts weniger doctrinär, 
um nichts weniger unfruchtbar waren, weil fie dem aller- 
norgeschrittenften Standpunkt angehörten; auch Staatswiſ⸗ 
fenfchaft und Geſchichte, deren Stublum er fich jetzt mit 
ber gewohnten Energie hingab, vermochten nicht mehr fein 
Herz zu erwärmen, aus dem einfachen Grunde, weil er, 
der. in allen PBrivatbegiehungen und namentlich im Verhalt⸗ 
niß zu feinen Freunden und feiner Familie ein fo red⸗ 
liches, theilnehmendes, mufopferungsfählges Gerz zu er⸗ 
Inner gab, es do ganz. offenbar für eine Grniedri⸗ 
gung feiner ſelbſt, eine knabenhafte Thorheit gehalten 
hätte, dem Publikum gegenüber, fei es in literartfchen, ſei 
es in politifihen Angelegenheiten, ſolch ein trrationales, 
Eindifches Ding zu zeigen, wie ein Ben - . - . 
Julius trat mit der Brockhaus'ſchen Buchhandlung in 
Leipzig in Berbindung und übernakm, an Jahren nod 
ſehr jung, die Redaction der Damaligen Leipziger Allgemei⸗ 
zen Zeitung. Bei feiner Anſtelligkeit und den vielen 
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ingenbfeifähen. -Mräften, welche er dem Biete gufüßrte, 
wachte ex daſſelde mit. großer Schnelligkeit in die Hdhe. 
Allein mit noch größerer zog er ihm auch das Berbat- 
in Preußen zu (Ende zweiundvierzig), welches erſt durch 
feinen Rucktritt von der Redaetion und den Namens: 
wechſel der Zeitung rüdgängig gemacht ward. — 

Einem unfäten Literatenleben anheim gefallen, das 
er. jedoch mit einer eigenthümlichen, faſt pedantifchen 
Sauberkeit: zu umkleiden wußte, betheiligte er fich num. 
an den vwerfchtedentlichen Unternehmungen, mit welchen 
Dito Wigand: dazumal. die Lücke der Halle'ſchen Jahr⸗ 
bücher, die befanntlich um biefelde Zeit ebenfalls ber 
preußifchen Regierung. zum Opfer gefallen waren, aus⸗ 
zufüllen fuchte, mehr freilich materiell als geiſtig; wes⸗ 
halb: diefe Unternefmungen denn auch ſämmtlich ohne 
Erfolg blieben. 

1844: feben wir Zulius ein neues Gebiet literariſcher 
Thaͤtigkeit bejchreiten, zu dem, hätte man meinen follen, 
feine Borftudien als Theolog fowohl wie als Publiaft 
im ganz beſonders befähigten: er fing on ‚feine Ge⸗ 
ſchichte der Jeſniten herauszugeben. Doc if diefelde, 
ale Geſchichtswerk betrachtet, höchſt unerheblich geblieben. 
Daß die Fluͤchtigkeit, mit der er, von ber Nothdurft 
d68 Augenblichks gebrängt, avbeiten mußte, einen Theil dee 
Schuld trägt, verſteht ſich von ſelbſt; den größern Theil 
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jedoch trug feine. Unfähigkeit, überhaupt pofitive Dinge als 
ſolche aufzufaffen und den Thatſachen der Gefchichte, ohne 
Borurthetl und ohne dDoctrinäre Weberhebung, die ihnen 
gebührende Geltung zuzugeſtehen. Nur als Moment 
feiner eigenen geifigen Entwidelung ift die Geſchichte 
der Jeſuiten allerdings von Wichtigkeit, naͤmlich infofern 
er bier zum erfiem Mai Gelegenheit erhielt, an einem 
größern und allgemein intereffanten Gegenſtande jene 
Kritit der abjoluten Standpunktloſigkeit, des völlig in 
differenten, völlig blafixten Rihilismus zur Anwendung 
zu bringen, Die ihm als einzige Frucht feiner theologi⸗ 
ſchen Studien übrig geblieben war, und die ihn jet, 
auf einen Stoff, wie bie Jeſuiten angewandt, nicht mur 
bei den Liberalen, mit „denen er bis dahin wentgftens 
noch Außerlih in gutem Bernehmen geftanden hatte, ſon⸗ 
dern auch bei allen denjenigen der radicalen Partei, die 
fih im der Abſtraction noch nicht bis zur Bewunderung 
der Sefuiten emporgeſchwungen hatten, in großen und 
nicht unverbienten Mißeredit brachte. — 

Etwa um diefelbe Zeit beendigte er auch die Lebens⸗ 
beſchreibung Sylveſter Jordan's, ein ziemlich umfafr 
-fondes Werl, welches von Trinks begonnen war. Ju⸗ 
lius ſetzte es während der Krankheit und nach dem Tode 
des urfprünglihen Autors nach deſſen Plane fort, mies 
wohl er in der That. weder mit diefem Plan, noch mit ber 
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ganzen, tn Hiberalem Geiſt gehaltenen Auffaffung Jore 
dan's einverflanden war. Auch dies if wiederum hoͤchſt 
charakteriſtiſch für Julius und Tann mit vielem Andern 
als Beweis dienen, wie nahe dieſe Standpunktloſigkeit, 
in ihrer abfoluten Indifferenz gegen alle und jede poſi⸗ 
tive Beflimmung, auch die Sittlichkeit nicht ausgefchloflen, 
unter Umſtaͤnden an die nadte Unwahrheit und Berftel- 
bing anftreift und wie leicht felbft edlere Raturen, der⸗ 
gleichen Julius unflreitig eine war, fich davon zu Unwür⸗ 
digem verleiten laſſen können. Der gewöhnlichſte Schrift- 
ſteller, der wicht zum offenkundigen Hanbdlanger ı herab 
gefunten,, würde Bedenken tragen, fi .am.. einem. Buche 
zu betheiligen, das feinen. Grundſätzen zuwiderläuft; 
ader feine. Feder einer Anſchauungsweiſe zu leihen, , die 
er feibft nicht billigt. Julins theilte dieſe Bebenken 
nicht — warum? Ei nun, weil es ja überhaupt nur 
eine „Schranke“ iſt, an Grundfäpe und Prineipien: zu 
glauben, weil es ja mıf ein thörichtes Buch mehr oder 
weniger :nicht anlommt, weil ja doch, nah dem befann- 
ven Wert des Mephiſtopheles, Alles, was beſteht, nur 
werth if, daß es zu Grunde gebe! 

Auch die Redaction der Brenzboten führte er Damals 
auf. kurze Zeit, während einer Reife Kuranda's. Doc 
biidete der Bamer’fche Nadienitemus,. mit welchem er ſich 
unser Anderen in einer grüßern Befprechung von Marl 
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Be’ s Liedern „vom armen Manne“ über die Tageskritik 
hermachte,, zu der fonfligen Haltung dieſes Blattes einen 
wuntderlichen und für diejenigen, Die nicht mit den nähern 
Umftänden befannt waren, faft unerflärlichen Gontraft. 
Doch waren dies Alles zulegt nur noch Titerarifche 
Berirrungen. Bedenklicher geftaltete die Sache fich, als 
Julius im Lauf des Jahres fechsundvierzig auch das 
induftrielle Gebiet betrat und hier in feinen Unterhand- 
ungen mit der preußijchen Regierung diefelbe ironiſche 
Andifferenz bezeigte, wie in den literarifchen Productio- 
nen: der legten Sabre. Er, der Radicale, der Terrorift, 
der Äh namcutlich noch in feiner DVertheidigung der 
Leipziger Allgemeinen Zeitung der preußifchen Regierung 
ganz perſoͤnlich gegenüber geftellt, hatte fich jest, kaum 
drei Jahre fpäter, von eben diefer- Regierung zwei Pri⸗ 
vilegien zu verfchaffen gewußt, die ihm allerdings in 
materteller Hinſicht die Moͤglichkeit eines glänzenden Er⸗ 
folgs darboten, von denen aber fihon jedes einzelne für 
fih betrachtet, vollfommen Hinreichend war, ihn bet 
feinen bisherigen Parteigenoffen um den lebten Ref 
von Achtung und Zutrauen zu bringen. Bu ber 
ſelben Zeit, da die Regierung im Mebrigen hochſt 
ungebalten auf Die Preffe war und jede neue Erwei- 
terung derfelben ‚mit Argwohn und Untuft betrachtete, 
erhielt Zultus, Guſtav Julius, der ehemalige Redacteur 
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der Leipziger Allgemeinen, nicht mir. das Privilegium 
gu einer in Berlin zu begründenden großen Zeituug, 
fowie zu einem Damit verbundenen ‚grögartigen Lofeinfis 
tut: fondern ed wurde ihm and auf Berwenbung dee 
damaligen Minifers: Rother, deſſen Gunſt er ſich durch 
eine ſophiſtiſche Vertheidigung der preußiſchen Seehanb⸗ 
lung erworben hatte, zur Herſtellung beider Unterneh⸗ 
mungen eine Summe von baaren zwanzigtaufend Ti 
lern aus Staatsmitteln vorgefchoffen!. 

AUnd bach war auch Das noch keine Beſtechung, 
wie man vielfach geglaubt bat, wenigftiens nicht auf 
Falius? Seite. Die preußifche Regierung freilich hatte 
den doppelten Vortheil dabei, erſtlich, zinen der ber 
beutendften Bertreter des Radicalismus moralifch deplacist, 
und zweitens: fich einen hochſtgewandten Mitkämpfer gemon- 
nen su haben gegen jenen vulgären Liberalismus, der ihr 
dazumal mit jedem Tage unbequemer fiel und den fie 
nicht ingrimmiger haffen und fürchten fonnte, als Ju⸗ 
las tn verachtete. Bei Zultus ſelbſt dagegen war es 
nur ein Ausflug ber mehrbeſprochenen nihiliſtiſchen Rich⸗ 
tung; die preußiſche Regierung war ihm fo gleichgüttig, 
wie these Gegner, die Liberalen, ihm veraͤchtlich erſchie⸗ 
nen, bie .eine ekelte ihn ebenfo ſehr an wie die andere, 
er hätte fo gern den Untergang jener, wie die Nieder 
füge dieſer geſehen — es war die Neutralitaͤt der Bla— 
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firtgett, des innern, ohnmächtigen Ckels, der ſich für 
nichts mehr zu erwärmen vermag, in Liebe fo wenig 
wie in Haß. Aber die Negierung exiſtirte doch noch 
wenigftens, fie war doch eine Macht, wenn auch wur 
eine thatſaͤchliche, Außerliche, ſie bot ihm wenigftens die 
Möglichkeit, ſich mit ſchadenfrohem Behagen an diefen 
gemüthlichen Schwäpern, diefen Liberalen zureiben. Und 
alſo hielt er fich zu der Regierung . . . - 

Und dann fam noch etwas Anderes dazu, das über 
Haupt dei der Beurtheilung diefed Mannes nie außer Act 
gelaffen werden darf und wodurch er ebenfalls typiſch if 
für eine Menge umferer Zeitgensffen, ja wir dürfen auch 
hier wieder fagen, für unfer gefanmtes Zeitalter. Rämlich 
bei einem unabläffigen, ruheloſen praftifchen Triebe wer 
Zulius gleichwohl von aͤußerſtem yraftifhen Ungeſchick. 
Das fieht aus wie ein Widerſpruch, tft es au: aber mur 
ein folder, wie die. Ratur — oder fagen wir lieber, die . 
Unnatur unferer Berhältniffe? — ihn tagtäglich zufam- 
menfchmiedet. Es iſt ganz. daffelbe Verhaͤltniß, wie wir 
28 auf anderen Gebieten bei jedem Schritt gewahr wer- 
ben, namentlich auf dem äſthetiſchen; wer kennt nicht 
jene innerlichen .Boeten, denen bei lebhafteſter poetiſcher 
Neigung nichts fehlt, um wirklich Poeten zu fein, als 
nur leider das poetifche Talent? Oder jene verunglüdten 
Maler, welche uns bie herrlichſten Befchreibungen lie⸗ 


— 
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fern von dem, was fie malen wollen, und beren Binfel 
doch nur immer. Schmierereien hervorbringt? 

Ganz ebenſo Hatte auch Yuktus. den . praktischen Trieb, 
aber ihm mangelte das praktiſche Talent; die inbuftrielle 
Gewaundtheit, die er gleich feinen Stammgenoffen ſchon 
mit dem väterlichen Blute ererbt Hatte, trat bet ihm in 
Widerſpruch mit der träumerifchen,. unpraftifchen Ratur deö 
deutſchen Gelehrten, des Theologen, des Schriftſtellers. 
Seine Projeete waxen, won Seiten der Rutzbarkeit betrachtet, 
allemal vortreffläh, aber .er ſelbſt hatte Bein Geſchick fie 
auszuführen; erfinden konnte fein Wis, allein zum Boll- 
bringen war er felbfk viel’ zu fer von der allgemeinen 
Hamletsnatur unferes Volkes angeſteckt; wie in feinem 
Aeußern das brennende orientafifche Auge mit dem weich⸗ 
geformten, ..guimüthigen Munde. und der fihlaffen, in 
fi gebeugten Haltung, fo fand auch in feinem Innern 
. der jübtfche. Wis unb das ererbte Raffinement in Wider⸗ 
ſpruch mit der germanifchen Beſchaulichkeit und der Paſ⸗ 
Avität einer blos tbeoretifhen, bios gelehtten Natur. 
Es if uns, bei dem eminenten Scharffinn, der Julius 
auszeichnete und ben er mit derſelben Schonungsloſigkeit 
wie gegen Andere auch wohl gegen ſich ſelbſt anwandte, 
nicht unwahrſcheinlich, daß er ſelbſt ſich dieſes Widerſpru⸗ 
ches bewußt geweſen. Aber nur um ſo leichter mochte 
er ſich den Cinfüſterungen und Projecten feines praktiſchen 
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Dämon Yingeben — wußte er ja doch ſelbſt, wie weit 
es bei ihm von da nah war bis zur wirklichen That! 

Und fe fam er dem mit der Bett allerdings weiter, 
viel weiter, als er ſelbſt gemellt Batte . . . » 

Sei es nun alfo diejer unlautere Urſprung, der 
fidy an den Unterriehmungen ſelbſt rädte, yei es auch 
das eben befprochene praktiſche Ungeſchick: genug, weder 
‚das neue Blatt, noch das Lefecabinet, Die beide den ge 
meinſchaftlichen Namen ber Jettungshalle firhrten, well: 
ten recht in Flor kommen. An Außerfichen Meizmittein 
zwar hatte Julius es nicht fehlen laſſen, beſonders bei 
deni Leſekabinet. Wer daffelbe in feiner erſten Einrich⸗ 
tung. gefehen (denn freilich währte dieſer Glan; nicht 
lange, die reichen Bergoldungen, die mit mehr Ber 
ſchwendung als Geſchmack überall wertheilt waren, auf 
wohin ſie offenbar nicht gehoͤrten, erblindeten, die rothen 
Sammetbezüge der Polfterftühle wurden ſadenſcheinig, die 
großen Spiegel verſchwanden einer nach dem andern, und 
ſelbſt von der langen Reihe von Gemächern, welche at 
fangs geöffnet war, wurde ‚bald. dies, bald. jenes KRabi- 
net zu andern Zwecken abgefihloffen) , der wird auch zu 
geſtehen, daß die Berliner Beitumgöhalle das praͤchtigſte 
Local dieſer Un war, welches Demſfchtand jemals be 
ſeſſen hat; felb für befondere Damenzimmer, in Denen 
wine Buuife Mon und -ühnetiche Freundinnen Des Bauer 
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ſchen Kreifes der Politik obliegen mochten, hatte man Serge 
getragen. Auch ber Reichthum am vperiodiſchen Schriften 
entſprach ebenſo ſehr dem geſteigerten politiſchen Intereffe, 
daB damals in Berlin herrſchte, als auch der Oſtenta⸗ 
tion, mit welcher das ganze Unternehmen von Julius 
(oder vielleiht auch nur von Julius’. Gönnern) eingt- 
richtet ward; er war größer ald irgendwo in Deutfchland, 
weber die Hamburger Börjenhalle, noch der juridiſch⸗ poli⸗ 
tifche Lejevevein in Wien, noch das Leipziger Mufenm, 
das damals noch in Blüthe ftand, konnten ſich in biefer 
Hinficht mit der, Berliner Zeitungshalle meffen. Zur Be: 
dienung hatte Julius, ohne Zweifel auch hier einem Winf 
von oben folgend, meiſt ehemalige preugifche Unteroffi⸗ 
eiere angeworben; dieſelbe war ungemein zahlreich und von 
mifitärifcher Promptheit. Julius ſelbſt, von .der Zei⸗ 
tungsredaction in Anſpruch genommen, wurde in den 
Leſeziumern nur äußerft ſelten geſehen. ‚Ham er aber 
einmal hinein, fo bildete feine Pleine jchmächtige Geſtalt, 
mit den fanften freundlichen Mienen und den unflcheren, 
far ſchüchternen Geberden, einen intereffanten Gegenfab 
zu den martialiichen Geſtalten feiner Bedienſteten, bie in 
unerfchirtterlicdem Ernſt, feierliches Amtsbewußtſein in den 
wohlgenährten Unterofficderögefichtern, daherſchritten. Die 
Ironie, die in dem ganzen Verhältniß lag, trat Ginem in 
dieſem Gegenfap gleichſam leibhaftig entgegen, und Ike 
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Dinon bingeben — mußte er,’ f jegenfaß ſelbſ 
es bei ibm von da nad war e, fo traurige 

Und fo fam er dem’ / 
viel weiter, als: er ſelbe, diefer erſten Ein- 

Sei es nun al. .n Berliner, der be 
fih an den Uinte ‚ce äußeren Glanz und von 
Das chen beſpro wird ald von einem gewiſſen 
das nee DI denen Gharlatanismus, aus feinen 
meinſchaftk . uberfüllten Gonditoreien hinweg zu Ioden. 
ten re# „ fehlten bie Mittel, die Einrihtung auf dem 
jwar Pie Fuß, auf welchem fie begonnen "war, zu 
de sn Wie Schon angedeutet, gewährte fie in ihrem 

„onen Berfall bald einen ſehr trübfeligen Anblick; bevor 
„ob ein Jahr ind Land gelaufen, waren, einzelne neu 
gierige Fremde und ein Dutzend Zeitungscorrefpondenten 
ausgenommen, die fpeciellen Anhänger der Zulius’fchen 
Standpunkilofigfeit beinahe die Einzigen, die noch in 
diefen chedem fo prächtigen Räumen verkehrten. Zür 
bad Berliner Publikum war die Berliner Zeitungshalle 
befimmt geweſen; zum Hauptquartier einer fehr ver: 
einzelten, ſehr umtergeorbneten Coterie wurde fie. 

And die Zeitung ſelbſt wollte auf feinen grü⸗ 
nen Zweig fommen; auch hier fehlte es an den Mit 
tein, namentlich an den erforderlichen Arbeitskräften, das 
ungeheure Naterial, welches in der Beitungsmaffe des 
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\edte, nach Wet eines großartigen Neper⸗ 
*g zu verarbeiten, wie bies ne venn 

gelegen hatte. 
kam dazu, das Buelitun zu ver⸗ 
9 welches der Mniſter Rother an 
vefannt; man hatte’ geglaubt, daß 
.ı würde, die handelspolitiſchen Prinei⸗ 
„maligen preußifchen Regierung zur Geltung‘ 
‚ngen, fo daß das Blatt, wenn nicht in eigent⸗ 
ch politiſcher, doch wenigftens im nationaldkonomiſcher 
Hinſicht eine gewiſſe offteielle Bedeutung. erhalten wuͤrde. 
Allein auch Diefe Erwartung täufchte. Die Zeitungshalle 
begnügte fih, den Liberalismus in bekannter „kritiſcher“ 
Weiſe zu perfifkiren und fi dadurch dem Abſolutismus 
angenehm zu machen, ohne ihm direct dienſtbar zu wers 
den; das Blatt war weder offiedell noch liberal, weder 
politifh noch handelspolitiſch — es war bios negativ 
gegen Alles, was die Zeit übrigens in Bewegung ſetzte. — 
Um indeg die Erwartungen, welche beim erften Erſcheinen 
des Btattes in der That ſehr hochgeſpannt gemefen waren, 
Doch endlich durch irgend etwas zu rechtfertigen, vielleicht. 
auch nur aus einer nahe liegenden und an fich ganz richtigen ' 
Speeulatton für den äußeren Abfab bes Blattes, trug Ju⸗ 
lius Sorge, daß gewiſſe Ioeale Angelegenheiten, die gleich⸗ 
fam unter den Augen der Redartion vor fih gingen, in 
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‚wol komiſch wirken Eönnen, — Hütte ber Gegenſatz ſelbſt 
nicht zugleich auch feine fo fehr ernflhafte, fo traurige 
Seite gehabt. — 

Im. Ganzen wäre nun der Bomp diefer erſten Ein 
richtung wohl geeignet geweien, dem Berliner, der be 
kanntlich ſehr zugängtich ik für äußeren Glanz und von 
nichts fo leicht gefaßt wird als von einem gewiſſen 
mit Eleganz verbundenen Gharlatanismus, aus feinen 
mit Zeitungen überfüllten Gonditoreien hinweg zu Loden. 
Allein es fehlten Die Mittel, die Einrichtung auf dem 
grandiofen Fuß, auf welchem fle begonnen "war, zu 
erhalten. Wie jchon angedeutet, gewährte fie in ihrem 
raſchen Befall bald einen fehr trübfeligen Anblick; bevor 
‚noch ein Jahr ind Land gelaufen, waren, einzelne neu 
-gterige Frewmde und ein Dutzend Zeitungscorrefpondenten 
ausgenommen, die ſpeciellen Unbänger der Julius'ſchen 
Standpunktloſigkeit beinahe ‚die Einzigen, bie noch in 
biefen ehedem fo prächtigen Rämnen verkehrten. Fin 
das Berliner Bublitum. war die Berliner Zeitungshalle 
beflimmt geweien; zum Hauptquartier einer fehr ver- 
eingelten, jehr untergeordneten Coterie wurbe fie. 

Auch Die Zeitung ſelbſt wollte auf Teinen grü- 
nen Zweig kommen; auch bier fehlte es an den Mit 
‚tele, namentlich an, den erforderlichen Arbeitäfräften, das 
ungeheure Material, weldes in ber Zeitungsmaſſe des 
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Lefeinſtituts fette, nach Art eines großartigen Reper⸗ 
toriums regelmaͤßig zu verarbeiten, wie dies ne wo 
urfprängli im Plan gelegen hatte. 

Auch noch Anderes Fam dazu, das Publikum zu vers. 
fimmen. Das Intereffe, welches der Minifler Rother an 
: dem Blatte nahm, war befannt; man hatte geglaubt, daß 
er daſſelbe benupen würde, die handelspoflitifchen Princi⸗ 
pien der damaligen preußiſchen Regierung zur Geltung 
zu bringen, ſo daß das Blatt, wenn nicht in eigent⸗ 
lich politiſcher, Doch wenigſtens in nationaldkonomiſcher 
Hinſicht eine gewiſſe ofſteielle Bedeutung erhalten würde. 
Allein au dieſe Erwartung taͤufchte. Die Zeitungshalle 
begnügte fich, den Liberalismus in bekannter „kritiſcher“ 
Weiſe zu perſtfſliren und fi dadurch dem Abſolutismus 
angenehm zu machen, ohne ihm direct dienſibar zu wer⸗ 
den; das Blatt war weder offidtell noch liberal, weder 
polttifh noch handelspolitiſch — es war bios negativ 
gegen Alles, was die Zeit übrigens in Bewegung febte. — 
Um indeg die Erwartungen, welche beim erſten Erfcheinen- 
des Blattes in der That fehr hochgefpannt gemefen waren, 
Doch endlich durch irgend etwas zu rechtfertigen, vielleicht. 
auch nur aus einer nahe liegenden und an fich ganz richtigen 
Sperulatton für den äußeren Abſatz des Blattes, trug Ju⸗ 
lius Sorge, daß gewiſſe loeale Angelegenheiten, die gleich⸗ 
fam unter den Augen der Redaction vor fih gingen, in 
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nicht zugleich auch feine fo ſ anoq 
Seite gehabt. — 7 ‚F tentlich 
Im. Sanzen wäre „; Io der 
richtung wohl geeign . 
kanntlich ſehr 7— ⸗ f 5 Zeitbeſtte⸗ 
nichts ſo tif / »rokotariie 
mit Eleganz y’ “ne, welches jene 
mit Beitung seoperem heil wieder aufs 
Aden e⸗ ‚Serliner Publikum in feiner Mehr 


„3 in der That liberal; ein neues Blatt, 
seim Bublifum Eingang finden wollte, mußte 
ur 4 nothwendig mit dem Liberalismus in Einvernehmen 
, ..%s brauchte Ah darum noch wicht blind zu 
gehen gegen feine Schwächen und Einfeitigfeiten, et 
mochte ihn feitifiven, immerhin: aber fo mußte dieſe 
Kritik wenigſtens nit in dem geringfchäßigen; wegwer⸗ 
fenden Tone geſchehen, wie es in der Zeitungshalle der 
Fall war. Auch hätte man ſich vor Allem auf dem Libe⸗ 
raliomus und feine Intereffen erft wirklich einlaffen müffen, 
nicht aber mit zwei oder drei kritiſchen Machtfprücen, zwei 
oder drei philoſophiſch klingenden Floskeln den ganzen 
Liberalismus für einen überwundenen , verkonmenen 
Standpunkt erklären, und nun friſch darauf Loser 
haften ind Unfapbare und Richtige! — 


grandi⸗ 
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ap: des Blattes blieb "unter Diefen Umflän- 
a Weiſe ſehr gering; er wirde noch gerin⸗ 
namentlich auch von Seiten des han⸗ 
vs, hätte nicht Miniſter Rother noch 
* 8 Mattes gegolten und Hätte nicht: 
* Ite Perſonlichkeit des Heraus⸗ 
2 I, der fi von der Haltung 
„at und abgeftogen fühlte. 
veide Unternehmungen ihrem Untergang: 
„‚emlich nahe, als endlich die Maärzrevolution in 
„ıeugen losbrach. Die auferordentlihe Steigerung, 
meiche das politiſche Intereffe fett den Barifer Februar 
ereigniſſen erfahren hatte auch den verddeten Räumen 
der Iuttus’fchen Lefeanfalt eine neue Fluth von Bes: 
fachern zugeführt. Man weiß ja noch, wenn aud nur 
aus dunfter, traumhafter Erinnerung, wie es damals 
überall in ahnlichen Kreifen in Deutfchland zuging; 
Einer riß dem Andern die neueſten Beitungen aus ber 
Hand, Tiſche und Stühle wurden erfitegen, um Die 
Neuigkeiten des Zages der ungeduldigen Maffe zu ver 
fünden, vom Borlefen kam es zum Debattiren, vom 
Debattiren zum Demonſtriren, das heißt zum Entwerfen 
von Adrefien, Proteften, Aufrufen . . . - 
Ganz ebenfo erging es auch in der Zeitungshalle; 
aus einer halbveröbeten Leſeanſtalt wurde dieſelbe plößs 


u Super Zutin:‘ 


der, Bettung6helle mit graßer Uusführlichleit. und größeren 
Raytißifäpen Gehchick beſprochen wurden, als es bis dahin noch 
in den Berliner Zeitungen Mode geweſen war; ſo namentlich 
die Sitzungen dee Stadtverordneten und der Polenprozeß, der 
dns Berliner Publicum Damals fo ungemein beſchäftigte. 

Daneben: jedoch wurde über ‚die Liberalen Zeitbeſtre⸗ 
bungen fort und fort in hölmifcher Weiſe protokollariſch 
Yu geführt, umd dadurch das Jutereſſe, welches jene 
Borakberichte erwedten, zum größeren Theil wieder auf 
gehoben. Denn das Berliner Publikum in feiner Mehr: 
heit war damals in der That liberal; ein neues Blatt, 
welches beim Publitum Eingang finden wollte, wußte 
ſich nothwendig mit dem Liberalismus in Einvernehmen 
fegen. Es brauchte fih darum noch nicht biind zu 
machen gegen feine Schwächen und Einfeitigkeiten, es 
mochte ihn feitifiren, immerbim: aber fo mußte dieſe 
Anttit wenigſtens nit in- den geringfchäßigen; wegwer- 
fenden Zone geſchehen, wie es in der Beitungshalle der 
Fall war. Auch hätte man ſich vor Allem auf dem Libe⸗ 
ralismus und feine Intereffen erft wirklich einlaffen müffen, 
nicht aber mit zwei oder drei Eritifchen Machtfprüchen,, zwei 
oder drei philofophifch klingenden Floskeln den ganzen 
Liberalismus für einen überwundenen,, verlommenen 
Standpunkt erllären, und nun frifh darauf loswirth⸗ 
Ihaften ins Unfaßbare und Richtige! — 








Suber Maine) 10 
Der Albſaß des Blattes blieb :unter dieſen Ninſtan⸗ 
den egreiflicherweiſe ſeht gering; er wuͤrde noch gerin⸗ 
ger geweſen ſein, namentlich auch won Seiten des han⸗ 
deltreibenden Publikams, Hätte nicht Miniſter Rother noch 
Immer für den Protector des Blattes gegolten und Hätte nicht 
außerbem die milde, coneiliante Perfüntichkeit des Heraus⸗ 
gebers Manchen: wieder verfähnt, der ſich von der Haltung 
des Diattes ſelbſt verfiimmt und abgeftogen fühlte. 

So waren beide Unternehmungen ibtem Untergang: 
hereit6 ziemlich nahe, als endlich die Maͤrzrevolution im: 
Preußen losbrach. Die außerordentliche Steigerung, 
welche das politiſche Intereſſe fett den Pariſer Februar⸗ 
ereigniſſen erfuhren, hatte auch den verdbeten Räumen 
der Inlius ſchen Leſeanſtalt eine neue Fluth von Be⸗ 
ſachern zugeführt. Man weiß ja noch, wenn auch nur 
aus dunkler, traumhafter Erinnerung, wie es damals 
überall in ahnlichen Kreifen in Deutfchland zuging;z 
Einer riß dem Andern die neneften Beitungen aus ber 
Hand, Tiſche und Stühle wurden erfliegen, um die 
Neuigkeiten des Tages der ungeduldigen Maffe zu ver 
fünden, vom Borlefen kam es zum Debattiren, vom 
Debattizen zum Demonfiriren, das Heißt zum Entwerfen 
von Adreffen, Protefien, Aufrufen . 

Ganz ebenfo erging es auch in der Beitungshalle; 
aus einer halbverddeten Leſeanſtalt wurde dieſelbe plößs 


lich und ohne Julius porſruiches Quihun, ledig⸗ 
lich durch die. Umſtaäͤnde, die je ſchon Groͤßeres voll⸗ 
bracht haben, zum Feldlager ber beginnenden Berliner 
Bewegung. Hier ‚hielten die gebildeteren Vollsführer 
ihre vorbereitenden Zuſammenkünfte, bier wurden bie 
Adreſſen und Petitionen berathen, mit. denen man ſo⸗ 
dann draußen im Thiergarten, bei den abendlichen Zu⸗ 
ſammenkünften unter den Zelten, die Maſſen in Be 
wegung zu ſetzen ſuchte. Daß dieſe Bewegung noch 
immer außerordentlich zahm, die Zwecke der Führer, 
wenigſtens ſoweit ſie damit hervorzutreten für gut be⸗ 
fanden, noch immer ſehr beſcheiden waren, brauchen wir 
wicht erſt zu ſagen; die herrſchende Koterie in der Zei⸗ 
tungshalle war noch immer die Bauer ſche — nun, und 
daß dieſe den Barrikaden Feine Mitkaͤmpfer liefert, ſondern 
blos Kritiker, welche nachträglich die Achſeln zucken über 
die gutmüthigen Schwachköpfe, welche jo unphiloſophiſch 
geweſen und ſo wenig vom wahren Geiſt der Geſchichte 
verſtanden haben, fi auf den Barrikaden zu exponiren, 
das wiffen wir ja zur Genüge . . . » 

Gleichwohl war ſchon dieſe ſehr befiheidene Thaͤtig⸗ 
keit hinreichend, die Zeitungshalle in den Augen der 
Behörde zu einem höchſt mißliebigen und gefaährlichen 
Local, dem wahren Herd, wie fie. glaubte, der herein 
brechenden Revolution zu machen. Aus. der Gefchichte 
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des Berliner Märzkampfes iſt es bekannt, wie das Ge⸗ 
baͤnde der Zeitungshalle der Gegenſtand einer. beſondern 
militaͤriſchen Expedition wurde; einige von den untern 
Dienſtleuten der Zulius’shen Anſtalt kamen dabei fogar 
ums Lehen. Schlimm für die armen Dienſtleute, aber 
vortheilgaft für die Anſtalt! Denn in den Augen des 
fiegestruntenen Berliner Publikums war die Zeitungshalle 
won ‚auf einmal zum Rang eines hochſt merkwürdigen 
hiſtoriſchen Denkmals gelangt; das Gefecht an der Ede 
der Beitungshalle repräfentirte. gleichſam den Baſtillen⸗ 
ſturm im Berlimer Revofutionsdrama und Hunderte von 
Reugierigen Erömten in den nähften Zagen daſelbſt zu⸗ 
fommen, um die Spurm der Kugeln an Thüren und 
Senftern, fo wie die Blutlachen auf Flur und Treppen 
zu ſehen und in dem Bewußtſein des großen Sieges zu 
ſchwelgen, der, wie ſie wähnten, auf dieſen mraurigen 
Epuren duhergeſchritten war. 

Aber wenn es nur ebenfo Leicht geweſen wäre, 
auch der papiernen Beitungshalle eine gefchichtliche Stel 
lung zu verſchaffen! Mit ‚der bisherigen tronifchen In⸗ 
Differenz, das. fühlte Julius? Scharffinn fehr wohl her: 
ms, ging es umter diefen Umfländen nicht mehr; ſo 
beſtimmt auftretenden Thatfachen gegenüber mußte man 
ebenfalls eine beſtimmte, ausgefprochene Stellung einneh ⸗ 


men. Aber nur weile? Sich der flegreichen Partei an- 
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Schließen? Nimmermehr! Was in diefen Märztagen geftegt 
hatte, oder was ſich wenigftens den Sieg zuſchrieb, war ja 
derfelbe bornirte, verfommene Liberalismus, auf den bie 
Beitungshalle bis dahin fo vornehm berabgeblidt Hatte; 
wie hätte fle fi jebt mit ihm verbinden, wie feinen Sieg 
nur anerfennen dürfen? Die Beitungshalle mußte die 
Ehre, die fie fo lange in Anſpruch genommen, die 
Ehre des völligen Darüberhinausfeins über. Alles, wo⸗ 
für die. einfältige Maffe fih noch begeifterte, auch jept 
noch zu behaupten ſuchen; auch jebt noch mußte fie dem 
dummen Haufen der Liberalen beweiien, wie unendlich fie 
ihm überlegen und dag ex im Grunde gar keinen Begriff ge- 
Habt yon dem, wofüuͤr er ſelbſt in den Kampf gegangen ! 

Sp, in der Verwirrung des Augenblicks, und 
weit er doch um jeden Preis eine beſtimmte Poſition 
ergreifen mußte, rückte Julius ploͤtzlich mit feinem aller 
neueſten Standpunft hervor, indem er ganz unvorberei⸗ 
tet und ohne irgend eine. hernortretende Außerlice Ber- 
aulaffung: den. „Bruch des Volks“, das auf den Bar 
zifaden gekämpft, das heißt, „des. Broletariats” wit 
ber ‚„‚Bourgeoifie” proclamirte. Es würde uns Bier 
»iel zu weit. ablenken von unferm Gegenflaude, in eim 
Grörterung, die. in dieſem Augenblick kaum noch zu füh 
sen if, wollten wir bier unterfuhen, .in wie weit ein 
folder Bruch — oder wemigſtens Die Moͤglichkeit, das 
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dunkle, inſtinctmaͤßige Gefühl dieſes Bruches — wirklich 
in der Berliner Maͤrzbewegung gelegen, und in wie weit 
daher die ploͤßliche Wendung der Zeitungshalle wirklich 
im geſchichtlichen Rechte war. Auch wie viel davon Ju⸗ 
ftus ſelbſt angehörte, oder wie weit er dabei fremden 
Einflüffen nachgab, vermögen wir nicht zu beſtimmen. 
Aber das wiſſen wir gewiß, und das wird Jeder, der 
Julius nur einigermaßen näher gekannt Hat und dus 
bei eines aufrichtigen und Imparteiifchen Urtheils faͤhig 
iR, uns: beftätigen, daß für die Zreuben der ſocialen 


Republik und jene Herrfchaft des Proletariats, auf welche 


die Beltungdhalle Von da ab, wenn auch nur ziemlich 
verftelter Weiſe, hinarbeitete, Niemand weniger geeignet 
war, als der zartſinnige, feinfühlende, fa -träumerifche,- 
und dabei doch fo thätige, fo bienenfleißige Julius. 

Das zeigten auch ſchon die allernächſten Folgen 
Einen Standpunkt hatte der Redactenr der Zeltungs halle 
nun freilich, aber es war ein ſ chiefer Standpunkt für 
ihn; mit dem er es Niemand zu Dank muchen konntke, 
richt einmal denen, die man für feine nädfen und 
naturlichſten Barteigenoffen hätte halten follen. — Def 
die Berliner Bonrgeoifie, darunter namentlich der Han⸗ 
delsſtand, der das Julius'ſche Blatt bis dahin nach am 
meiften. unterflügt bitte, fich über biefe unerwartete Wen⸗ 
dung deffelben aufs Aeußerſte entrüflet. fühlte, war ganz 
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in der Ordnung; daß man ſich auf der Boͤrſe das Wort 
gab, die Zeitungshalle nicht mehr zu leſen, daß man 
ihre Abonnenten. auf der Straße mit Bitten und Dro⸗ 
Hungen anflel, fie aufzugeben, daß endlich bewaffnete 
Bürger ſelbſt in Julius’ Wohnung drangen, um ihm 
perfönlich zu Leibe zu gehen — das Alles war freilich ſehr 
wentg in der Ordnung, aber begreiflich bleibt es für den, 
ber Berfonen und Berhältniffe jener Zeit gelannt Hat, 
immerhin. Ließ doch fogar eines der Hervorragendften Mit- 
glieder des Bauer'ſchen Kreifes ſelbſt, Herr Ludwig Buhl, 
berfelbe, dem wir den, „entnervenden. Montesquieu“ 
verdanken, ‚dazumal: ein Manifeſt an die Strafeneden 
Berlins ankieben, worin er decretirte, daß Berlin für 
den Bruch der Proletarigts mit der Boyrgesifle -,, noch 
nicht reif”; und dag dieſer Brup ‚von. feinem: Freunde 
ulius „au früh“ proclamirt fell - --.. - . 

‚Und. dieſe Buhl'ſche Erklärung ſtand nicht allein; 
anfer, des. Bourgegifie,. zog auch der größere. Theil der 
radicalen Martei ich von Julius zuruͤck. Zuttzus that 
A Mögliche, ſich ihre Freundſchaft wieder zu gewinnen. 
In dem Leichenzug der Märzhelden mar er mit einer Fahne 
zu. fehen, welche die Juſchrift trug: Die freie Preſſe. 
Auch erſchien er in jenen Tagen nie anders auf der 
Strafe, als wit einer Musfete bewaffnet, verkörten 
Ausſehens, als müßte. jeden Augenkblick ein neuer ampf 
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entbrennen. Seiner Zeitung aber hatte er das Mottogege- 
ben: Alles für das Bolt, Alles durch das Volk! ... 

‚, Alles vergebens!” wäre richtiger gewefen. Denn 
ſei e8 die Erinnerung am die zweideutige Vergangenheit 
der’ Zeitungshalle, fei e8 (und dies Letztere iſt uns nad 
unferer Kenntniß der Perfoͤnlichkeiten das Wahrſcheinlichere) 
daß die damaligen Führer des Berliner Radicalismus die 
angeborne Weichheit und Milde des Julius'ſchen Charak⸗ 
ters durchſchauten, fowie die ihm natürliche Ehrenhaf⸗ 
tigkeit, die wohl vorübergehend durch äußere Umſtände 
verdunkelt, niemals aber ganz in ihm ausgeldſcht wer⸗ 
den konnte und die.denn freilich zu ihren Abſichten nur 
fehr wenig gepaßt Hätte — genug, die von Julius ſo 
ſehnſüchtig angeſtrebte Allianz mit den Radicalen wollte 
in feiner Weiſe glüden. Vergeblich Heß er in einer 
der erfiin Sikungen des politifchen Clubs denfelben 
förmlich” um feinen Beiſtand für die Zeitungshalle er- 
ſuchen; ſelbſt Arnold Ruge, wiewohl von früheren Zei⸗ 
ten’ ber mit Julius befreundet, (er ging damals, beis 
laͤufig gefagt, bereits felbft mit dem Plane feiner „Re 
form“ 'um) erflärte ſich dagegen, wie er denn auch noch 
im Herbft deffelben Jahres in Breslau, wo er ſich gleich⸗ 
zeitig mit Julius befand ‚um für feine „Reform“ u wir: 
fen, denfelben aufs Heftigſte angegriffen und bie Bei- 
tungshalle wegen ihrer dem Abſolutismus geleiteten 
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Dienſte mit beliebter Ruge'ſcher Offenheit ala ein 
„nichtswürdiges“ Blatt dargeſtellt haben Toll. 

Damit war aber. das Schiefal der Zeitungshalle 
entfchieden. Aus eignen Mitteln beftehen konnte fie noch 
nicht, Julius ſelbſt war ohne alles Vermögen, das von 
der Regierung dargelichene Kapital Jäugft verbraucht; bie 
Bartei, auf deren Geldbeutel fie fi bisher gefkübt 
hatte, die Bartei des alten Regime war nicht mehr, bie 
 fegreihe Bourgeoifie verachtste fie, von den „Männern 
der Zukunft”, den Radicalen, wurde fie verachtet — 
was blieb übrig?! 

Zu fierben, weiter nichts. Der Todeskampf war zäh 
und bitter; ſchien es doch far undenkbar, daß die Rene: 
(ution, die fo manches andere, weit unbedeutenbere Biatt 
zu ephemerem Dafein in die Höhe hob, nur für fie fo 
ganz unergiebig bleiben follte. Aber bekanntlich verfland 
die Revolution ſich felber nicht gu ‚helfen; wie follte 
fie es Underen? Der Rovember mit feinem Belagerungs: 
zufand und ſeinen Ausnahmegeſetzen verbrängte die Zei⸗ 
tungshalle nach Reufadi- Eberswalde, wo fie unter der 
Redaction des Dr, Wolf noch Iängere Zeit erſchien, aber 
vallig unbeochtet. Ebenſo unbeachtet ging fie end 
U, entfinnen wir uns reiht, im Frühijahr neunundvier⸗ 
ig. zu Grabe. Das gleichnamige Leſeinſtitut war ſchon 
früher. geſchloſſen worden. Julius ſelbſt, auf beffen gei« 
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Rige wie korperliche Stimmung alte diefe Begebenheiten 
don unglücklichſten Einfluß geübt hatten und der dem 
damals nur noch ein gebrochener, ein himnfterbender 
Mafln war, wurde wegen wiederholter Preßvergehen 
ſeit Laͤngerem ſteckbrieflich verfolgt; über die Reſte ſei⸗ 
ner Unternehmungen wurde der Concurs öffnet. — 
Biele Monate Hindurch war Zulius’ Aufenthalt unbe, 
kannt, bis er endlich in dem allgemeinen Aſyl der eurs⸗ 
pälfchen Ftüchtlinge, in London, wieder auftauchte. Bon 
eigentlichen yolttifchen Umtrieben bat er ſich Hier, wenn 
wir recht unterrichtet find, moͤglichſt fern gehalten; er 
wer nun einmal, wie feine Berliner Eriebniffe Yinläng- 
lach gezeigt Hatten, ‚zum Öffentlichen. Charakter nicht ges 
fhaffen, und jedes Bemühen, denfeiben fortzufptelen, haͤtte 
nur weue Niederlagen herbeiführen ihnen, fowohl für ihn 
ſelbſt, als für die Sache, welder e8 gegolten Hätte. 
Defto glüͤcklicher dagegen entfalteten fih hier in der 
Einſamkeit feines Stüchtlingsiebens alle jene Tichenswer« 
then und vortrefflichen Eigenfchaften, welche feinen Brivats 
charakter ſo vortheilhaft auszeichneten und die tm feiner 
Bamilie ſowie feinen näheren Freunden wit Recht fo 
themer: machten. Mit unermuͤdlichem Fleiß arbeitete er 
von London - aus an zahfteichen Borrefpondenzen für 
verichtedene deutſche Zeitungen, fowie an mehren größe 
vn Beim, von denen namentlich eine Arbeit über 


168 Guſtav Julius. 


Sir Robert Peel ſich faſt vollendet in feinem Nachlaß 
vorgefunden haben ſoll. Die Herausgabe derſelben wurde 
gleich nach feinem Tode als nah bevorſtehend angekün⸗ 
digt, iſt jedoch bis jept nicht erfolgt und darf Yamı 
wohl überhaupt nicht mehr erwartet werden. Ebenſo 
ik es einer Auswahl feiner Gorxefpondengen ergangen, 
von der ebenfalls’ die Rede war. Diefelben waren, wie 
ſchon erwähnt, ſehr zahlreich und behandelten nicht 
pelten verhaͤltnißmaͤßig geringfügige Dinge mit ermübender 
Genauigkeit; fo unter. Anderm den Haynau'ſchen Vorfall, 
über den er reichlich einige Bände zuſammengeſchrieben. — 
Im Ganzen jedoch Haben mir wohl keinen Grund, den 
unterlaffenen Abdruck feiner nachgelaffenen Schriften umd 
namentlich feiner Eorrefpandengen zu beklagen, felbfi wenn 
auch eine geſchickte und wohlwollende Hand fi gefun⸗ 
den, die das Unbebeutende ausgeschieden und die einzel 
nen Bruchſtücke zu einem harmoniſchen und leidlich voll 
flndigen Gemälde zufammengefaßt hätte. Denn. getreu 
bis zum lebten Augenblick jenem Syſſtem der abſoluten 
Abſtraction; das ſich auch. an ihm fo verhängnißvoll 
offenbart Hatte, machte er es zur Hauptaufgabe ' feiner 
Berichte, die nah bevorſtehende unvermetdliche Aufloſung 
des gegenwärtigen englifihen Staates zu verfünden. Den 
offenkundigen Zhatfachen gegenuber gewiß ein ſehr thoͤ⸗ 
richtes Bemühen; aber ::aud in diefer Thorheit noch 
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wie viel Charakteriſtiſches, wie viel ächt Deutsches! 
Ein armer deutſcher Flüchtling, ein verkügnnernder 
Gelehrter, ſchwindfüchtig, mit dem Tode ringend, milr 
ten in dem Glanz, dem Lürmen, ber Lebensfülle ber - 
englifhen Hauptſtadt, überall wohin er blidt, wohin 
er hört, den riefigen Spuren ber englifchen Belt; 
berxfhhaft begegnend — und giebt es doch nicht auf und 
wird es Doch nicht müde, Tag für Tag den Untergang diefer 
machtvollen, riefenhaften Wirklichkeit zu prophezeien! und 
wird es nicht müde, von diefen trübfeligen Prophegei- 
ungen im Schweiße feines Angeſichts ſich und feinen 
zwei Schwerkern das kümmerliche Dafein zu friflen — 
Alles, weil es fein Syſtem jo verlangt! 

Ya wohl, fein Syflem ! Und das fei denn ber 
verfühnende Epilog, mit dem wir diefe flüchtige Skizze 
fhliegen. Denten wir uns Yulius mt feinen unleug- 
bar. großen Talenten, feinen mannichfachen und, gründ» 
lichen Kenntniſſen, erdolich mit der Lichenswärdigkit 
und Biederkeit feines Charakters, aber aufgewachſen ia 
ber Weſenloſtgkeit unjerer öffentlichen Zuſtinde, von früh 
m geſchult zum deutihen Gelehrten, mit allen Kräften 
des Geiſtes ih abmühend für eine Wilfenfhaft, die im 
Grund gar keine Wiffenfchaft mehr. iſt und die, wie fie 
fih auch anftellt, das Lehen dennoch nie erreicht, weil fie 
nicht aus ihm ſelbſt hervorgegangen ift, es nicht felbft in 
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ihrem eigenen Schooße traͤgt — denken wir ihn uns ſtatt 
deſſen als Bürger bes Landes geboren, Das jetzt nur feine 
Gebeine deckt; denken wir ihn uns hineinverſetzt aus der 
trüpfeligen Dede des deutſchen Gelehrtenlebens, aus der Paſ⸗ 
ſivität und Indiffexenz unferer Öffentlichen Zuſtaͤnde in die 
compacte Fülle des englischen Lebens ; genäßrt ftatt mit den 
philoſophiſchen Abſtractionen der deutſchen Bildung mit dem 
derben Fleifch der englifchen Zuſtaͤnde; ftatt abgebegt, er- 
müdet, gekauft zuleht von einer Regierung, die ihn ber 
nutzte ohne ihn zu achten und der er diente ohne eine 
Spur von Hingebung für fle zu empfinden, vielmehr 
getragen von der ſtarken, ſtüͤtzenden Gemeinfchaft eines 
wahrbaften öffentlichen, wahrhaft volksthümlichen Lebens — 
o wahrhaftig, auch dieſer Fanatiker der Abſtraction wäre ein 
Anderer geworden, auch dieſem am fich fo edlen Erz wären 
nicht ſoviel verberbliche Schladen beigemiſcht geweſen! 

So tritt hier, wie Überall bei uns, zu dem perfin- 
lichen Schmerz der noch viel größere über die Elendig⸗ 
Bett unterer vaterländifchen Zuftände; die Klage, die wir 
ben fe früh, fo traurig Hingeſchiedenen nachrufen, wird 
zur Anklage — aber nicht fowohl gegen ihn, als gegen 
uns ſelbſt kehrt He fih, die wir auch in den Trümmern 
dieſes einzeinen: Dafeins nur unfere allgemeine, unent⸗ 
wirrbare Verſchuldung zu erkennen haben. 
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D... Jahr achtundvierzig hat es bekanntlich Niemauden 
zu Dank. gemacht, weder ben Conſtitutionellen, noch den 
Deumfraten, den. Semäßigten fo wenig: als den Radi⸗ 
calen, jq nicht einmal denjenigen, Die dach augenſchein⸗ 
lich den reeſlſten und Dauswhafteen Vortheil davon .ger 
habt hahen, den. Reactionaͤren. 

Auch vnſere Aeſthetiken wien dam armen Jahre 
88 genug nachzuſagen. Zwar daß ſein eherner 
Sußtritt ſtoxend zwiſchen Pie. Kreiſen trat, hinter welche 
unſerauſtunſt ſich fe. behaglich zurükgegogen hatte, daß 
die Muſen fh. flüchteten, ihre. Lieder verſtummten vor 
dem: duo henden: Schlachtlärm, wit welchen das Jahr acht⸗ 
undviengig.: dahergebrauſt Ins, dies ‚ur Reth mochtens 
auch unſere/Aeſthetider fich gefallen laſßen. 

Denn unter und: geſagt, Be fingen —* an ſich eini⸗ 
germaßen zu langweilen. Die beſie Geſellſchaft Hört auf Die 
beſte zu, fein, wenn man fie inmer hat. Auch unſere Aeſthe⸗ 
tiker verſicherten wohl noch, wie glücklich ſie waͤren, einer 
Nation anzugehören von fo feinem kuͤnſtleriſchen Geſchmach 
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von fo ausgezeichneter Afthetifcher Bildung, wie die deutſche. 
Aber diefe Verſicherungen klangen immer kühler, immer 
förmlicher ; fie Lächelten ihren Dichtern noch Beifall zu — 
aber dies Lächeln felbE ward immer mühfamer und fah 
fih immer mehr wie ein verfledies Gaͤhnen an. 

Ber konnte es ihnen verdenten? Die Luft in diefen 
abgeſchloſſenen Kretſen war in der That ein wenig gar zu 
ſtickig, die Ausſtcht ein wenig gar zu beſchraͤnktt geworben ; 
es konnte nicht ſchaden, im Gegentheil, es war eine Wohl⸗ 
that für die Kunſt ſelbſt, wenn ſie won: dieſer Bühne, 
welche fie bisher. nur allzu amsfäfließtich beherrſcht hatte, 
für einige Zeit zurücktreten, ſo zu ſagen An die Ferien 
geher und andern Helden, andern-Hanswürken die Gorge 
für Die Unterhaltung ‚des. Bubtihens Aberlaſſen dusfie. 
Auch ber reichſte Mann, wenn ir Immer nur ausgiebt, wie 
anime, maß galetzt Banteratt: werden; wie: Nun: gar 
erſt, wer nicht einmal din reichen Nann iſt - -' 

In dieſem Yale: befand Mh. die: deutſche Literatur. 
Sie Hatte. das Menſchenmogliche geleiſtet, durch "eine 
fünfliche generatko: aeqalvoch: (unb. Befiunnttich:. wird 
diefe. am leichteſten bargeftellt „ indem: man: weiße. Dlatter 
mit abgeſtandenem Waſſer übergießt) Literntar aus Lite⸗ 
ratur, Bücher aus Bücemm: zw predwisen. Auf bie 
Dauer indeß konnten biefe Künſte doch nicht ausreichen; 
neues. Bint mußte: in den Körper. mferer Literatur ges 
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leitet, newer Samen ausgeſtreut werden, ſelbſt auf bie 
Gefahr ‚Hin, dag wir darüber für einige Beit der ge⸗ 
wohnten Früchte entbehren follten. 

In foweit alfo kam die Unterbrechung. bes Jahres acht- 
undvierzig unferen Aeſthetikern fogar ganz erwünſcht. &ie 
ſelbſt, fo loyaler Ratur fie befanntlih auch And, Hatten 
doch im Stillen auch ſchon ihre revolutionären Hoffnungen 
gehegt und: auf den allgemeinen Umſturz, der endlich in je 
nen Märztagen erfolgte, Halb zaghaft, Halb ſchadenfroh ſpe⸗ 
cultrt. Die dentfche Literatur leidet an gewiſſen Ge⸗ 
brechen, . weiche auch ihre einfeltigften und eifrigſten Be⸗ 
wunderer wicht leugnen können; bei aller. Tiefe und Er⸗ 
habenheit der. Ideen, bei aller ‚Stätte und Bollendbung 
der Form, fehlt es ihr doch an der eigentlichen kuünſt⸗ 
leriſchen Plaſtik. Gewiß find wir entfernt, gering zu 
denen von Der .deutfchen Literatur; . auch würden wis 
ja damit unſerer Ratlon .eine ber wenigen Trophäen 
nehmen, die fe ſich erfiritten und auf die ſie Grumb 
bat ſtolz zu fein. Uber wenn wir die deutſche Literatur 
vorurtheilsfrei mit Denen der übrigen modernen Ratlonen 
vergleichen, jo müfjen wir zugeſtehen, dag wir bisher 
doch wur. erſt im lyriſchen Gedicht den Kran; errungen 
haben, fewie in gewiſſen uns eigenthuͤmlichen poetiſch⸗ 
-fpesußativen Werken, alſo immer erſt in der Poeſte dev 
Empfindung, der Reflerton, der Innerlichkeit, während ber 
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höhere Preis, die Balme des Epos, der Kranz des Dra⸗ 
mas, ber. deutfchen Dichtung bisher nodh- verfagt blieb. 

Zaffen wir zunächſt das epiſche Gebicht ins Auge. 
Klopſtock's Meſſias (um uns auf die auerfannten Groͤ⸗ 
sen unferer Literatur, unfere eigentlichen Klaſſiker zu 
beſchraͤnken) iſt one Frage ein Werk, das gu allen 
Zeiten. mit Achtung genannt und noch von den fpäteften 
Forſchern mit Eifer ſtudirt werben wird. ber +6 if 
doch nur. der ;Ichte Abſchluß einer: gelehrt theologticgen 
Dichtung, deren geſchichtliche Rothwendigleit zwar ebenfo 
unbefritten bleiben. ſoll wie ihr gefchichtliches Verdienſt, 
die aber doch auf zu viel conventionellen Vorausſetzungen 
beruht und mit zu viel theologiſchem Ballaſt verfegt tft, 
um in einer Zeit, welche dem ausſchließlich oder auch 
wur vorzugsmeiſe theologiſchen Charakter abgelegt hat, 
vod das frühere Intereſſe Anden zw: konnen. Auch feh⸗ 
fen dem. Klapftockſchen Gedicht. die. großen menſchlichen 
Leidenſchaften uud ESchickſale, fowie jener nationale 
Boden, ohne den ‚tin :mahrhaftes . volksthümliches Epos, 
ein. E08, das: wicht: blos. in. den. Büchenzepofitorien un. 
ferer Liebhaber : prangt, ſondern wirklich im Bewußtfein 
des Molfes lebt, fehtechehin undenkbar iſt; es iſt nicht bios 
zu theologiſch, ſondern überhaupt zu abfteact, zu unſtun⸗ 
ch, um das poetiſche Bedurfniß der Nation auf die Dauer 
zu befriedigen... Auch, ind-gerade feine gelungeniten Bartien 
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wieberum mehr lyriſcher als Tpifcger Matte und auch fie 
tragen in ihrer. ferapbiichen Ueberſchwaͤnglichkeit zu fehr 
‚bie Farbe dar Zeit, in der fie entſtanden, ‚um noch jegt 
einen vollländigen und ungekörten. Genuß. zu bieten, >. 

Aehnliches, wenn auch in anderer Weiſe, gilt von 
Wieland, Klopflod’s großem Autipoden. Auch ex hat in 
feinen romantiſchen Dichtungen vial Anmuthiges und Treff⸗ 
liches geleiftet, feine Komiſchen Erzaͤhlungen ſprühen zum 
‚Theil yon Witz, die Form gaufelt mit umnachahmbarer Lieb⸗ 
lichkeit dahin. Und was den Oberon anbetrifft,: fo wind 
das Wort, mit welchem Goethe einft das kaum nollendete 
‚Bert willlommen hieß, nämlich daß, fo. lange. Bald. Gold, 
Poefie Porfle bleibt, auch der Dheron als. eine Perle der 
Dichtung anerkannt bleiben werde, Ach ohne Bweifel 
noch bei den fernften Geſchlechtern betätigen. 

Allein fo gern wir biefe Vorzüge anerfennen und 
jo wenig wir überhaupt bie Geringſchätzung bilkigen, 
mit ‚der auch. die Heutige Aeſthetik, wenigſtens in Diefem 
Stück noch die getreue Narhtreterin der Romamiiker, 
Wieland und die Wieland'ſche Boefle bei Seite zu ſchie⸗ 
ben pflegt, fo .darf auf der anderen Seite doch auch 
nicht verfehtwiegen werden, daß dies eigenthümliche Gewiſch 
von Reflegion und Frivolität, diefe lachende Weisheit, 
in der Weltmann und Philiſter ich in Wieland begeg- 
nen, endlich diefe Abhängigkeit von fremden" Mußern, 
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bie bei dem Dichter 226 Oberon fogar- nach viel größer 
HR und füch viel meiste erſtvedt als man im Publikum ge 
wahnlich weint — ob Darf, fügen wir, anf- der andern 
Seite auch nicht verfänniegen werden, daß dieſe charak⸗ 
eriſtiſchen Sigenſchaften Des Tiebenswürbigen und reich: 
‚hegabten Dichters nicht bios mit den Grundbedingungen 
diner wirklichen eptiihen Weltanſchauung in jeyr tebhaftem 
Miderfpruche Reben, ſondern auch dem veränderten Ge⸗ 
ſchmack der Zeit und ihren Bebürfniffen fagen fie ebenfalls 
ar noch jet wenigizu. Auch find ſelbſt die vergligkiciken 
ustter den Wieland'ſchen Dichtangen nicht fowbhi epkſche 
Gedichte als nur poetifche Erzhlungen: eine ſehr afte 
and. vollfommen berechtigte Gattung, die namentlich Am 
Mittelalter, ſei es als altdeutſcher Schwank, ſei es als 
franzoͤſiſches Fabliau, ſei es als italieniſches Ritter⸗ 
Igedicht, in hohem Grade beliebt war und zahlreiche treffliche 
Merke hervorgebracht hut, immer aber doch nur eine unter⸗ 
‚geordnete, eine Zwittergattung bleibt und niemaks den 
Bing des eigentlichen epiſchen Gedichte ausfüllen Tann. 
Wenn das aber nicht einmal Wieland vermochte, um 
ade viel weniger funnten es alsdann feine Schüler und 
Machachmer, mochten dieſelben nun, wie Miginger, Der 
MDichter des Btionberis, das phantaftifch » lüſterne Ele 
‚ment ber Wieland'ſchen Dichtung fortfegen und ſtei⸗ 
gern, uber mochten fc, wie Friedrich Müller, der Ber- 
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jaſſer ves "Rihard Bowenherz mer: üptikächer ergahlendn 
Gedichte, umgekehrt das verfiänbig.mäcterme, dat Pill - 
Grdfe KElement, feuer: 448 ‚nu erupiieberißen Enalfenfeit 
veroditen laſſen. 

"wo Di rummätijde Eid, 2) ſeht fe ſih ti 
gend der Mitelmdiichen :Mufe Aberfegen fühlte, hat duqh 
nichts hervorgebracht, was Wieland's  ergählente Die 
vungen erreicht, geſchweige derrn / übertrofen ober. itbberhacct 
naher an das.Glel da epiichen Dichtung herangemecht 
Yilte, Wegen threr Mebelgaftigleit und Forwillo ſigkeüt 
war foger dir romantiſche Schule am Allerwenigſien  o- 
Fabigt A ihre Rocbeonen anf: diekem behtete gu ; etiwen- 
yon; bie wenigen Werfuche, die ſie Überhaupt in .bie 
fer Hinficht gemacht at, wie .z.:8. Fouque's Korena 
Her Crnſt Schutges erzͤhlende Dichtungen, Kiefern da⸗ 
fe. dien ſeht dentlichen Beweis. Die nachromantiſche 
Miteratise aber - (Die freilich noch immer viol romantiſcher 
war MS ſie feed eingeſtand :eder ante), Die jung- 
deniſche und die. britiſch⸗ philefephifcge Pikerakur ber 
dreißiger und vierziger Jahre, ſtellte auch ſoiche Berſache 
micht nehr an; darchweg teriumgiös, übevall num, .nuf 
De mächſten und unmitulbarſten praktiſchen Bwede ge⸗ 
‚dichter, hätte ſie ja fies. Den. been Verſatz, ein ebi⸗ 
es Dedicht zu ſchreiben, xin Geiiitht ohne Refleglan 
und hu Tendenz, woll. Objerteattt undheitener, ‚Uster 
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ehe, hochſt vhltßerhaft —— win achte 
leicht ſogar hochſt· nenchiund,.. Inu e 

Mb’ fo blieb dieſe Süde: ——9 witche —* 
oberungen und Fortſchritte unſere Literetnr, ſonſt auch 
machte, bier ließ der. Edilfkand,.:feger. der Rickſchritt 
ſich nicht im Abrede ſtellen. Auch ‚gaben: unfere Aeſthe⸗ 
tiker ſelbſt ſich gar’ keine Mühe darum; nicht zufrieden, 
das Verhaͤltniß als thatſaͤchlich anzuerkennen, waren ſie 
auch ſofort mit Gründen bei ber Hand, die baffelbe 
nicht bios erftärten, fordern fogar rechtfertigten und ver- 
theidigten. Lücke ober nicht, fagten Re: ein Boll, das 
nicht handelt, das fein. Leben thatlos verſchlummert, wie 
kann das eine Dichtung. haben vell Handlung, Leben 
und Bewegimg?. Wir ſelbſt find laͤngſt keine Helden 
mehr, woher follten ur die Heldengedichte kzmmen?! Gs 
war wahrbaft zum flehenden Artikel der vormaͤrzlichen 
Aritik geworden, und auf alle mögliche Art bewies man 
uns, dag wir Deutiche überhmupt. kein Epos Haben könn⸗ 
ten, nämlih weil wir noch keine Revolution gehabt. 
Das praktische Leben, fagte man ung, wüfle erſt neuer 
1dings in Fluß geratken, ber Daum der Freiheit erſt 
Anoöpen treiben, jo’ werde auch Die-Blüshe unferer Dich 
tung: fich in neuer und umgeahnter Herrlichkeit entfalten. 
De Revolution, diefer allgemeine Meſſias her damaligen 
Belt, ſollte auch Die: deutſche . Literatur. aus. ihrem Todes⸗ 


> 
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ſchlummer erwecken; wollt ihr große Dichter, hleß es 
intereſſante Theaterſtucke, klaſſiſche Romanek Sehr weht, 
fo wartet bis die Revolution kommt — ‚oder. noch ‚bei 
fer, helft ſelber, daß le kommt! ur ) 

Und dag nun chen if der Punkt, gegen den Wit 
Klagen und Borwürfe: unferer Aeſthetiker ſich Deitem, 
Es if genau derfelbe Vorwurf, der au von unfern 
Bolititern erhoben wird: Hämlabh dag das Jahr acht⸗ 
undviersig ihre Erwartungen getaͤuſcht, daB es nicht 
Bort gehalten babe in dem, was es verfprochen, odet 
richtiger, was Re felber fih von ihm verfprochen. Wohl 
do; fagen fie, nun haben wir. ja eine Revolution 
gehabt, nicht ‚Bios eine deutſche, fondern ſogar aim 
europaͤiſche, und richt blos eine Revolution, fonder 
auch no ein Baar Dupend Contrerevolutionen tn den 
Kauf, der Strom. des deutſchen Lebens if aufgewühlt 
worden, tief genug, daß felbft der unterſte ſchmutzigſte 
Bobenfag davon zu Tage gelommen, der Baum unferer 
Freiheit Hat zwar noch Fahne Anospen getrieben, iR abet 
doch ſchon fehr zierlich verſchnitten und abgernupt wor⸗ 
den — wo bleiben die: Früchte der Poeſie, auf weile 
wir gehafft? we bleibt dieſe nene Kunft, die dem Um⸗ 
ſchwang unferes äffentfichen: · Lebens folgen. follte, fo 
unfehibar, Fo dicht -auf der. Ferſe, wie ber Tag be 
Morgen? Wir horchen umher im deutſchen Dichterwaid 


1. Fe . .. 
Des Jahe ahtundvierzig hat «6 belauntlich Niemanden 
zu Dank gemacht, weder den Canſtitutionellen, noch den 
Demekraten, den. Gemaͤßigten fa wenig: als den Radi⸗ 
calen, ja nicht eisımal denjenigen, die doch augenſchein⸗ 
lich den reellſten und dauerhafteſfen Vortheil davon ge⸗ 
habt haben, den. Reactiondren. 

. Auch : umfere Aeſheriker willen dem armen Jahre 
—— nachzuſagen. Zwar daß ſein eherner 
Sußtritt ſtoxend. zwiſchaen die Kreiſentrat, hinter welche 
unfern Bun: ſich fo. behaglich zurüdgegogen hatte, daß 
die Mufen fish flüchteten, ihre: Lieder verſtummten wor, 
dem: duo henden: Schlachtlaͤrm, wit welchen das Jahr achte 
undvierzig: dahergebrauſt kam, dies zur Reth. niechtts 
auch unſere: Arſthetiker ſich gefallen laſſen. an 

Benni unter ams geſagt, Re fingen —* an ſich ein 
germaßen zu langweilen. Die: beſte Geſellſchaft Hört auf Die 
befte zuifein,. wenn man fie immer hat. Auch unſere Aeſthe⸗ 
tier verficherten. wohl noch, wie glücklich fig wäsen, . einer 
Ration anzugehören. von fo feinem. künſtleriſchen Geſchmach 
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und fah 


ft in dieſen 

senig gar zu 

' „+ beichränkt geworben; 

/ . segentheil, es war eine Wohl⸗ 

N ſelbſt, wenn fe von: dieſer Bühne, 

Ar nr allzu ansſchließlich beherrſcht Hatte, 

"e Zeit zurüdtreten, -fo zu fagen An die Serien 

unb andern Heben, andern Hanswürken bie Sorge 

m ‚Ne Unterhaltung des Bubtihuns überlaſſen durſte. 

ga der reichſte Mann, wenn er Immer aus ausgiebt, wie 

annimmt, muß zuletzt Bankereit: werden; wie: nun. gar 
eat, wer nicht einmal din reichen anti int:  - 

 ; Ya: biefen Yale: befand ſich die: beuifihe: Literatur. 

Sie Hatte: das Menſchenmoͤgliche geleiſtet, durch 'eine 

künſtliche generafio gaequroon (und. bekunntlich wird 

diefe: amt; leichteſten datgeſtelt, indem⸗ man: weiße. Daͤtter 

mit abgeſtandenem Waſſer übergießt) Literatar aus Lite⸗ 

ratur, Bücher aus Büchern. zu produckven. Auf bie 

Dauer indeß konnten diefe Künſte doch nicht ausreichen; 

neues Bat wußte: in den Körper. umſerer Literatur ge 
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N Samen ausgeftreut- werden, ſelbſt auf die 
“ wie darüber für einige Zeit der ge⸗ 

Wehren ſollten. 
die Unterbrechung des Jahres acht⸗ 
ern fogar ganz erwünfägt. Sie 
Wwekauntlich auch ſind, hatten 
revolutionaͤrei Hoffnungen 
„einen Umſturz, der endlich in: je 
„tolgte, Halb zaghaft, halb fchadenfroh ſpe⸗ 
Die denifche Literatur leidet an gewilfen Ge⸗ 
„chen,. weiche auch. ihre einfeltigften und eifrigſten Be⸗ 
wunderer wicht leugnen können; bei aller. Ziefe und Er» 
habenheit der. Ideen, :bei aller Glätte und Vollendung 
ber Form, fehlt es ihr doch an vder eigentlichen künſt⸗ 
leriſchen Plaſtik. Gewiß find wir entfernt, gering zu 
denken von Dex deutschen. Literatur; . auch würden wis 
ja damit unſerer Nation .eine der wenigen Trophäen 
nehmen, die fe ſich erftritten und auf die ſie Grumb 
bat ſtolz zu ſein. Aber wenn wir Die. deutfche Literatur 
verurtheiläftei mit. Denen der übrigen modernen Ratlonen 
vergleichen, fo müffen wir zugeſtehen, dag wir bisher 
doch nur erſt im lyriſchen Gedicht den Kranz errungen 
baben, fewie. im gewiſſen uns eigenthuͤmlichen poetiſch⸗ 
ſpeculativen Werken, aljo immer erſt in ber Poeſte der 
Empfindung, der Reflexion, der Innerlichkeit, während ber 
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von fo ausgezeichneter Afthetifcher Bildung, wie die deutfche. 
Aber diefe Berfiherungen: Hangen immer Fühler , immer 
förmlicher ; fie lächelten ihren Dichtern noch Beifall zu — 
aber dies Lächeln ſelbſt ward immer mühfamer und fah 
fih immer mehr wie ein verſtecktes Gähnen an. 

Wer Tonnte es ihnen verdenten? Die Luft in Diefen 
abgefähtoffenen Kretſen war in der That ein wenig gar zu 
ſtickig, die Ausſicht ein wenig gar zu Vefchränft geworden ; 
es konnte nicht ſchaden, im Gegentheil, es war eine Wohl⸗ 
that für Die Kunſt ſelbſt, wenn fle von: dieſer Buhne, 
weiche fie biaher. nur allzu amsfliehttch beherrſcht Hatte, 
für einige Zeit zurücktreten, ſo zu ſagen An Sie Ferien 
gehe, und andern Helden, andern Hanswürken Die Sorge 
 für..die Unterhaltung des Bubtihnns Aberlaſſen dusfle 
Auch der reichfte Mann, wenn er Immer aus ausgiebt, wie 
annimmt, muß gulegt Banterett: werben; wie: Run. gar 
af, wer nicht einmal din reichen Nann iſt ?? 

. In: dieſem Falle beſand ſtch die dentſche Literatur. 
Sie Hatte: das Menſchenmoͤgliche geleitet, dur. eine 
fünftlihe generafio: aeqaivpah.: (und: Brkinnktich:. wird 
diefe. am, leichteſten dargeſtellt, indem⸗ man: weiße: Daͤtter 
mit abgekandenem Waller Abergiept) Literatav aus Bites 
ratur, Bücher aus Bücher. zu prodwisen. Auf bie 
Dauer indef konnten biefe Künſte doch nicht ausreichen; 
neues Bint wußte: in den. Körper. amferer Literatur ge 
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leitet, newer Samen ausgeſtreut werben, ſelbſt auf die 
Gefahr Hin, dag wir darüber für einige Zeit der ge 
wohnten Früchte entbehren follten. 

In foweit alſo fam die Unterbrechung des Jahres acht- 
undvierzig unferen Aeſthetikern fogar ganz erwünfdt. Sie 
ſelbſt, fo loyaler Ratur ſie bekanntlich auch And, Hatten 
doch im Stillen auch ſchon ihre renolutionäreit Hoffnungen 
gehegt und. auf den allgemeinen Umſturz, der endlich in je 
un Märztagen erfolgte, halb zaghaft, Halb ſchadenfroh ſpe⸗ 
culirt. Die denifihe Literatur leidet an gewiſſen Ge⸗ 
brechen, welche auch ihre einſeitigſten und eifrigſten Be⸗ 
wunderer nicht leugnen konnen; bei aller Tiefe und Er» 
habenheit der. Ideen, bei «aller ‚Stätte und Bollendbung 
ber Form, fehlt es ihr doch an der eigentlichen künſt⸗ 
leriſchen Plaſtikf. Gewiß find wir entfernt, gering zu 
denken von der deutfchen. Literatur; . and) würden wis 
ja damit unſerer Nation .eine der wenigen Trophäen 
nehmen, die fie ſich erftrittien und auf die ſie Grmb 
bat ſtolz zu fein... Aber wenn wir die deutſche Literatur 
vorurtheilſfrei mit. Denen der übrigen modernen Ratlonen 
vergleichen, jo muͤſſen wir zugeſtehen, daß wir bisher 
do mur. erſt im lyriſchen Gebidt den Kranz errungen 
haben, ſowie in gewiſſen uns 'eigentfämlichen poetifch » 
-fpeeußativen Werden, alſo inmer er tm der Poeſie der 
Empfindung, ber Reflexion, der Innerlichkeit, während ber 
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hihere Preis, die Palme des Epos, der Kranz des Dra⸗ 
mad, der. deutſchen Dichtung bisher noch verſagt blieb. 

Faſſen wir zunächſt das epiſche Gedicht ins Auge. 
Klopftock's Meſſias (um ums auf die anerkannten Groͤ⸗ 
fen unſerer Literatur, unſere eigentlichen Klaſſiker zu 
beſchraͤnken) it ohne Frage ein Werk, das gu allen 
Beiten mit Achtung genannt und nach von den fpätefen 
Forſchern mit Eifer ſtudirt werden wird. Über es if 
doch nur. der ;Ichte Abſchluß einer gelehrt theologtiden 
Dichtung, deren geſchichtliche Rothwendigleit zwar ebenfo 
unbefritien bleiben. fol wie ihr gefchichtliches Verdienſt, 
die aber doch auf zu viel connenttonellen Vorausſetzungen 
bexuht und wit zu viel theologiſchem Ballaft. verjegt if, 
um in. einer Zeit, welche den ausſchließlich oder auch 
war vorzugsmeiſe theologiſchen Charakter abgelegt bat, 
uoh des frühere Intereffe Anden gu. tönuen. Auch feh 
fen dem. Klapſtockiſchen Gedicht. die. großen menjchlichen 
Leidenſchaften und Echickſale, fowie jener. nationale 
Boden, ohne den .tin:mahwhaftes. volfsthimliches Epos, 
ein Eye, das: wicht: blos in. den. Bächerrepofitorien un⸗ 
ſerer Liebhaber: prangt, ſondern wirklich im Bewußtfein 
des Valkes lebt, ſchlechchin undenkbar iſt; es if nicht blos 
zu theologifch, ſondern berhaupt zu abſtract, zu unſinn⸗ 
lich, um das poetiſche Bedurfniß der Nation auf die Dauer 
zu befriedigen. Auch, find-gerade feine gelungenſten Partien 
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wiederum mehr lyriſcher als Fpifcher Natur und auch fie 
tragen in ihrer feraphifchen Ueberſchwänglichkeit zu fehr 
die Farbe der Zeit, in der fie entflanden, um noch jegt 
einen vollkändigen und ungekörten Genuß zu bieten, -. 

Aehnliches, wenn auch in anderer Weiſe, gilt von 
Wieland, Klopftock's großem Antipoden. Auch er hat in 
feinen romantischen Dichtungen viel Anwwuibiges und Treff⸗ 
liches geleitet, feine Komiſchen Erzählungen ſprühen zum 
‚Teil von Witz, die Form gaufelt mit unnachahmbarer Lieb⸗ 
lichkeit dahin. Und was den Oberon anbetrifft, fo wird 
das Wort, mit welchem Goethe einft dad kaum vollendete 
Wert willlommen hieß, nämlich daß, fo lange Gold Gold, 
Poeße Poeſie bleibt, auch der Oberon ald eine Perle. der 
Dichtung anerkannt bleiben werde, Ah ohne Bmeifel 
‚noch bei den fernfien Gefchlechtern betätigen. 

Allein fo gern wir diefe Vorzüge anerkennen umd 
jo wenig wir überhaupt die Geringihägung billigen, 
mit der aud) die Heutige Aeſthetik, wenigfiens in dieſem 
Stud noch die getreue Nachtreterin der Romantiler, 
Wieland und die Wieland’fche Poeſie bei Seite zu ſchie⸗ 
ben pflegt, fo darf auf der anderen Seite doch auch 
nicht verfehwiegen werden , daß dies eigenthümliche Gemiſch 
von Reflegion und Frivolität, diefe lachende Weisheit, 
in der Weltmann und Philiſter fich in Wieland begeg- 
nen, endlich dieſe Abhängigkeit von fremden Muſtern, 
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bie bei dem Dichter des Oberon ſogar nach viel grohßer 
riſt und ſich viel weiter erſtveckt als man im Pubfliküm ge⸗ 
wohnlich weint — ob darf, fagen wir, anf: der audern 
Seite auch nicht werfänntegen wefdch, daß diefe chatak⸗ 
meriſtiſchen Gigenſchaften des Aebenswürbigen und reich⸗ 
‚begabten Dichters nicht blos mit den Grundbedingungen 
‚einer wirklichen eptilhen Weltanſchauung in ſehr lebhaften 
Miderfpruche ſtehen, ſondern auch dem veränderten Ges 
chmack der Zeit und ihren Bedürfniſſen fagen fie ebenfülls 
damıı noch ſehr wenigigu. Auch ſind ſelbſt die vorzüglichſten 
suntter den Wieland'ſchen Dichtungen nicht fowbhl eplfche 
Gedichte als nur woetiſche Erzühlungen: eine ſehr alte 
rund. volllommen bereditigte Gatiung, die namentlich im 
Mittelalter, ſei es als altdeutſcher Schwank, ſei es als 
franzoͤſiſches Jabliau, ſei es als italieniſches Ritter⸗ 
Iedicht, in hohem Grade beliebt war und zahlreiche treffliche 
Werke hervorgebracht hat, immer aber doch mir eine unter⸗ 
‚geordnete, eine Bwittergattimg bleibt und niemals den 
‚Bag des eigentlichen epiſchen Gedichts ausfüllen Tann. 
Kenn das aber nicht einmal Wieland vermochte, um 
"ode wiel weniger konnten 28 alsdann feine Schüler und 
Mochahmer, merhten diefelben nun, wie Miginger, der 
Mühter des Btiomberis, das Phantaftifh » Tüferne Ele⸗ 
‚ment ber Wieland'ſchen Dichtung fostfegen und ſtei⸗ 
gern, oder machten fe, vie Friedrich Müller, der Ber 
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Jaſſer ins Nithard - Böwwenhtng: mmd. äheilicher ergähtenber 
Gedichte, umgekehrt das verfänbkg mückterme, das Pils - 
Gedfe Element; roser. Bis zur eitſchiedenſten Enefenpeit 
ge laſſtun. 

. ‚Eike, Yo feir ſie ſic En 
Kerns der Wielnbiiinen :Mufe .Aberlegen fühlte, ‚bat doch 
nichts hervorgebracht, was. Wieland's ergühlende Did 
ungen ecrreicht, geſchweige dern /übentroſſſen ober. icherhaauuct 
maher - an das Glel dar epiſchen Michtung henangenbidht 
Yarte. Mörgen. ihrer "Mebeihaftigleit und Soratofigfekt 
War ‚foget Bir romantiſche Schule. um allerwenigſien - tes 
Jahigt A ihrr Kesbeonen ::auf: dieſem Gebiete gu erwer⸗ 
wen; bie wenigen Berſuche, die ſie berhaupt in die⸗ 
ſer Hinficht gonacht at, wie z. B. Funds KTorena 
Her Era Schutze s erzahlende Dichtungen, liefern Id 
Für ein ſeht dentlichen Beweis. Die nachromanttifche 
Meteratur aber - (Die Freilich noch immer viel romantiſcher 
bar: Ms ſie ſekbſt eingeflanb oder ahnte), Die jung 
derriſche und die Sritifch --phitefephifge Literatur ıber 
Arbthiger und wiergiger Jahre, ſtellte mich ſoiche Verſacche 
sicht mehr an; durchweg kendenziöss, übevall nur, auf 
die nachſten und. unmitulbarſten praktiſchen Bwede ge⸗ 
vechtet, "hätte ſie ja fe: Dem. blehen Verſatßz, ein nie 
ss Gdicht zu ſchteiben, zin Gebitht ohne Reflegien 
und she Aendenz, mol: Objerinatt und heiterer, Ueter 
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Auhe, höchſt vhllifterhafa Ban min wen nicht vael⸗ 
letcht ſogar WER! veachkanär,.. " ni 
: Med’ fo blieb dieſe —* —— make, rn 
oberungen und Fortfihritte umfere Literatur, ſonſt au 
machte, hier ließ der Edilkkand ;. feger. der Rickſchritt 
ſich nicht im Abrede fielen, Auch gaben: unfere Aeſthe⸗ 
tiker ſelbſt ich gar’ keine. Müge darum; nmicht zufrieden, 
das Verhaͤltniß ale thatſachlich anzuerienuen, waren fle 
weh ſofort mit Gründen bei der Hand, ‚die daſſelbe 
nicht bios erkltaten, fordern fogar rerktfertigten und ver 
cheidigten. Lücke oder nicht, ſagten ‚fe: ein Boll, das 
nicht Handelt, das fein Leben thatlos verſchlummert, wie 
kann das eine Dichtung haben vell Handlung, Leben 
und Bewegung? Wir fest find laͤngſt keine Helden 
mehr, woher ſollten uns Die Heldengedichte kzmmen?! Cs 
war wahrhaft zum flehenden Artikel der vormärzlichen 
Aritik geworden, und auf alle mögliche Art bewies man 
und, daß wir Deutfche überhaupt fein Epos Haben könn⸗ 
ten, nämlih weil wir noch feine Revolution ‚gehabt. 
Das praltiſche Leben, fagte man ung, wüfle erſt neuer⸗ 
Idings in Fluß geratken, ber Baum der Freiheit erſt 
Nnospen treiben, fo’ werde auch die Bluthe unferer Dicke 
tung fi in neuer und ungeahnter Herrlichkeit entfalten. 
ie Nevolution, diefer allgemeine Meſſias der damaligen 
Belt, ſollte auch Die: deuiſche Literatur ‚aus. ihrem Todes⸗ 
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ſchlummer erwecken; welt Ihr große Dichter, hleß es, 
intereffattte Theaterſticke, klaſſiſche Romanet Sehr wahl; 
fo wartet bis die Revolution kommt — ober: noch befſ⸗ 
fer, helft ſelber, daß fe kommt! . : 

Und das nun eben if’ der Punkt, gegen den: dit 
Magen und Vorwürfe unſerer Aeſthetiker ſich kehren. 
Es iſt genau derſelbe Vorwurf, der auch von unſern 
Politikern erhoben wird: nämlich daß das Jahr acht⸗ 
undvierzig ihre Erwartungen getäͤntſcht, daß es nicht 
Wort gehalten habe in dem, was es verſprochen, oder 
richtiger, was fe ſelber ſich von Im verſprochen. Wohl 
do; ſagen fie, nun haben wir ja eine Revolution 
gehabt-, nicht blos eine deutſche, fondern ſogat simt 
europaͤiſche, und nicht bios eine Resolution, ſondern 
auch noch ein Baar Dupend Gontrevevolutionen in den 
Kauf; der Strom. des deutſchen Lebens if’ aufgewühlt 
worden, tief genug, daß ſelbſt der unterfle ſchmutzigſte 
Bobenfag davon zu Tage gekommen, der Baum unferer 
Freiheit Bat zwar noch Reine Knoapen getrieben, if aber 
doch ſchon fehr zierlih verſchnitten und abgeraupt wor⸗ 
den — mo bleiben die: Fruͤchte der Poefie, auf welcht 
wir gehofft? wo bleibt Diefe neue Kunſt, die dem Um⸗ 
ſchwung unferes ' Sffentfichen. Lebens folgen. follte, fa 
unfefibar, To dicht auf der. Zerfe, wie ber Tag dein 
Morgen? Wir horchen umher im beutfchen Dichterwald 
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ud: fiche du, 68 ik dafſelbe Gegirpe wie ehedem um 
fiotgen noch usihebeudimder, noch Tindifdher. Wer die Rode» 
vroduete unſerer neueſtan·Poeten lieſt, namentlich jene halb 
lyriſchen, halb epiſchen Gedichte, jene Naͤrchen und Pham⸗ 
teen, Die jehzt jo beltebt ſind und in Denen alles⸗Möogliche 
ge Borte kommt, Ballı und. Baum, und Bad, und Blume 
und: die Fliege an der Wand und der Floh im Strumph 
dr mur richt. der Wenſch und nicht Die Gegonwart, in der 
win leben — wahrlich, wer ſallte es da nach für möglich 
haliten, daße vor Saum: fünf Jahren die allerwildeſte, 
allermaßloſeſte Beweggmg:. das deutſche Leben gefchiskkelt 
het: und auftzewühlt bis zum Grund? In biefen Did 
ten des-Tages, die fo fü, fo. zierlich, ſo gottergeben 
ins, in dieſen Prediger im Verſen, deren Keffinnigs 
Ber und werwegeniier Gedanke noch Lange wicht den 
Khrigent einer Mädennenfiow überſchreitet — wer mp 
whchte in ihnen dDiefelbe Generetion zu. erkennen, die 
ned vor kurzem: ang dere Barrifgden- ham, fer es iq 
hrkkichfeit, feir es mie den Arber, und wochte fie nick 
wielmahr. fr. die qutnernten, altersſchmachen Süße eines 
Ingjährigen, verweichſichenden: Friedens haften? 

Es giebt Monahmen, allendings: aber ſelbß audı in 
Sem Beften, was unfere jungen Zrichtar liefern, finden wir 
‚war wel zarte Empfndeng, viel edles Sentiment, dei 
ums werig. Kraft der Plaßik, uw wenig. Handlung umd 
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unmittekbazes fchöyferifches Lehen. Die nachmärzkiche Poeſie, 
wie Be ſich allmaählig aus ihrem Verſteck wieder hervor⸗ 
wagt, I nur die verdünnte, abgefchwädkte Fortſegung 
ber abten Romantik; am dieſe Mondfcheindichter, tiefe 
blafien, frommen, kreugſchlagenden Geſtalten zu Tage zın 
frdern, eder auch dieſe phrafentänenden Rotkmrükem: 
wit ihrem Theaterdonner, der fein Kind mehr erſchreckt 
wis fie jebt aus allen Winkeln wieder hervorfriechen, 
Dazu, bein Dimmel, Yätte es feiner Newolukien bedurft. 
Und da ſchließen unfere Aeſthetiker denn nun ge» 
möhatih damit, nicht nur bie Revolution zu verwün⸗ 
fen, walche Re fo ſchmaͤhlich zum Bellen gehabt: ſon⸗ 
dern andy mit umfexer ganzen modernen Dichtung wäre es, 
behaupten fe, zu Ende. Ein Kranker, den fell; ein folches 
Prafifwn, wie dieſes Jahr achtundvierzig, nicht wiehen 
bet zu Kräften bringen Tonnen, ift überhaupt nicht melm 
gi retten — ein Kreuz anf frin Grab! und nun ein fin 
allemel wichte mehr yon moderner deutſcher Dicktung !: — 
Bir glauben, Die Sache ſiebt fe garz verzweiſelt 
noch wicht, De. edler belanntlich ein Samen, je lange 
faner und ſchwerer geht er auf; vielleicht iR auch dadı 
Jahr achtundnierzig in politischer ſowohl wie in äfthett- 
ſcher Hanficht ein- faire Samenkorn geweſen, ar deſſen 
Wedeigen wir wicht verzweifeln wollen, au wenn win 
Mine Frucht nicht ſofart mit Augen fehen, wit Haͤnden 
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greiferi können. An diefer Stelle haben wir es nur mit 
der Literatur zu thun. Der Anblick bietet wenig Tröf 
liches, es ift wahr. Die Lyrik, laͤngſt abgefpielte Melo⸗ 
dieen in umerquidlicher Wiederholung vor fich hindu⸗ 
delnd, vedueirt anf den trivialſten Ausdruck der allerges 
meinften und abgetragenften Empfindungen und dabei noch 
Bunder dentend, was fie Neues und Großartiges lei⸗ 
fiet — aber als ob dies auch Die Zeit wäre, wo ein 
poetifches Gemüth fi An fick ſelbſt vertiefen kann! ale 
ob es irgendwo ein Ereigniß, eine Ausſicht, ja nur 
eine Hoffnung gäbe, an der das Gemüth des Poeten 
fh aufrihten, aus der es neue Begeiflerung, neuen 
Muth, neue Fülle der Empfindung faugen Fönnte! 

Eine Beit der Berfude und Anläufe, wie bie uns 
fere nun einmal in politiſcher und ſocialer Hinſicht ganz 
unzweifelhaft it, kann auch in der Literatur unmöglich 
mehr ala bloße Verfuche und Anläufe leiſten; ja es wird 
ſchon immer einige Anerkennung verdienen, wenn bie 
Siteratur nur wenigſtens nicht in dieſelbe Erfchlaffung 
verfinft, Die fich des politifchen Lebens bemeiftert Hat und 
ſich nicht gleich diefem einer völligen Unthaͤtigkeit ergiebt. 

Run aber ift es, ganz abgefehen von dem äſtheti⸗ 
fen Werth der einzelnen Productionen, eine Thatſache, 
die jeder Blick in den Meßkatalog befkätigt, daß im 
Deutſchland feit langem nicht fo viel Romane und vielleicht 
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noch niemals fo viel erzäßfende Gedichte gedruckt worden 
find, wie in diefem Augenblick. Faſſen wir denn bie Bedeu⸗ 
fung diefer beiden Gattungen ein wenig näher ins Auge. 

Bir nannten das erzäßlende Gedicht vorhin eine 
Zwittergattung; ganz daffelbe wird befanntfich auch dem 
Romane nachgefagt. Doch festen wir auch fogleich Hinzu, 
daß das erzählende Gedicht bei alledem eine vollkommen 
berechtigte Gattung; derfelbe Vorbehalt wird auch hin⸗ 
fichtlich des Romans zu machen fein. Beide find weſent⸗ 
lich moderne Gattungen; das Alterthum kennt fie ent⸗ 
weder gar nicht oder doch erſt von da an, wo ſeine eigene 
Kraft bereits gebrochen und der Uebergang in ein neues 
Zeitalter bereits angebahnt iſt. Das Alterthum kennt in der 
erzaͤhlenden Gattung nur das wirkliche epiſche Gedicht; erſt 
wie die Selbſtaufloſung der klaſſiſchen Welt beginnt, TUR ſich 
aus dem epiſchen Gedicht, vermuthlich unter Zuthun orien⸗ 
taliſcher oder ſonſtiger fremdartiger Elemente, einerſeits Ro⸗ 
man und Märchen, anbererfeits das erzählende Gedicht ab, 
für welche lebtere Gattung (die Anfänge des griechiſchen 
Romans bei Heliodor, Achilles Zatius ze. find Binlänglich 
Bekannt) wir nur an das Gedicht des angeblichen Mufäus 
von Hero und Leander, als an ein berühmtes und weit- 
verbreitetes Beifpiel, erinnern wollen. 

Diefe Uebergangsproducte, wie unerheblich der Rehr⸗ 
zahl nah an poetiſchem Werthe, find doch höchſt wichtig 
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als Momente der foriſchreitenden Entwicklung; fe leitan 
die klaſſiſche Zeit über in die moderne, Die nun in Bor 
man und erzählendem. Gedicht Ihren naͤchſtan, eigentlichen 
Ausdruck findet. Beide find ihrer Natur nad eyifsdifch; 
beide wurzeln theils unmittelbar in der Wirklichkeit des 
taͤglichen Sehens, theils ſchaffen fie ſich eine eigene willkuͤrlich 
vhantaſtiſche Welt, die fie bald andaͤchtig bewundern, bald 
twontfh wieder auflöfen; beide endlich ſind am keinen be⸗ 
Bimmten Drt, keine beſtimmte Zeit noch, irgend..andere na⸗ 
tionale Borausfegungen gebunden, fondern wie nach dem 
Bufommenflurz der andifen Welt in unäberfehbaver Fluth 
Volker und Sprachen ſich miſchen, jo miſchen auch in die⸗ 
fer modernen Gattung des Romana usb der erzaͤhlenden 
Dichtung fh alle möglichen Zeiten, Volker, Umgebungen 
— und fogar noch einige unmögfige Dazu. 

Welch ein Unterfied in biefen phantafifihen Sagen⸗ 
kreiſe, aus denen die erzählenden Dichtuggen des Mit⸗ 
telalters ihre Stoffe vorzugsweiſe entnehmen, gegen die 
einfach Arenge, die Emappgefchloffene Haltung des are 
tiken Epos! Und dieſer Unterfchied ſelbſe mie charakiee 
riſtiſch, wie nothwendig! Die unendlich einfachere Welt 
des Alterthums konnte fi allerdingsa wit der einfachen 
Form Des epifhen Gedichte begnügen; wie ber Menſch 
dex alten Welt ausjchlieglich in und mit der Natur lebte, 
ohne Kenntniß des Fremden, aber quch ahne Sehnſucht 
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danach, gleich einer Bilange wurzelnd in. dem Beben, 
tn den er einmal .gefebt war mb den er gleich-den Göt⸗ 
tern feiner Heimath auch uͤberall hin mit: ſich nahm, je 
bamte: ich mich ein epiſches Gedicht wnabänderiih aus 
demſelben uythologiſchen Kreiſe, auf demfelben heraifchen 
Boden, unter demfelben natiomalen: Geſichtspunkt, in ders 
felben. ftveng geſchloſſenen SKunfform auf, ahne ihn 
des halb zu enmrüden oder ach nur weniger zu entzücken. 

Rämlich-fo: lange er ſelbſt noch derfelbe war. Sowie 
dagegen jener ſchon ermähnte Vehengang im die moderue 
Beit beginnt, wie die alten Götterbilder zuſammenſtürzen, 
bie alten Sagen verhallen, Die alten Sitten in Berger 
fenhett gerakhen,. enlifcht fofort auch die Kraft der epiſchen 
Dichtung; Alexauder von Macedonien konnte wehl noch 
die Gedichte Homers in goldenem Kaͤſtchen mit ſich Fülge 
ven, aber er fethf,. diefer Eroberer Indiens, deu den 
helleniſchen Qeiſt vernichtet, indem es ihn über die et 
verbreitete — er ſelbſt konnte für- feine Thaten keinen 
Lomer unter den Sriechen finden, er mußle ſich gehul 
den, bis neue Volker in neuen barbariſchen Zungen hr 
zum Mittelnunkt ihrer yhantafkipchen Erzählungen erhoben, 

Die amtite Weit war gewiß unendlich. jchöner ala 
die meheene, aber ebanfo gewiß if die moderne unende 
lich reicher. Wir wallen gar nicht ſprechen von dieſen 
neuen Laͤndenn, Böllern, Ereigauſſen, welche ſeitden 
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aufgetaucht find: ſchon bie innere Welt allein, die Weit 
der Empfindungen und Gedanken, weichen unermeßlichen 
Zuwachs Hat fie gewonnen in Vergleich mit dem naiven, 
bewußtloſen Leben der alten Welt! Für diefen unermeß⸗ 
- erweiterten Reichthum genügte die firenge, knappe 
Form des epiſchen Kunſtwerks nicht mehr, Hier mußten neue 
Formen gefunden werden und nene Gattungen, weit genug 
und au von hinlaͤnglicher Dehnbarkeit, um den neuen, 
gäprenden Inhalt aufzunehmen. Diefe Gattungen waren 
vornehmlich das erzäßlende Gedicht und der Roman: beide 
vom Bügel der Kun noch eben genug gehalten, um uns 
den Eindrud des Kunſtwerks zu machen, aber beide auch 
locker und dehnbar genug, um ſich jedem noch To abenteuer: 
lichen Stoff und feld jeder Licbhaberei oder Laune bes 
Dichters anzufchmiegen. Wie beide inmerkich ſowohl wie Aus 
Berlih aufs Engfte verbunden find, fo gehen fle auch in der 
Mehrzahl der mittelalterlichen Literaturen vollig ungefchle 
dent neben und durch einander: der Roman wird fo gut 
in Berfen geſchrieben wie das erzählenide- Gedicht, das fel- 
nerſerts wiederum mur ein Schwank, eine Novelle ober 
auch wohl ein ganzer Novellenchelus in Verſen ik. Erfſt 
wie ſich auch in den modernen Sprachen allmaählig eine 
kuuſtmaͤßige Proſa ausblidet, fangen beide Gattungen 
an auch aͤußerlich aus einander zu: gehen. In Deutſch⸗ 
band, wo fi die kunſtmaͤßlge Proſa bekanntlich erk ſehr 
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par, : man: darf ſagen, ex fett. der Reformation em 
wie hat, iſt dieſe Zramnung verhältwigmäßig. am fp&- 
teen eingetreten; noch die Schmänke des Hans Sade, 
wa find fie. im Grunde weiter als Novellen und Unch 
dnien; in eimer Sprache geſchrieben, die noch keinen 
SBoceaecio gehabt Hatte und für die daher Vers und Reim 
noch ein unvermeidlicher Nothbehelf war? Sehr Intereffant 
iR. dabei, daß ungefähr zu derſelben Zeit, we Hans Sachs 
feine gereimten Schwänke ſchrieb, Die großen erzaͤhlenden 
‚Gedichte des Mittelatters in Proſa umgefegt und, zu 
Bollsromanem verarbeitet wurden: gteichfam als ob durch 
dieſen gegenfeitigen Austauſch der Gattungen bie ur⸗ 
fprüngliche Berwandtichaft derfelben noch einmal recht 
glänzend an den Zag gelegt werden ſollte. Ja felbk 
bis in die neueſte Zeit hinein reicht dieſe Bermifchung: 
Thümmel fchrieb feine „Wilhelmine, ein komiſches Gedicht“ 
in. Profa, während erzählende Gedichte, wie Byron’s 
Don Juan oder Puſchkin's Eugen Onägin ganz mit 
"demfelben Recht Romane in Berfen heißen dürfen. — 
Was aber brdeutet nun, um auf unfere eigentliche 
Frage zurück zu kommen, ber fo anßerordentlich lebhafte 
Anbau diefer beiden Gattungen gerade im gegenwärtigen 
Augenblick? Er bedeutet, wenn wir vecht fehen, ‚daß 
die deutſche Poeſie den Drang empfindet, fih den Bus 
Ränden der Wirklichkeit mehr anzuſchließen, als es biöoher 
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vor Fall war, und ſich dadei Bu zugidich Dre vedie: Sreiheit 
ver Phantaſte und hörte singetulibte, heitere Baune des Bon 
den, die-Aht:in Dem itndenildfen Sterben ıder- ſingten Zeit 
Verloren gegangelt war, witberguereättn. Aus Den eiwen 
Beſtreben geht der Mamtm hervor, dirfes treueſte Sptegel⸗ 
wilb venſtes modernen Lebens, aus dem anbern joue erzch⸗ 
nenden Dichtungen, werke ſich Arabesten gleich ‚anf Dem 
Ddunkeln Grunde der. Gegenwart empurumlen, und denen, 
pet außerordertlich tel Schwuchderzigen and Minbifchemn, 
das -mitunterkäuft, doch immerhin Das zugeſtenden werben 
mp, daß fie Die Poeſte yopulkr maden heiſen und Das 
VGefühl für dus: Schoͤne wieder aufwedden in Regionen, die 
idemſelben unter dem Druck Des Tages und der politiſchen 
Werſtinnmung der Zeit Img abgeſtorben waron. 

Bon dieſem Gefihtspuritte aus betrachtet, wollen 
wir beide willkonmen heißen; ja es fol michts ſchaden, 
wenn vielſeicht Für die nächte Heit unſere Romane ned 
‚Hınmet profakfcher, muſeve evzäßlenden Dichtungen mal) 
immer phantaſtiſcher und ſpielender werben — es if 
. seine Schule, ‚bie wajene Poeten eben durchmachen und in 
der Fe ih eben fo ſehr wieder san die Freihbit ber Pheu⸗ 
igafle wie an die :gemaume Drebuchtung des wirktichen 
MBidens gewöhnen müfm. 

Das wahre Diel faeilich wird micht rher reicht 
werben, abs bis die bolden Richtungen, die ſich jegt uch 
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Netter entwilfein, weder Ih eine drtete, Höhere zufann 
ehlnitfen. ir Antik muß das erzaͤhlende Gedicht, Deus 
Letzühlende Gedicht mr ven Roman in fi aufnehmen. 
Wrſteres winrbe den Roman von den proſaiſchen Tendenzen, 
die ihm großtenthetls noch anhaften, befreien und Ihn, ohne 
vaß er datum der Wirklichkeit untreu würde, in jenes heitere 
Bebiet der Phantaſte und des ſchönen Spiels erheben, das 
Mich dem Roman keineswegs verſchloſſen iR und auf dem 
fh mich in der That das Meiſterſtuͤck dieſer ganzen Gattung 
bewegt, der KRefftnnigſte unb großartigſte Roman aller Zeiten, 
ider zugleich auch der hetterſte und ergoͤtzlichſte iſt und auf 
Yen das viekgebrauchte und noch öfters mißbrauchte Wort 
Yondem Roman als Dpos der modernen Beit ſeine volle An⸗ 
wendreng firidet — der Din Quixote des Cervantes. 


Ebenfo aber würde es much dem ergähtenden Gedichte 
ein namhafter Gewinn fein, wenn daſſelbe ſich alfmählig 
entſchließen Eönnte, die phantaſtiſche Welt, in der es ſich 
wis jetzt noch vorzugsweiſe fummelt, zu werlaffen und ſich 
gleich dem Roman in die Wirklichkeit der naklionalen Zu⸗ 
Mände einzugewohnen. Es wine dies ein Weg, wie dus 
erzaͤhlenve Gedicht ſich vielleicht ſogar mit der Zeit zum wirk⸗ 
Uchen epiſchen Gedichte fortentwickekn könnte, wenn daſſelbe 
allerdings, unſeren heutigen focialen und politiſchen Zuſtan⸗ 
den gemäß, zunädhft auch nur als komiſches vder ſatiriſches 


rya auftreten würde. Mur. haben die verzüglichkten 
Brodustte diefer Gattung, die norkie ſchon genaumten 
Gebichte von Byron, Pufdkin ;:ac., demfelben, wiſſend 
gder unwiſſend, in der That bereite aingeihlagen. Im 
her deutſchen Literatur fehlen and ſolche Verſuche no 
oder wo fe ja. gemacht warden, ſind fie in Trivia⸗ 
litaͤt und Unſauperkeit fieden geblieben, Bur eine eiw 
zige Ausnahme if uns bekannt: dex „Dans von ſtatzen⸗ 
fingen von Reinhold Solger, den das „Deutfhe Ta 
ſchenbuch“ ‚vor, einer Reihe von Jahren veroͤffentlichte. 
Das. Gedicht if leider Fragment geblieben; es if fogar 
kaum über den erften Anfang hinaus gefommen. Allein 
auch in dieſer unfertigen Geſtalt iſt es eins dex bedeutend 
ſten Broducte unferer gefammien modernen Literatur umd 
follte billiger Weiſe nicht fo vergeffen fein, wie es lei⸗ 
der den Anſchein Hat. — — |; 

Während unfere neueſte Literatur ef Diefe At für 
Roman und erzählendes Gedicht eine faſt beifpiellofe Thaͤ⸗ 
‚tigkeit ‚entfaltet, ſteht das Drama im Gegenteil fo gut 
wie verddei — daſſelbe Drama, auf welches noch vor me 
rigen Jahren insbefondere, die jüngeren ‚Kräfte unſerer 
Piteratur mit fo viel Geräyfch wie Eifer binazbeiteten, 
je das fie, möchte man fagen, nit bipd der Ungunf 
der Kritil und der Kälte des Publilums, ſondern zum 
Theil auf ihrem eigenen. Talent abtrogten. 
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Wie Wefremblih für den erſten Anblick, if’ gletch⸗ 
wohl an "Diefe Erſcheinung fehr leicht zu erfläten. 
Schon ganß äußerlich genommen , macht der wmißerordent- 
liche Rückſchlag, welchen die öffentlichen Berhältniſſe in 
Deutſchland ſeit dem Jahre achtundvierzig erlitten haben, 
fowie die tiefe Abſpannung und Verdroſſenheit, in weh 
he in Folge deſſen das Publikum’ verfunfen if, ih für 
feine andere Gattung der literariſchen SBroduction ' tn 
einem ſolchen Gtade geltend, wie gerade fin bag 
Drama. - - Innen .! 

Wir fehen: dabei als ſelbſtverſtaͤndlich voraͤus, was 
ja auch hoffentlich heutzutage auf keinen; Wiberſpruch 
mehr ſtoßen wird: nämlich daB das Drama zuerſt und 
vor allen Dingen ein Stück iſt, kein Buch, daß es nicht 
ſowohl für’ Veſer geſchrieben wird als für Zuſchauer, und 
daß 3 daher auch ſein wahres und volles Dafein erſt 
in dem Kugenbloick erhält, wo es vor det verſammelten 
Menge leibhaftig in: Scene geht. Aber ‘gerade Diefe 
verfammelto Menge, wie abgefpannt, wie unluflig, wie 
zwiebrachtig und durch dies Alles wie unfähig iſt fie heu⸗ 
tigen. Tages, ein Kunſtwerk noch mit unbefangenen 
Sinnen aufzunehmen und auf ſich einwirken zu laſſen! 
Baht gehen wir wieder ins Theater, unfere Schaufpiel- 
Haufer: find gefüllter als feit Langem, die Intendanten 


lachen Ins Fauſtchen, weil: troß des elendeften Repertoi⸗ 
Prutz, Reue Schr. N. 13 ” 


m . Epos und Drama 


res und bei den mangelbafteten Dasftellungen die Kaſſe 
Doch Abend für Abend von einem fhaubegierigen Publi⸗ 
tum belagert it, und follte ed nur jenes fremde Publi⸗ 
tum fein, das jetzt Danf den Eiſenbahnen, in unfern 
geößern Städten zahlreicher ift denn je; ganze Golonien 
neuer Bühnen entfichen, wohin man haut, die Con⸗ 
ceffionen fliegen nur fo in die Luft, gleich den gebrate 
nen Zauben, ohne. darum freilih eben fo nahrhaft zu 
fein ; ja bald wird im lieben Baterlande kein Glas Bier 
mehr getrunfen und Fein Butterbrod mehr verzehrt werden, 
wenigftens nicht zur Sommerszeit, ohne obligaten dra⸗ 
matiichen Genuß - - . - 

Aber if au wirktih ein Genuß Dabei, ganz abs 
gefehen jeibR von dem Tünftlerifchen Werth oder Unwerth 
der einzelnen PBroductionen? Schwingt, wenn auch Mus 
fen und Grazien entfloben find, wenigſtens noch ber 
Gott der Freude feinen Stab über unfern Schauſpiel⸗ 
bäufern? Und wenn es leider nur allzurichtig if, daß 
die Mehrzahl ihrer Befucher Leinen Kunfigenup, feine 
“ poetifhe Erhebung, fondern nur noch die. allerbanaife 
Berfireuung und Aufbeiterung ſucht, wird ihnen wenig. 
ſtens dieſe noch zu Theil? 

Nein, auch nicht einmal dieſe: denn mit uns gebt 
auch unfere Berfiimmung, mit uns ber Schmerz, Die 
Scham über diefen jähen Bufammenpurg unferer Hoff⸗ 
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nungen und Wunſche, mit uns. die bange Sorge vor 
der Zukunft, mit uns enblich der verborgene, ohnmächtige 
und darım nur um fo tiefere, fo ingrimmigere Haß, der 
argwoͤhniſch in den Geſichtszügen des Nahbars lauſcht 
und bier yfeift, dort klatſcht, nicht um das Kunftwerf 
zu richten, fondern um fi an dem politiſchen Gegner 
zu reiben, an ben er auf feine andere, bandgreiflichere 
Weiſe mehr herankommen Tann! Dit dem einzelnen 
Lefer kann der Poet fi allenfalls noch zurecht finden; 
einfam hinter das Buch gebannt, muß er ihm ja wohl 
Rede ſtehen, muß fih ihm zu eigen geben, wenn auch 
sur. auf wenige Stunden, wenn auch mur fo lange 
er das Buch in ber Hand Hält, und muß über den Schd- 
pfungen des Poeten die arme, graue, troftlofe Wirklich 
feit vergefien. Wo ihrer aber mehre zufammenkommen, 
da ſchwebt auch jofort über Allen jene Wolle des Mißmuths 
und ber Berfiimmung, die mit ihrem Falten, fröftelnden 
Hauch. alle Berhältniffe der Gegenwart durchdringt; da 
macht fofort Einer den Wächter des Andern und das 
Beſte, das der Dichter gedacht, und das Edelſte, das 
ev empfunden, Gutes wie Schlechtes, Gelungenes wie 
Mißlungenes, es iſt Alles doch nur Zutter für denſelten 
kleinlichen Parteihaß. — 

Wir haben nie jener remantiſchen Anfcht gefutigt, 
nach welcher der. Dichter. aus unendlich beſſerem Then 
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"gefnebet ſein Fol," Ars” die übrigen Menfchenfinder md 
"Haben daher audy in dem Hochniuthh, mit weichem gewiffe 
Moeten vom reinſten Waſſer af‘ das Pubitkum, auf diefe 
nach ihrer Meinung: fo bloden, fo’ thoͤrichte, fo unverſtän⸗ 
dige Maffe herabſehen, jederzeit nur einen Beweis ihrer 
’sigenen Kurzſtchtigkeik erblicken Tonnen; wie'die wahre 
Poeſie erft aus’ der Urmittelbarkelt des Lebens "hervor: 
geht, fo wird und febt auch der wahre Dichter erfk in 
‘und mit. feiner Zeitgenoffen, die mit ‘all ihren Schwä- 
'hen, ihren Itrthümern und Thorheiten doch immer nur 
die andere, ergänzende Hälfte ſeiner eigenen Dichtung 
Hilden Wenn fich aber die Dichtet dunſerer Tage zu gut 
halten; vor ein Publikum thercbzuſteigen; wie dasjenige, 
welches in dieſem Augenblick unfere Schauſpielhaufſer be⸗ 
vöolkert, wenn fie zu Rofz;’ zu ehrgeizig, zu verliebt in 
ihre eigenen Schöpfungen find/dieſelber dem Artheil 
dieſer Verſammlungen dußzufeßen ‚ einem Urtheil, das ja 
doch ſchon allemal fertig iR, lanige bevor noch der Vorhang 
aufgezogen, und dirf das alles Akbere cher einwirkt, ale 
"das zur beurtheilende Stuͤck ſelbſt — wahrlich, ſo koͤnnen 
wir unſere Dichter darum wicht tadefn, Im Gegenkheil, wir 
hnnen uns nur fteuen, daß fle einen fo richtigen Begriff 
haben von ber Selbftändigfett und Würde ihrer Kunſt. 
it ber Itterartfcjen Kätte konnten fle ringen, gegen den 
Afthetiſchen Ungeſchniack durften! fie anfämpfen, immerhin, 
"2: 
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und ſelbſt mit, den Schärfe, und der Prebehaltigkeit der, 
Wegen morhte eg in. dieſem Fall nicht allzugenau genom-, 
men werden; gegen Die politiſche Verkümmerung Dagegen, 
in welcher. das Publikum fi. gegenwärtig befindet, fps 
wie gegen Die. Rttlihe Lauheit, Die ſchon das Aeußerſte 
gethan glaubt, mas fie. vermag, wenn ſie es etwa noch zus, 
Seibfiverachtung bringt — Dagegen ifk der Poet waffenges, 
und er thut nicht blos Flug, fondern auch Recht thut er, 
wenn. er ſich in den "Rem mit u gar ea er eine 
af. Br 

Befonders, wenn, man Bay og. die: Beieitengeit 
der Herolde in Betracht zieht, welche in dieſem Augen⸗ 
bE „wieder die Schranken bewacen und Wappen und 
Helmzier des Einlafbegehrenden yrüfen. Es -ifk eine 
alte Klage in Deutfchland, und Schiller ift weder -ber 
Erfte, noch Immermann der Lepte geweſen, der fie er⸗ 
hoben,. daß ‚gerade Diejenigen,  weirhe - am Erſten und 
Naͤchſten berufen wären, die Entwicklung des nationalen 
Drama's zu befordern, die Vorkänge unfſerer Bühnen, 
im Gegentheil das Allermeiſte thum, ſie durch Beides, durch 
Unterlaſſungen opohl wie durch Pegehungen, zu hem⸗ 
men, und. Fleiß und Fiftr der Poeten zu erſticken. Hätte: 
jene junge dramatiſche Generation, Die vor zehn, funf⸗ 
wu Jahren hei uns auftauchte, um kurz darauf ebenfo 
ſchnell wieder zu, verſchwinden, und pon der nun wahl 
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nachgerade die Betheiligten felbft eingehen werden, daß 
der vielverheißene Meſſias des deutſchen Drama’s noch 
nicht darunter gewefen it — Hätte fie, fagen wir, auch 
fein weiteres Verdienſt, als nur dies, daß fie den alt 
hergebrachten Widerftand unferer Intendanzen einiger 
maßen erfchlittert und wenigftens einzelne Küden gebro- 
hen Hat in jene Mauer des Hochmuths und der Gleich 
gälttgkeit, mit welcher diefelben fich gegen die Broduction 
der jüngeren vaterlimdifchen Dichter zu umdeben Hebten: 
fo wäre felbft dies fchon ein Berdienft, das vielleicht 
nicht der Aeſthetiker, jedenfalls aber der Culturhiſtoriker 
anzuerkennen hat. 

Bie in fo viel anderen und wichtigeren Dingen in- 
deß find wir aud Hiermit glüctich wieder am alten 
Flecke angelangt; mit der übrigen Büreaufratie hat auch 
der büreaufratifche Hochmuth unferer Hoftheaterintendan- 
zen ſich reſtaurirt, fo gründlich veflaurirt, dag man ſchon 
fein Bedenken mehr trägt, die Leitung der erften und 
wichtigſten: Bühne Deutichlands nur noch als Weichäft zu 
betrachten und nlcht mehr Kunſtſinn, Geſchmack und 
praktiſches Verſtaͤndniß, ſondern nitr noch ein paſſables 
Berwaltungstalent ſowie die glückliche Gabe guter Kaf⸗ 
ſenabſchluͤſſe dabei in Anſchlag btingt. 

“Winde man und nicht ein, baß dagegen auch einige 
andere; kaum minder bedentende‘ Bichnen der Leitung 
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Hochgebildeter und Tunfverfländiger literariſcher Berfän- 
fichteiten übergeben find. - Den güten Willen erfennen 
wir bereitwillig an, fowohl denjertigen, "welcher. die Ber 
rufung dieſer Männer zuwege gebtacht hat, als den, 
welchen die Berufenen ſelbſt nach Maßgabe der Verhält⸗ 
niffe darlegen. Aber dag dieſe Berhältutfe nicht Doch 
zuletzt mächtiger fein ſollten, unendlich mächtiger, die 
der beſte Wille, und daß auch der gebildetſte und kunſt⸗ 
verftändigfte Theaterintendant feine vortrefflichen Abſichten 
fr Entfeltang und Belebung der dramatifchen Kunft 
niemals. vollſtändig durchſetzen kann, fo lange er no 
den Polizeiminiſter und das Hofmarfehallamt und die Laune 
dieſer Kammerdame oder die Liebhaheret jenes Prinzen 
über fih bat, fo lange, mit einem Wort, die drama⸗ 
tiſche Kunſt der hoͤfiſchen Leitung nicht überhaupt ent⸗ 
nommen und einer nicht blos Lunftverfländigen,  fondern 
auch unabhängigen, auch nationalen Führung hergeben 
iſt — dies Mies bünft uns für den, der überhaupt 
fehen wi, fo. Mar und ſo einleuchtend, daß keine noch 
fo glänzenden Verſuche in Bien oder Dünden und 
darin irre machen können. 

- Und Diefer Willkür, ‚die danach affo wiederum dem 
Bügel unſerer Bhlmenwelt lenkt, ſollien unſere Dichter 
ſich unterwerſen? und wieder follten fie betteln gehen bei 
den Kammerherren und Kammerdienern und ſollten mit 
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Der Leupe polizeilichen Irgwohus das innerſte Gewebe 
ihrer Schöpfengen durchmuſtern laſſen — weshalb? Rum 
ja do, um ein Stück, nach Dem Niemand fragt, vor 
ein: Publikum zu bringen, das fih bios ins Theater 
flüchtet, weil es vor innerer Dede und Leerheit nicht 
mehr weiß wohin, und Das, welchen Spiegel du ihm 
auch verhält, in Allem und Jedem doch immer nur 
fein. - eigenes verdreſſenes, griecgrimniges Angenuhi er⸗ 
blickt! 

Nach · der glücklichen Aerkeilng: der poittſchen Ge 
lüſte, die das große Kind Deutſchland in’ jenen März⸗ 
tagen anwandelten, iſt eben Alles bei und wieder. Poli⸗ 
zeianſtglt geworden, auch⸗ die Bühne. So thun unſere 
jungen Dichter denn auch ganz Recht daran: und koͤnnen 
wir es nur ‚billigen, das ſie dieſelbe der Mehrzahl nach 
denjenigen überlaffen, deren äſchetiſcher wie ſittlicher Bil⸗ 
bung eo entſpricht, die Kunſt abs ein Poligelmittel, zur 
Erweckung loyaler, ingteichen auch zur Berhäßmung und 
Ausrottung: etwa noch exifkirender rennkitionärer Gefins 
zungen zu verwenden. : Die letzten drei oder vier Jahre 
haben fihon eine ganz artige Dramatik: Diefer Art ent 
frehen: ſehen, used. wenn der. Wind, wozu Goht ja. Helfen 
wird, ſo fertweht, ſo werden wir nochh manches Ried 
Kpe in Diefew- Genre erleben, Für jene Heinen- Nadel⸗ 
Bilge aber, wit denen man der: Poligeiauffüht unſerer 
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Bipımeooriände . allenfalls, nah) römrilinfen Tante, 
wind der wahre Poet ſich ebenfalls: zu ſtolz fühlen; et 
wird gu ſtolz, zu züchtig fein, ein Publikun zu kitzeln, 
das ſich in. kerane wahre. Leidenſchaft mehr verſetzen laͤht, 
oder Aeßzmilver in eine Bunde gu. ſtreuen, Die er fe 
wenig heilen Bann, als er fie aufbeden darff.  ; 

Wir könnten: folder aͤußerlichen runde (die aber 
freilich; wie der Beier. wohl merken ;wirb, keineowegs ſa 
äußerlich: find, mie fie ansjehen) noch mehr. anführen; 
wir. könnten namentlich; an den Zuſtand erimmen, in 
welchem die darſtellende Kunſt ſich hei ums-befindet,, und 
bei dem es allerdings ſein Vedenkliches hat, Rollen zu 
ſchreiben, die zu ihrer Darſtellung noch etwas mehr er⸗ 
fordern, als das herkhunnliche Pathos unftrex ſogenann⸗ 
sen. Heldenſpieler oder das geſchminkte Lächehn und Den 
zierlich wattirten Buſen unſerer erßen Liebhaberinnen; 
wir kannten auf die Verſchwendung himveiſen, wit wel⸗ 
cher Oper und Ballet bei uns ausgeſtattet werden und 
die ſich m tollem Wetteifer fogar noch yon Tag: u Tag 
Relgert, sahne Rückſicht darcuf, daß die „augenblickliche 
Ungubanglichleit der. Staatamittel⸗“ für. viele andere und 
bei; weitem: ‚wirktigere Anforderungen den- ſtehenden Bes 
frain bilden ung: — während kein; Wantsl, zu ſchaͤbig⸗ 
fein Kelm zu roſtig, fein Goldpapier zu flechkig iſt,die 
Kelden. Shakeſpeate's oder. Schillers damit zu klaiden; 


8 " Eyos und Drama 


gleichſam als wollte man au auf dieſe Art noch das Bus 
blikum fo recht mit der Naſe darauf flofen, um wie viel 
Iteblicher nit blos, fondern auch um wie wiel loyaler, 
um wie viel angefehener Muflf und Tanzkunſt find, ats 
bie Aſchenbroͤdel, die nie zufriedene, immer aufregende, 
immer revolutionäre Poefle . . . - 

Doc vwerlaffen wir diefen Gegenftmd, um die Auf 
merkfamteit | unferer Leſer noch mit wenigen Worten auf 
eitten andern Punkt’ Hinzuienten, ber, wenn wir nicht 
irren, bisher noch nicht voͤllig in das gebührende Licht 
gerückt. werden iſt und der uns doch für. die ganze Stel 
Img der dramatifchen Dichtung zur Gegenwart bei wei⸗ 
tem der entfcheidenſte dünkt. Bir Haben bisker nur von 
dert äuferen Schwierigkeiten geſprochen, mit welchen das 
Drama der Gegenwart bei uns zu Tämpfen- hat; aber wie 
wäre es denn, wenn es für eine Beit, wie die unfere, 
auch eine innere Unmöglichkeit wäre, ein virtughe Drama 
zu Thafen? 

Daß das Drama überhaupt die Hefe Kunſtform 
M, darüber if Die Aeſthetik ſeit Langem einig; ſelbſt 
mich in das große Bubliten WM ein gewiſſes inſtinktarti⸗ 
get Gefühl davon gedrungen, fo daß wir uns bei dem 
Nachweis dieſes Satzes nicht erſt aufzuhalten brauchen. 
Diefer hochſten und vollendetſten Fornm aber kann, im 
ndihwenditzem · Zuſammenhange; mır eine Zeit und ein 
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Geſchlecht mächtig werden, das zuvor auch feines eige- 
nen Inhalts mächtig if; nur dem vollendeten Inhalt ges 
bührt die vollendete Form. Wie der einzelne Dichter 
feiner Ideen erſt vollfommen Herr fein, wie fie fih erfi 
in ihm zu harmoniſcher Fülle abgeflärt und beruhigt haben 
müffen, bevor er fie als poetiſche Geftalten von ſich ab- 
töfen und zu eigenem fünfklerifchen Daſein erweden 
Tann: fo muß auch der treibenden Genius einer Zeit ih 
erft volllommen abgeklärt, muß ſich erft-im praftifchen 
Leben des Volks erfüllt und verförpert Haben, bevor 'er 
durch den Mund des Dichters auch den höchſten kuͤnſt⸗ 
terifchen Ausdruck gewinnen tann, der aberhauvi ” Ge⸗ 
bote ſteht. 

Fragen wir bei der allgemeinen Lehrmeiſterin, der 
Geſchichte, an, zu welchen Beiten die dramatiſche Kunſt 
bei den verſchiedenen Volkern'in der hoͤchſten Blüthe ge 
ſtanden, unter welchen politiſchen und gefelligen Verhalt⸗ 
niffen fie ihre veifften Früchte entwidelt Hat. In Zei⸗ 
ten der Unruhe und des Krieges etwa? in Zeiten nättor 
nalen Drängens und Streben? Ganz im Gegentheil⸗ 
in Zeiten, daß wir es fo iörliden‘, der Sättigung 
und dei Wohlbehatzens, in: ſolchen Betteii, wo eine bes 
Mlihmte geiſtige Richtung im Leben des Volks zu voller, 
wiberſtaudsloſer Herrſchaft durchgedrungen war, und nun 
in ſchoͤnem Behagen ſich ihtes Sieges und ihrer Racht⸗ 
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enkfgltung.ifreufe. . Gute Dyamen werden wicht von Fling 
lingen geſchrieben und nicht von reifen, ſondern allein 
zen: Männern; ‚auch im Beben der Völker iſt es jedesmal 
die, Epoche der männlichen: Reife. geweſen, wo, als bie 
lezte und edelſße: Frucht, die der Baum ihrer künſtleri⸗ 
ſchen Entwicklung überhanpt, zu- zeitigen vermochte, zu 
den übrigen Schäben, ‚die ſier bereits erworben hatten, 
mhligg auch der. Schmp des nationalen Drama ſich hin⸗ 
moeſeſite. So aiſt eq mit dem gritchiſchen Drama gewe⸗ 
ſen, jo mit Shakeſpeare, in, Dem das woſle ſinnliche 
Wohlbehagen, die volle ungetrübte Lebengfülle des alten 
Englanda zu Tage kommt, fp wis Calderon und Lope, 
zu deren Zeiten die ſpaniſche Weltherrſchaft zwar bereits 
gehrochen war, das mittalaltexlich katholiſche Bewußtſein 
eher, in jener beſtimmten Färbung, welche es in Spa 
nien ‚angenommen, daſelbſt noch in vollſter, glaͤnzend⸗ 
Ber. Entfaltung ſtand; ſo mit ˖den franzoͤßſchen Tragikern, 
deren pomphaft blendende Geßglten eben nur an Dem 
Hofe jenes Ludwig. des. Pierzehnten möglich waren, in 
welchem das mongrchiſche Geibflaefüpt, feine prächtigſte, 
yen gez Curopa. pewundexte, nan ‚ganz Furopa- nad 
aeshnte Verkorpaxung feharte ;..jo im gewiffem Sinne ſo⸗ 
gar: ‚hei, md, ‚wo. daß yethe ⸗GSchiIlexſche, Drama beu 
Fieg der ſchonen Indipiduglität, - auf. Die, belauntlich 
das manze gchtzahute Jez hundert hei:.uns, gerichtat war, 
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gerade in ſoweit ausdrüct, wie dieſelbe Ihrer eigenen Na⸗ 
tur nach des dramakiſchen Ausdrucks überhaupt fähig iſt 
fe diefe Epochen, wie verſchiedenattig an fi, haben 
doch Dies gemeinſam; daß- die einmal eingeſchlagene Rich⸗ 
tung des Jahrhunderts in ihnen zur vollen und wider⸗ 
ſtandloſen Geltung kam; das Jahrhundert feierte ge⸗ 
wſermaßen in ihnen feinen Steg und der künftleriſche 
Preis dieſes Sieges war das Drama. Zu 

Brauchen wir Hiernach- noch erſt auszuführen, wie 
wenig unjere gegenwärtige Zeit geeignet, ja wie wendg 
Re überhaupt nur fähig if, ein wahres Dramatifches 
Kunſtwerk zu erzeugen? Das Drama iſt die am meiften 
plaſtiſche Schöpfung , - welche der Poefle -überhaupt ver 
gönnt iſt; wie wäre es denn möglich, wie fäßt es fi 
nut erwarten, nur fordern, daß eine in ſich fo zerfah⸗ 
rene, zerffatternde, um ihren eigenen Inhalt nody--fo 
ringende Zeit wie die unfrige, ſich zu diefer äußerſten 
Ptaſtik des dramatiſchen Kunſtwerks zufammenfaſſen fonnte? 
Bir ſelbſt verſchwinden und zu Schemen, ein thatloſes, 
grübelndes Geſchlecht, deſſen äͤußerſtes polikiſches Helden⸗ 
thum ſich bis zu der zweideutigen Anſtrengung des paf 
fiven Widerſtandes erhebt: woher denn ſollten wit bie 
"Kraft, woher: den Muth nehmen zu einer Dichtungdart, 
deren ganzes Wefen Die Handlung if, die Handlung, die ſtch 
durch leibhafte, Lebendige Geſtalten verkorpert und vollzieht? 
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gunge;Qtteratun jenes Zeitraume überhaupt, am zu ihrer 
richtigen: Mürdigung - zu : gelangen, wielmeht "aus allge 
meinem politifhen und focdalen, als allein aus .äftetis 
ſchem Standpunkt: beustheitt: werden müſſen. Der be 
Tante: Ausſpruch, deu. Goethe Aber Vyron's Gedichte 
fallte, gilt auch von unferer gefammte Literatur von An 
fang ber breißiger bis zu Ende ber. vierziger Jahre: 
verhaltene Parlamentsreden. Es iſt Oppoſitionsliteraturt 
durch und durch, fo zwar, daß der Hauptaccent auf der 
Dppoſition liegt, und daß es nur die Schuld unſerer 
anderweitigen  bffenttichen. Berhälintife war, wenn biefe 
Oppoſition zunachſt und gerade als Biteratur zur Erſchel⸗ 
ung kam. 

Am meiſten gilt dies von ben dramatiſchen Verſuchen 
jene Epoche. Die Literatur war anerfannt bie einzige 
öffentliche Macht jener Zeit, fie war der einzige Herold 
bes „Bulls, während ihre Stimme himwleder auch Die ein- 
ige war, die in das. Die des Volles drang — was 
war natürlicher. bei Diefer Lage der Dinge, als daß fe 
ſich auch in unmittelbaren perfönktichen Verkehr wit der 
Mafe des Volls zu fegen ſtrebte und daſſelbe da auf 
fuchte, wo es als wirkliche lebendige Maffe gegenwärtig 
war, in den Schaufptelgäufern? Wir hatten feine por 
litiſchen Tribſeenen, fo legten wir, der Aummen Beitunges 
artiket überdrüffig, unfere nichtgehaltenen Neden den Hel⸗ 
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dem unferer Stüde in den Mund; wir. hatten feine Volts⸗ 
verfammlungen — jo machten wir unſere Theater dazu, 
Um Einem das Surrogat zu verleiden, giebt es 
befanntlich kein befjeres Mittel, ale das Original; wer 
echten Mokka getrunfen, dem wird Gichorie freilich nicht 
mehr fchmeden. Mit anderen Worten: nachdem wir echte, 
wirflihe Tribünen gehabt und echte, wirkliche PBarlas 
mentsreden gehört Haben, vielleicht von Beiden ſogar et» 
was mehr als eben nöthig geweien wäre, können wir die 
nachgemachten des Theaters nicht nur entbehren, fondern 
(and das wollen fih namentlid diejenigen unferer jünge 
en Poeten gefagt fein laffen, die ohne Rüdficht auf die 
veränderte Lage der Dinge noch immer mit der prächtig 
Hingenden Rhetorit aus dem Anfang der vierziger Jahre 
zu Felde ziehen, und fih dann gar ‚nit genug wuns 
dern können, wenn diefe ehemals fo Lräftigen Mittel 
jeut gar nicht mehr verfangen wollen) — fie. find uns fogar 
widerwärtig geworden. Wie man ja auch fonft wohl ia 
Kriegözeiten die Theater und andere Äffentliche Gebäude 
zu Magazinen, Lazarethen und was dem ähnlich ift, bes 
nupt, jo hatte der gährende politifche Drang jener Jahre, 
da er anders entweder überhaupt nicht oder nicht fo wirkfam 
zu Worte kommen konnte, ſich auch der Bühne bemäch⸗ 
tigt. Aber mit dem Nothſtand erlifcht auch das Recht 
der, Roth; wenn unfere Nation endlich einmal wieder 
Brug, Reue Er. . | 14 
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ans Ihrem gegemmärtigen politiſchen Binterſchlaf erwacht, 
fo wisd fle andere, zwedientibrechendere Organe ihres vpo⸗ 
Atifgen Lebens zu finden, oder nöthigenfalls fh zu 
ſchaffen wiſſen, als die Bere unferer Dichter und Die 
freifeitfirogenden Zieaden unſerer Bühnenhelden. — Es 
war auch ganz brav von der Poeſte uͤberharpt ſowie von 
den Damaltgen Dramatikern insbeſondere, daß fie, als 
dazumal die Roth an den Mann ging, friſch mit zufaß⸗ 
fen und ſich ohne kanges äſthetifches Bedenken in Die 
Schaar der pokẽrkiſchen Kaͤmpfer mit einreiheten. Tepe 
jedoch IR dieſer Kampf zwar wicht beendet, wohl aber tw 
ein Stadium getreten, wo er mit anderen, zweddien« 
Acheren Waffen: geführt werden muß: Die Aımfk toll 
fich nicht wom Leben zurädziehen — wie Tönnte fie es 
dach, ohne den ganzen eigentlichen Boden ihres Daſeins 
einzubüßen? Aber ſie darf, fie ſoll Rh wieder Selbſt⸗ 
zweck ſein, der Poet und fpeciell der Dramatiker fol 
wicht mehr fein äͤſthekiſches Gewiſſen mit politiſchen Grün» 
den bernhigen, er ſoll uns nit mehr ſtatt dramatiſcher 
Perſonen politiſche Masten, nicht mehr Rhetorik ſtatt 
Dialsg, nicht mehr das fubjective Pathos des Publici⸗ 
ſten ſtatt der Objertiviiät des Dramatikers geben. — 
Auch noch in anderer Hinſicht hat die Zeit trog 
alledem und alledem Fortfchritte gemacht, die auch unfer 
vem Pünftigen Drama zu Gute kommen werden und auf 
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die ſchon jet alle Diejenigen, die ſich nit dramatiſchen 
Berfuchen beſchaͤftigett, wohl. achten follten. Der Diem 
denden, dennoch inhaltloſen Phraſe üburdeicſſig, mie Thee· 
det, Abſtraetionen, Idealen geſaͤttigt zum Zerſpriugen 
und zugleich auf eine höchſt empflucbiche prattiſche Weiſe 
bekehrt, daß alte ſchöne Bilbdung u alle edlen Vorſahe 
ntichts helfen, wo der Charakter, als das etgentlich Wäre 
liche, eigentlich Entſcheidende, fehlt, verlangen wir ſorkan 
auch vor“ unferer Literatur erftens: eis größeres ſtoffülches 
Imtereſſe, einen bedentenvern realen Inhalt, und zweb⸗a 
kens eine genauere und lebensfahigere Charakteriſtil abe 
bisher. Es iſt Dies, wenn wir nicht dran, ebenfalls; 
ein Grund zu jenem überraſchenden Aufſchwung, Den. ber 
Romem in jüngfier Zert bei uns genommen und von. beuu 
wir im der erſten Häßfte dieſes Unffages ſprachen. Auch imn. 
der Literatur wollen wir jeßt zuerſt und vor allem. Uebrigen 
dirten küchtigen, derben Stoff, wollen Gharußtewe:. und 
febendige, ſpannende Intereſſen: eine -Kordevrang, dit iur 
Koran noch verhaͤlinrißmaͤßig an leichreſten une k vohinn 
righen befriedigt werden kann. 

* dieſen Zn, wie art, Ben bie. anſehetden 
Deumotiket der Gegenwart ſich nicht entgeben iafen. Die 
Sedentung Biefex legtorrn aber, und dannt das Recht ihres 
Erſtengy, fonden wir Acherhaupt darin, daß hab: aller. Bush 
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zugleich eine gewiß Technik iR, eine Technik, welde, 
wo. fle ‚nicht Durch Tradition. erhalten wird, leicht gang 
und gar verlonen. geht. und Die dann fpäterhin, wenn 
einmal die Zeit zur Wiederherßellung der Kunſt gekommen 
iA, erſt unter mancherlei Irrthum und Verluſt wieder 
lernt, ja wohl gar erſt wieder erfunden werden muf, 
wie es 3. B. wit. der. Glasmalexei in unferen Tagen ber 
Soll geweien if, — . . 

: Bew das, wenigfiens in der Anwendung auf die Kunf 
der Dichtnng, übertrieben däucht, ‚der erinnere ſich doch nur 
(worauf wir wielfeicht ſchon oben hätten aufmerkjam maden 
fellen), wie die Kunſt der Erzählung, der einfachen, naiven 
Erzählung, bei uns, Deutſchen während Dex letzten Decen⸗ 
men, unter dem Mabergewisht der. Reflexion und der ſpecu⸗ 
Intiuen Intereſſen, beinahe:vdllig verforen gegangen war; 
er. erinnere ſich der — fehr wohl begründeten — Ka 
gen. unferer Damen uud anderer unbefangener, nur auf 
die Unterhaltung gerichteter Beier, dag doch gar nichts 
eigentlich Intereſſantes, Badendes mehr gefihrieben würde; 
er forfche den Gründen nad, welchen ein fo robes, in 
geifiger Hinficht fo völlig unzulängliches Talent, wie 
5 8. Spindler, die außerardentlichen Exfolge verdanft, 
Die er unleugbar gehabt ‘hat amd. die ihm in einiger 
Ginfiht, nementlich chen in techniſcher, aflerdings als 
Berdienfe angerechnet werden, bürfen; er überzeuge ſich 
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endlich aus dem Entwicklungsgange, welchen die Hervot⸗ 
ragendften und Bedeutendfien unferer gegenwärtigen Er⸗ 
zähle genommen haben, wie ſchwer es Denfelben gewor⸗ 
den iſt, ih aus dem abftracten, farblofen Ratfonnement, 
aus der Sprache der Kritik und der Reflexion heraus 
tn den Ton der einfachen, fchlihten, aber lebendigen, 
naturwahren Erzählung zurückzufinden und welch einen 
weiten und mühfeligen Weg, einen Weg voll Irrthümer 
und Fehltritte, es gekoftet hat, bevor z. B. Auerbach oder 
Gutzkow fih von Spinoza und Maha- Guru zu den Dorfe 
geſchichten und den Nittern vom Geifte zurechtgefunden.' 

In keiner andern poetifchen Gattung nun bietet 
diefe Technik größere Schwierigkeiten, in keiner geht fle 
feihhter verloren und wird fchwerer vom Einzelnen wies 
dergewonnen, als gerade im Drama, deffen Gelingen 
(wir fprechen, wie fih von felbft verfieht, immer vom 
Drama der Bühne, nicht der Bücher) weientlih an das 
Geheimnig der Technik geknüpft if. Diefem Geheimnig 
nachzufpüren, es, wenn möglich, wieder zu entdeden (dem 
in Schiller auf der einen, in Iffland und Kopebue auf 
der andern Sette Haben wir es in der That ſchon ein⸗ 
mal befeffen oder find ihm doch wenigftens fehr nahe 
gewefen) und damit den Dichtern jener künftigen glüde 
licheren Epoche eine immerhin untergeordnete, immerhin 
mechaniſche, dennoch unentbehrliche Arbeit zu erſparen — 
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Nein: wir in’ unferen jetzigen Bufländen werden 
allenfalls Lyriker erzeugen, die unfern Schmerz und un 
ſere Sehnfucht, unſern Zorn und unfem Groll in die 
Weit Hineinfingen; wir werden Spott« und Stachel⸗ 
gedichte jchreiben, uns aus unſerer Berfunfenheit aufzu- 
Ichrecken oder auch uns luſtig zu machen über unfer eige- 
neh Elend; wir werden mit der Romantik des erzählenden 
Gedichts uns zu taͤuſchen fuchen über die nadte Proſa une 
‚ser Zußande; wir werben vor Allem in der epifodifchen 
Form des Romans ein bequemes Gefäß finden für den 
fo vielfach auseinandergehenden, ſich fo vielfach durch⸗ 
‚Ixeuzenden Inhalt unferer Zeit — aber auf das Drama 
muüſſen wir einftweilen verzichten. Wir haben daffelbe jo eben 
ben Siegespreid ‚genannt, den, eineRation fich jelbft zuer- 
kennt, welche ihres eigenen Inhalts mächtig geworden if 
und ihn zu fchöner, freier Wirktichfeit lebendig entfaltet 
bat; Siegeöpretje, aber werben ihrer Natur nad nur an 
Giger ausgetheilt, nicht an Kämpfer — und dag un 
fere ganze, gegenwärtige Zeit mur eine, Zeit des Kampfes 
it, wer wagt es zu leugnen? Glücklich genug, wenn 
dieſer Kampf nur wenigſtens dermaleinſt zum Siege 
führt und wenn die Niederlagen, die wir uns täglich 
ſelbſt beibringen, nicht zulegk noch mit unferer Selbſt⸗ 
vernihtung endigen! Dem glüdlicheren Geſchlecht, bas 
dieſen Sieg erlebt, werden aladann aud die dramatiſchen 
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Dichter nicht fehlen — und auch von Ken Hoſtheater⸗ 
intendanzen wird deffelbe vermuthlich nichts mehr zus lei⸗ 
den baben. — 

Ganz gut, entgegnet man uns, das if für die Zu⸗ 
funft: aber. was wird einfweilen aus der Begenwert ? 
Es iR leicht, ein anderer König Herodes, wit einem 
einzigen großen Bluturtheil dem gefammten dramatifchen 
Anwuchs das Leben abſprechen: aber hört diefer An⸗ 
wuchs feld darum auft Es mag immerhin fein und 
du ſollſt Recht haben, daß das gelungene Drama erf 
unseren Enkeln vorbehalten bleibt: wie fieht es einſtwetlen 
mit den Berfuchen aus, fowohl mit jenen, welche die letz⸗ 
ten zehn und funfzehn Jahre hervorgebracht haben, als 
mit denjenigen, bie noch alle Tage zur Welt kommen, 
was immer die Kritif ihnen von der Rechtlofigkeit ihres 
Dafeins  vordemonftriren mag ? 

Ste Hören darum nicht auf, Gottlob, und follen 
es auch nicht; das wäre eine thörichte Kritik, die ſich 
anmapen wollte, die poetifche Production einer Zeit zu 
meiftern und das Was, Wann und Wie derſelben vorzu⸗ 
fchreiben, während doch die wahre Aufgabe der Kritik 
vielmehr darin Liegt, dee Production nachzugehen und 
fie in ihrem gefchichtlichen Zufommenhange zu begreifen. 
—. Bas darnach die vormärzlichen Producte unferer 
jüngeren Dramatiler anbeirifft, fo werden fie, wie bie 
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gmige Literatur jenes Beitratums überhaupt, um zu ihrer 
richtigen: Würdigung” zu: gelangen, wielmehr “aus allge, 
meinem politifchen und ſocialen, als allein aus aͤſtheti⸗ 
fen Standpunkt: beurthellt werden müſſen. Der be 
Tanntv: Ausſpruch, deu Goethe Über Byron's Gedichte 
ſalte, gilt auch von unſerer gefammte Literatur von An 
fang der dreißiger bis zu Ende ber. vierziger Jahre: 
verhaltene Parlamantsreden. Es it ODppoſitionsliteratut 
Busch’ und durch, fo zwar, daß der Hauptaccent auf der 
Dppoſition Uegt, und daß es nur die Schuld unfeter 
anderweitigen : ffentfichen. Berhaͤltniſſe war, wenn dieſe 
Oppoſition zunaͤchſt und gerade als Literatur zur Erſcher⸗ 
rung kam. 

Am meiſten gilt dies von den dramatiſchen Verſuchen 
jener Epoche. Die Literatur war anerkannt die einzige 
Öffentliche Macht jener Zeit, fie war der einzige Herolb 
des Bulls, während ihre Stimme hinwieder auch bie ein- 
zige war, die in das. Oht des Volkes Drang — was 
mar natürlicher . bei Diefer Lage der Dinge, is daß fe 
ſich auch in unmittelbaren perfönkichen Verkehr mit der 
Maſſe des. Volks zu ſetzen ſtrebte und daſſelbe da auf 
ſuchte, wo es als wirkliche lebendige Maffe gegenwaͤrtig 
wor, in den Schauſfpielhäuſern? Wir hatten keine po⸗ 
litiſchen Tribſenen, fo legten wir, dur Rummen Zeitungs⸗ 
artikel .überdrüffig, unfere nichtgehaltenen Neden ben Helr 





on 


in der deutfcgen Literatur der Gegenwart. WB  .-: - - 


den unferer Stüde in den Mund; wir hatten feine Volka⸗ 
verſammlungen — jo machten wir unjere Xheater dazu, 
Um Einem das Surrogat zu verleiden, giebt «es 
bekanntlich Fein befjeres Mittel, als das Original; wer 
echten Mofta getrunfen, dem wird Cichorie freilich, nicht 
‚ mehr ſchmecken. Mit anderen Worten: nachdem wir. echte, 
. wirflihe Tribünen gehabt und echte, wirkliche Parla⸗ 
mentöreden gehört haben, vielleicht von Beiden ‚fogar et- 
was mehr als eben näthig geweien wäre, können wir bie 
nachgemachten des Theaters nicht nur entbehren, fondern 
(und das wollen ſich namentlich diejenigen unferer jüng« 
fen Poeten gefagt fein laſſen, die ohne Kückſicht auf die 
weränderte Lage der Dinge noch immer, mit der prächtig 
Hingenden Rhetorit aus dem Anfang der vierziger Jahre 
zu Felde ziehen, und fi dann gar nicht. genug wun⸗ 
bern Fünnen, wenn dieſe ehemals. fo Träftigen Mittel 


iebt gar nicht mehr verfangen wollen) — fie, find und foge 


widerwärtig geworden. -Wie,man ja auch ſonſt wohl im 
Kriegszeiten die Theater. umd andere äffentliche Gebäude 
zu Magazinen, Lazarethen und was dem ähnlich if, bes 
mußt, fo hatte der gährende politiſche Drang jener Jahre, 
da er anders. entweder überhaupt nicht oder nicht fo wirkfam 
zu Worte kommen konnte, fih auch der Bühne bemächs 
tigt. Aber mit dem Nothſtand erliſcht auch das Recht 
der. Roth; wenn unfere Nation endlich einmal wieder 
Brup, Reue Chr. II. | 14 


rs Epos und. Brame 


and ihrem gegenwärtigen politifihen Winterſchlaf erwacht, 
fo wird ſie andere, zweckentſprechendere Organe ihres po⸗ 
Attiien Lebens zu finden, oder noͤthigenfalls ſich zu 
ſchaffen wiſſen, ats die Berfe unferer Dichter und Die 
fteifeitfirogenden Zieaden unferer Bühnenhelden. — Es 
wer auch gung brav von der Poefle überhaupt fowie won 
dere Bumaligen -Dramattfern imdbefondere, daß fie, als 
dazumal die Noth at den Mann ging, friſch mit zufaß⸗ 
ken und ſich ohne kanges äſthetifches Bedenken tn die 
Schaar der yolikikhen Kaͤmpfer mit einreiheten. Jegt 
jedoch iſt dieſer Kampf zwar micht beendet, wohl aber tm 
ein Stadium getreten, wo er mit anderen, zweddten 
Acheren Waffen: gefüßrt werden muß. Die Amt fol 
ſich naicht vom Leben zurädziehen — wie koͤnnte fie es 
auch, ohne den ganzen eigentlichen Boden ihres Dafeins 
eirzubüßen? Uber ſie darf, fie fol! Rh wieder Selbſt⸗ 
zweck fein, der Poet und fpeelell der Dramatiker fol 
wicht mehr fein aſthetiſches Gewiſſen mit politiſchen Grũn⸗ 
ben bernhigen, er ſoll uns micht mehr ſtatt dramatifiiyer 
Perſonen politiſche Maſken, richt mehr Rhetorik ſtatt 
Dialsg, nicht mehr das fubjective Pathos des Bubkic 
ſten ſtatt der Objertiviiät des Dramatikers geben. — 
Auch noch in anderer Hinſicht hat die Zeit trog 
alledem und alledem Fortſchritte gemacht, die auch unfer 
vem Pünftigen Drama zu Ente fommen werden und auf 
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die ſchon jet alle diejenigen, die ſich nit dramatiſchen 
Berfuchen befchäftigen, wohl achten follten. Der bleu⸗ 
denden, dennoch inhaltloſen Phraſe überdeicſſig, mit Thes⸗· 
riet, Abſtraetionen, Idealen gefättigt zum Zerſpringen 
und zugleich auf eine hochſt empfindeiche prattiſche Weiſe 
betehrt, daß alte ſchöne Bilbung und .alke-edlen Vorſahe 
ntichto helfen, wo der Charakter, als das etgentlich Mär 
liche, eigentlich Entſcheidende, fehlt, verlangen: wir ſortan 
auch vor“ unfeder Literatur etſtens ein größeres - Roffikhes 
Intereſſe, einen bedentendern realen Inhalt, und zwei⸗ 
ters eine genauere und lebengfahigere Charalteriſtib abe) 
bisher. Es iR Dies, wenn wir nicht Kuren, ebewfalls| 
ein Grund zu jenem Überrafyenden Aufſchwung, den bei 
Romam in jüngfter Zert bei ung genommen und von beuu 
wir m der erſten Halfte Diefes Aufſatzes ſprachen. Auch im 
der Literatur wollen wir jeßt zuerſt und vor allem Uebrigen 
denen tüchtigen, derben Stoff, wollen Charuktene und 
lebenbige, ſpannense Intereſſen: eine Korberung, bit es 
Koran noch verkäflitigmäßig: ame leichnſten und " vohkian 
biohen befriedige v werden kann⸗ 


Mt dieſen nt, wie anagt, ken die. angehetdem 
Deumwtiket ver Gegenwart ſich nich⸗ entgegen ken. Die 
Sedentung dieſer Iegtene aber, und daunt das Recht ihres 
Etiſteng, Tonden wir Abertzaupt darin, baß heü aller Best 
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zualei eine gewiſſe Technik if, eine Technik, welde, 
wo fle.nicht durch Tradition erhalten wird, leicht gang 
und gar verloren. geht und die dann fpäterhin, wenn 
einmal die Zeit zur Wiederherſtellung Der Kunft gelommen 
iR, erſt unter manderlei Irrthum und Verluſt wieder 
gelernt, ja wohl. gar erſt wieder erfunden werden muß, 
wie es z. B. wit der. Glasmalexei in unferen Tagen der 
dall geweſen A: — .. | 

Wem das, wenigfiens in der Anwendung auf die Kunf 
der Dichtung, übertrieben däucht, der erinnere fi doch nur 
(worauf wir vieleicht ſchon oben hätten aufmerkfam machen 
fellen), wie die Kunſt der Erzählung, der einfachen, naiven 
Erzählung, bei und. Deutjchen während der letzten Decen⸗ 
nien, unter dem Mebergewisht der Reflexion und der ſpecu⸗ 
Intiuen Intereſſen, beinahe:völlig verloren gegangen war; 
er. erinnere ſich der — fehr wahl begründeten — Kla⸗ 
gen. unferer Damen umd anderer unbefangener, nur auf 
die Unterhaltung gerichteter Beier, daß doch gar nichts 
eigentlich Intereſſantes, Badendes mehr gefchrieben würde; 
er forfihe den Gründen nah, welchen ein fo rohes, in 
geiſtiger Hinfiht fo völlig unzulängliches Talent, wie 
4 B. Spindler, die außerordentlichen Exfolge verdanft, 
DIE: er urnleugbar gehabt hat und. die ihm in einiger 
Oinſicht, nementlich eben in techniſcher, allerdings als 
Verdlenſte angerechnet werden Dürfen; er überzeyge ſich 
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endfih aus dem Entwicklungsgange, welchen die Hervor⸗ 
ragendfien und Bedeutendſten unferer gegenwärtigen Er⸗ 
zähler genommen Haben, wie ſchwer e8 denſelben gewor⸗ 
den tft, fih aus dem abftracten, farblofen Ratfonnement, 
aus ber Sprache der Kritik und ber Reflexion heraus 
tn den Ton der einfahen, Tchlihten, aber Tebendigen, 
naturwahren Erzäflung zurückzufinden und welch einen 
wetten und mühfeligen Weg, einen Weg voll Irrthümer 
und Fehltritte, es gefoftet hat, bevor 3. B. Auerbach oder 
Gutzkow fih von Spinoza und Maha- Guru zu den Dorfs 
geichtchten und den Rittern vom Geiſte zurechtgefunden. 

In Teiner andern poetifhen Gattung nun bietet 
dieſe Technik größere Schwierigkeiten, tn keiner geht fie 
feihhter verloren und wird fchwerer vom Einzelnen wie 
dergewonnen, als gerade im Drama, defien Gelingen 
(wir fprehen, mie fih von felbft verfieht, immer vom 
Drama der Bühne, nicht der Bücher) mefentlih am das 
Geheimniß der Technik gefnüpft if. Diefem Geheimnig 
nachzufpüren, es, wenn möglich, wieder zu entdeden (denn 
in Schiller anf der einen, tn Iffland und Kopebue auf 
der andern Seite haben wir es in der That ſchon ein⸗ 
mal befeffen oder find ihm doch wenigftens fehr nahe 
gewefen) und damit den Dichtern jener künftigen glüd- 
fiheren Epoche eine immerhin untergeordnete, immerhin 
mechanifche, dennoch unentbehrlich Arbeit zu erfparen — 
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Marin zunäck erbliden wir die beſcheidene, gleichwohl 
Wochſt erfprießliche und banfbare Aufgabe, welche die Dra⸗ 
‚mahtder der Gegenwart oder wie wir fie nun fond noch 
Nennen wollen, ſich zunaächſt zu ſtellen haben. 

Daß bergirihen in der That wöglih it, daß in 
dieſen iepnifchen Dingen fi. wirklich eine derartige Tra⸗ 
Dirlen bilden, ſich wirklich durch die befcheibene, aber 
merliche Arheit Des einen Geſchlechts Irrthum und wer: 
gehliche Anſtrengung des fpäteren erfparen läßt, Dafür 
biottt Die: Franzöfifche Bühne mit ihrer feftgefchleffenen Tech⸗ 
nit und ihrer fa handwerksmaͤßigen Weberlieferung ein 
eben ſo glängendes als denkwürdiges Beiſpiel. Jede Ar⸗ 
deit lann den Arbeijter ehren, es kommt nur darauf an, 
daß fie recht getrieben wird. Mag auch, wie die Dinge 
bei uns liegen, das Epb eines guten Theaterſtücks bei 
‚weitem noch nicht Das höchſte fein, was fih dem gelun- 
genen dramatifchen Kunßwerk nachfagen laßt, und mag 
es auf ber andern Seite auch allerdings, wie ſchon an⸗ 
erdeutet, in dieſem Augenblick für einen leidlich honet⸗ 
ten Mann feine fehr triftigen Bedenken haben, ein Stüd 
zur Muffügrung einzureichen; fp wird es, in Ermange- 
ung dead Beſſeren, doc ſchon immer etwas fein, wenn 
wie nur wenigitens brauchbare Theaterſtücke fchreiben ler⸗ 
men und follten unſere angehenden Dramatiker Daher auf 
biefen Punkt ein zanz porzügliches Augenmerk richten. 
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Do nun aber tritt, ta Höchft intereſſantem Bir 
derſpruch, ein anderes Beſtreben dazwiſchen, Das m 
and für. ih gleichfalls vollflommen Lählih und richtig 


AR und deſſen Ausgangspunkt auch ganz in. derſelhen 


Sphäre liegt. Bir Haben vorhin felb darauf, aufmerk⸗ 
Sam gemacht, wie. ſehr es dem gröfexen Xheil der var 
mögzliden Dramatit an fehärferer und eigentlich Tebendr 
fahiger Charakteriſtik gemangelt ‚hat; es if auch bereits 
hanzugeſetzt worden, dag nach Dem Umſchwung, welchen 
unſer Öffentliches Leben feitdem erfahren, dieſer Mangel 
ſchlechthin ‚unerträglich gemorden und daß alſo Hier vor 
Allem auf Abhülfe gedacht werden muß. 

Auch iſt dieſer Amſtand von unſeren neueſten Dia 
maditern in der That nicht unbemerkt geblieben; aß 
Jjümmiliche Berfuche derjelben, Die in Den letzteren Jah⸗ 
xen aufgetaucht find, zeigen ein hoͤchſt anerkennens⸗ 
werthes Beſtreben nah dramatiſcher Charakteriſtik und 
find in dieſer Hinſicht einem guten Theil ihrer Borgänr 
‚ger, darunter ſelbſt ſolchen, Die gu ihrer Zeit fehr ge 
Feiert wurden, weit vorzuziehen. 

‚ Aber auch wenn er. dichtet und wenn er Theater 
Made ſchreibt, hat Der Deutiche noch immer viel Aehn— 
lichkeit mit dem Haffifchen betrunfsuen Bauer weiland 
Doctor Martin Luthers, der, regelmäßig, mn ex mit 
Mühe auf der einen Seite ſeines Roßleins emporgeklet⸗ 
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tert war, von der andern wieder herabpurzelte. Den 
Mangel an Charakteriſtik legen unfere neueften dramati⸗ 
ſchen Verſuche mehr und mehr ab, aber ſie fallen dafür in 
einen andern kaum minder gefährlichen Irrthum: nämlich 
in den Irrthum einer outrirten, künſtlich foreirten, darum 
unwahren, unfünftlerifchen Charakteriſtik. Satten wir 
fonft Dramen, in denen es vor lauter „ſchoͤner Sprache“, 
vor lauter geiftreichen oder pilanten Sentenzen und gläns- 
zenden Abgängen zu gar keiner wirklichen Charakteriſtik 
kam, und die daher auch,, trotz jener Sentenzen und 
trog dieſer Abgänge, ja AR des augenblidiihen Bei⸗ 
falle, den fie fih fogar von den Brettern herab erwar⸗ 
ben, dennoch für die praktiſche Bühne fo gut' wie nicht 
vorhanden waren: fo bietet Dagegen die neuefte Phafe unfe- 
rer dramatifchen Entwidlung uns den Anblick von Stücken 
dar, in denen die Charakteriſtik bis zur Garrilatur ges 
trieben wird, Stüde, die überhaupt nur vorhanden zu 
fein feinen, um gewiffe piychologifche Probleme, auf 
die der Poet fih in krankhaftem Gelüft nun einmal ver⸗ 
feffen bat, wohl oder übel und unbefümmert um das 
Ganze der dramatifhen Gompofttion, zu Löfen und die 
denn auf diefe Urt ebenfo unausführbar werden und Der 
Praxis des Theaters ebenso verloren gehen, wie jene frü- 
beren. Wir geben zu, dag ein Poet, der Charaktere 
übertreibt und foreirt, noch immer mehr Hoffnungen er⸗ 
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weckt, als jener, bei dem es überhaupt zu Feiner Cha⸗ 
rakteriſtik kommt; Fehler des Reichthums ſind allemal min⸗ 
der hoffnungslos und laſſen ſich leichter verbeſſern als 
FSehler der Armuth. Aber nur ein ganzes Drama, daß 
aus Charakteriſtik und Handlung oder vielleicht noch bef- 
fer gefagt: aus handelnden Charakteren, charakteriſtiſcher 
Handlung beſtehen ſoll, zur bloßen Folie eines pſycholo⸗ 
giſchen Zerrbildes, zum bloßen Experiment für ein krank⸗ 
haft uͤbertriebenes Gelüſte des Poeten zu machen — das 
dünkt uns denn allerdings auch ein Fehler, und zwar ein 
folcher, mit dem auch das teichfte Talent und die glück⸗ 
lichſte Begabung unmoglich auf die Dauer beſtehen Tann. 

Und doch liegt auch dieſem Irrthum wieder etwas 
Anderes und Größeres zu Grunde als blos die man⸗ 
geinde Einfiht oder die Laune der einzelnen Dichter: 
nämlich ein Gebrechen der Gegenwart ſelbſt. Jede Zeit 
fucht in der thr eigenthümflichen Poejle mit Vorliebe das⸗ 
jenige darzuſtellen, was ihr ſelbſt noch fehlt, wonach ſie 
ringt und arbeitet, ohne es doch ſchon erreichen zu können; 
nicht blos für die einzelnen Poeten, auch für ganze Vol⸗ 
ker, ganze geſchichtliche Epochen iſt die äfthetifche Vers 
Törperung ihres Ideals der Hauptanſtoß und das vor⸗ 
nehmſte Thema der Poefle. 

Run aber fehlt es nach den traurigen Erfahrungen 
der legten Jahre unferer Zeit und unferem Volke an nichts 
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fo ſehr als an gebiegenen, männlichen Charakteren; bie 
Scheere ber Büreaufsatie, der Zwang ber Molizeiherr⸗ 
Schaft, unter dem wir fo lange geſtanden, hat alle Geiſter 
ſo zurecht geßupt und dermaßen auf daſſelbe Niveau der 
Schhwaͤche und Unbedeytendheit herabgedrückt, daß nicht 
zur die Kraft, fondern ſelbſt auch der Muth der Beſon⸗ 
berheit gebrochen ik. Einzelne Beifpiele hier anzufüh 
ven, wäre überflüffig; jedes Blatt aus der Geſchicht⸗ 
unſerer jüngften Bergangenheit liefext deren zu Dupem 
ben; nicht an der Unreife des Volle noch an der Liß 
ber Gegner, oder doch wenigfiens nicht blos an ihr, 
fondern hauptſächlich daran if Die Erhebung Deutſſch⸗ 
Iands zu Grunde gegangen, dag der Maſſe die Führer, 
dem rishtigen Moment die richtigen Männer, der großen 
Zeit De großen Charaktere gemangelt Haben. 

. Das Bemußtfein von dieſer Lage der Dinge hat 
allmäͤhlich Die ganze Nation durchdrungen; 26 ift eine 
Weisheit, die auf den Gaſſen gepredigt wird — wie 
hätte He der Poeſie verborgen bleiben können? Im Ge 
gentheil, bevor noch die Maffe eine Ahnung davon hatte, 
war die Poeſie, kraft ihres göttlichen Inſtincts, vor 
dem die Geheimmige. des Volkexlebens da Liegen mie ein 
aufgefchlagenes Bud, ſchon längſt im Klaren darüber: 
nur daß fe ihrer Natur gemäß ihre Einfiht nicht in 
Lehrſaͤtzen und Reflexionen ausſprach, foudern in Bro 
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ductionen und plaftifchen Schöpfungen. Die Poefle will 
aut machen, was das Leben verfäumt hat, fie will dem Volke 
zeigen, was ihm noth thut — dürfen wir den Stab über 
fie brechen, wenn fle in diefem Töblichen Eifer ihre Striche 
mitunter ein wenig zu ſtark zieht, ihre Karben etwas zu 
derb aufträgt ? Der Mangel an gediegenen und Träftigen 
Gharakteren in der Wirklichkeit erklärt die überſchweng⸗ 
lichen und fragenhaften Charaktere in den Werfen unferer 
jüngften Dramatiter; wäre das Leben nicht fo arm an 
jenen, würde die Poefte nicht fo reich fein an diefen; 
erſt wenn das Leben die rihtigen Männer zeugt, wer: 
den auch die Dichter das richtige Mag finden für die 
Schöpfungen ihrer Phantafie und ein in fich felbft be- 
friedigtes, harmoniſches und glückliches Zeitalter wird ſich 
wiederfpiegeln in einer neuen: volllommenen und klaſſi⸗ 
fchen Dichtung. 

Arbeite denn, wer die eine wünfcht, daß das andere 
nicht allzulange ausbleibt; am wenigften aber zürne man 
den Dichtern, wenn fie bis dahin nur Fragmente und 
Verſuche Liefern und es fich Lieber bequem machen in 
der breiten, epifodifhen Zorm des Romans und des 
erzählenden Gedichts als daß fie um den Preis des Dra- 
mas vergebliche Kämpfe wagen. 
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B.s Verhältutß der Schriftfteller und Kimftfer zum Pur 
blrkum iſt in Deutſchland noch immer etwas eigenthinte- 
licher Art; ſind auch die Zeiten kangſt vorüber, wo mar 
ſtch einen deutſchen Poeten nicht wohl anders vorfteften 
konnte, als mit abgeſchabtem Rod oder wo „Schauſpie⸗ 
ter, Rufltanten und andere Vagabonden“ für eine’ ganz 
ratürliche und richtige Zufammenftellimg galten, fs fehlk 
doch nvch immer viel, daß das deutſche Publikum zu ſei⸗ 
nen Schriftſtelletn und Kunſtlern, ſelbſt auch den belieb⸗ 
teſter, jenes intime, faſt zaͤrtliche Verhaͤltriß einmahme 
und thnen jene ausdauernde Theilnahme wibmete, wie es 
in einigen andern Ländern, ganz beſonders in Frankreich 
der Fall iſt. Der gute Magen, den die Kirche Hat, iſt 
ſptichwoͤrtlich gewotden; aber mich ber weitfiche Papſt, 
das Publikum, das fih ebenſo infallibel hält und ſich 
den Pantoffel ebenſo gern küſſen Täpt, wie ber Papſt zu 
Kom, erfreut ſich ebenfalls eines außerordentlich geſegne⸗ 
ten Appetits, befonder® bet uns in Deutſchland, wo es 
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Bücher und Komödien, Dichter und Schauſpieler, Staats⸗ 
männer und Generale, Revolutionen und Parlamente, 
Alles mit derfelben Gemächlichkeit Hinunterfählingt und 
das Berfchlungene fofort und in den meiſten Fällen für 
immer vergißt. Es wird nicht gerade fett davon, das 
deutfche Publikum, aber dafür, wie es ſolchen Bieleffern 
zu gehen .pflegt, defto träger; es gewöhnt fi ordentlid 
daran, Alles nur als gute Beute feines Heißhungers zu 
betrachten, in einem ſolchen Grade, daß es ihm zulegt, 
wie dem Vogel Strauß, einerlei if, ob es wirkliche ger 
ſunde Nahrung oder glühende Kohlen und Steine ver⸗ 
ſchlingt. WVB 

‚Und das if denn eine von den Schattenſeiten, wel⸗ 
he der. Gleichgültigkett des deutſchen Publikums gegen 
feine Dichter und Künfler anhaften. Denn an, und für 
ſich ſelbſt möhten wir dieſe Gleichgültigkeit noch keines⸗ 
wegs tadeln; ſtarke Charaktere und energiſche Talente 
werden nd davon jedenfalls mehr anfpornen als nieder- 
drüden und entmuthigen laffen.. Die Lage unferer Lite 
ratur aber, und ebenſo auch die gefammte Lage unferes 
Sffenttichen Lebens, if von der Art, dag wir In der That 
nur Rare Charaktere und .energifche Talente gebrauchen 
und nur ihnen den Zutritt, auf den Kampfplatz eröffnen 
- Tönnen; weſſen Haut nicht hart genug if, um Schwielen 
und Wunden zu vertragen, wer die Stirn nicht der hei⸗ 
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Ben Arbeit des Tages bieten kann, vhne daß fie ibm 
jeven Augenblick won einem Lüften des Beifala ger 
kühlt wird, wer nicht zur Roth auf alle Außerliche Auer⸗ 
Tennung neszichten und ſich nur mit dem Bewußtſein der 
Bit begnügen kann — ber taugt für die heutige Welt⸗ 
fage überhaupt nit und wird gut thun, fein verzaͤrtel⸗ 
tes Antlig nicht über den Kreis der Weiber und Wei⸗ 
berknechte hinnus gu tragen. Die Geſchichte unſerer for 
genannten Nodedichter und Lieblinge des Publikums if 
wie in vielen-anderen, fo auch in dieſer Beziehung aͤußerſt 
lehrreich; gleich dem Wunderlindern, die auch in der Rer 
gel. die miſerabelſten Männer geben, dauert auch der 
Ruhm dieſer jugendlichen „Lieblinge der Nation“ mei» 
ſtentheils nur fehr kurze Zeit, um dann defto zafcher, 
deſto kläglicher zufammen zu ſchrumpfen, und endlich in 
gänzlicher Bergefienheit zu enden. 


In fo weit alfo Fännte man die Kälte und Bleich- 
güßtigfeit wpferes Publikums fih fchon gefallen laſſen; 
fie. iſt gleihfam ein Taltes Bad, das die. Nerven 
ſftaͤxkt und: die Kraft -der Glieder erhöht, während Die 
jähe Hitze eines allzu rafıhen Erfolgs der Entwicklung 
bes Talents ebenſo ſchaͤdlich iſt wie die ſchwule Luft der 
Schmeichelei und. der Verhaͤtſchelung. Uber nur fo weit 
freilich, daß ſie in offenbare Theilnahmloſigkeit, in offen⸗ 
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tert war, von ber andern wieder herabpurzelle. Den 
Mangel an Charakteriſtik legen unfere neueſten dramati- 
ſchen Berfuche mehr und mehr ab, aber fie fallen dafür in 
einen andern kaum minder gefährlichen Irrthum: nämfid 
in den Irrthum einer outrirten, Tünftti forcirten, darım 
unwahren, unfünfierifchen Charakteriſtik. Hatten wir 
font Dramen, tn denen es vor lauter „fhöner Sprade”, 
vor lauter geiſtreichen oder pilanten Sentengen und glän- 
zenden Abgängen zu gar feiner wirffichen Gharakterifif 
kam, und die daher auch,/, trotz jener Sentenzen und 
troß dieſer Abgänge, ja trög des augenblicklichen Bei⸗ 
falls, den fie fih fogar von den Brettern herab erwar- 
ben, dennoch für die praktiſche Bühne fo gut‘ wie nit 
vorhanden waren: fo bietet Dagegen die neuefte Phafe unfe 
rer dramatifchen Entwillung uns den Anblick von Stüden 
dar, in denen die Charakteriſtik bis zur Garrilatur ge 
trieben wird, Stüde, die überhaupt nur vorhanden zu 
fein feinen, um gewiffe pſychologiſche Probleme, auf 
die der Poet ih in krankhaftem Gelüf nun einmal ver 
feffen bat, wohl oder übel und unbefümmert um das 
Ganze der dramatifhen Compofition, zu Idfen und Die 
denn auf diefe Urt ebenfo unausführbar werden und ber 
Praxis des Theaters ebenfo verloren gehen, wie jene frü- 
beren. Wir geben zu, dag ein Poet, der Charaktere 
übertretbt und foreirt, noch immer mehr Hoffnungen ers 
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weckt, als jener, bei dem es überhaupt zu feiner Char - 
rakteriſtik kommt; Fehler des Reichthums find aflemaf min- 
der hoffnungslos und laſſen ſich Leichter verbeffern als 
Fehler der Armuth. Aber nur ein ganzes Drama, daß 
aus Charakteriſtik und Handlung oder vielleicht noch beſ⸗ 
ſer geſagt: aus handelnden Charakteren, charakteriſtiſcher 
Handlung beſtehen ſoll, zur bloßen Folie eines pſycholo⸗ 
giſchen Zerrbildes, zum bloßen Experiment für ein krank⸗ 
haft übertriebenes Gelüſte des Poeten zu machen — das 
dünkt uns denn allerdings auch ein Fehler, und zwar ein 
fofcher, mit dem auch das reichfte Talent und die glück⸗ 
lichſte Begabung unmöglich auf die Dauer beftehen Tann. 

Und doch Liegt auch dieſem Irrthum wieder etwas 
Anderes und Größeres zu Grunde als bios die man⸗ 
geinde Einfiht oder die Laune der einzelnen Dichter: 
nämlih ein Gebrechen der Gegenwart felbfl. Jede Zeit 
ſucht in der ihr eigenthümlichen Poeſte mit Vorliebe das- 
jenige darzuftellen, was ihr felbft noch fehlt, wonach fte 
ringt und arbeitet, ohne es doch fchon erreichen zu können; 
nicht blos für Die einzelnen Poeten, auch für ganze Vol⸗ 
fer, ganze geſchichtliche Epochen tft die Afthetifche Ver⸗ 
korperung ihres deals der Hauptanſtoß und das vor⸗ 
nehmſte Thema der Poeſie. 

Nun aber fehlt es nach den traurigen Erfahrungen 
der leßten Jahre unſerer Zeit und unſerem Volke an nichts 
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Amählich Die ganze Nation durchdrungen; 28 ik rim 
Beisheit, die auf den Gaflen gepredigt wird — wie 
hätte Re Der Poeſie verborgen bleiben tönnen? Im Ge 
gentheil, bevor noch die Maffe eine Ahnung davon hatt, 
war bie Borfle, kraft ihres Söttlichen Inſtincts, vor 
dem die Geheimniſſe des Vöolkexlebeus da Legen mie ci 
aufgeſchlagenes Bud, ſchon längf im Klaren darüker: 
nur daß Be ihrer Natur gemäß ipxe Einſicht nicht in 
Beieägen und Befszionen aie ſhrug, (audern iu A 
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“ Plafkifen Schöpfungen. Die Poeſie will 
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u” “an gediegenen und Fräftigen 
%, * + erflärt die überſchweng⸗ 
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_ das Lehen nicht fo arm an 
 „goefie nicht fo reich fein an dieſen; 
As Leben die rihtigen Männer zeugt, wer: 
“uch die Dichter das richtige Map finden für bie 
Schöpfungen ihrer Phantafte und ein in fich felbft be- 
friedigte®, harmoniſches und glückliches Zeitalter wird fidh 
wiederfpiegeln in einer neuen vollfommenen und klaſſi⸗ 
ſchen Dichtung. | 
Arbeite denn, wer die eine wünfcht, daß das andere 
wicht allzulange ausbleibt; am wenigften aber zürne man 
den Dichtern, wenn fie bis dahin nur Fragmente und 
Berfuche liefern und es ſich lieber bequem machen in 
der breiten, epifodiichen Form des Romans und Des 
erzaͤhlenden Gedichts als daß ſie um den Preis des Dra⸗ 
mas vergebliche Kämpfe wagen. 
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fo ſehr als an gebiegenen, männlichen Charakteren; bie 
Scheere der Büreaufsatie, der Zwang der Melizeiker 
shaft, unter dem wir jo Tange geßanden, hat alle Geiſter 
ſo zurecht geftupt und dermaßen auf daſſelbe Niveau der 
Shhwaͤche und Unbedeutenbheit Kerabgedrüdt, daß nicht 
aut die Kraft, fondern ſelbſt au der Muth der Befon- 
berheit gebrochen ik. Einzelne Beifpiele Hier anzufüh 
ven, wäre überflüffig; jedes Blatt aus der Geſchicht⸗ 
auferer jüngſten Vergangenheit liefext Deren zu Dugen 
den; niht an der Unreife des Boll noch an der Liß 
ber Gegner, oder doch wenigfiens nicht blos au ihr, 
fondern hauptſaͤchlich daran ik die Erhebung Deutſch⸗ 
Iands zu Grunde gegangen, daß der Maſſe die Führer, 
dem rishtigen Moment die richtigen Männer, der großen 
Zeit Die großen Charaktere gemangelt Haben. 

Das Bemußtfein von Diefer Lage der Dinge hat 
allmählich Me ganze Nation durchdrungen; 28 if ein 
Weisheit, die auf den Gaflen gepredigt wird — wie 
hätte Re der Poeſie verborgen bleiben können? Im Ge 
‚gentheil, bevor nod die Maſſe eine Ahnung davon hatte, 
wor bie Poeſie, kraft ihres. göttlichen Inſtincts, vor 
dem die Geheimmige. des Völferlebens da liegen wie ein 
aufgefchlagene® Buch, ſchon längſt im Klaren darüber: 
nur daß Be ihrer Natur gemäß ‚ihre Einſicht nicht in 
Lehrſaͤtzen und Reflegiouen ausſprach, fondern in Bro 
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ductionen und plafifchen Schöpfungen. Die Poeſie will 
gut machen, was das Leben verfäumt hat, fie will dem Volke 
zeigen, was ihm noth thut — dürfen wir den Stab über 
fie brechen, wenn fie in diefem löblichen Eifer ihre Striche 
mitunter ein wenig zu ſtark zieht, ihre Farben etwas zu 
derb aufträgt ? Der Mangel an gediegenen und kraͤftigen 
Eharakteren in der Wirklichkeit erklärt die überfchweng- 
fichen und fragenhaften Charaktere in den Werfen unferer 
jüngften Dramatifer; wäre das Leben nicht fo arm an 
jenen, würde die Poeſie nicht fo reich fein an dieſen; 
erft wenn das Leben die riehtigen Männer zeugt, wer« 
den auch die Dichter das richtige Maß finden für die 
Shöpfungen ihrer Phantaſie und ein in fich felbft be- 
friedigtes,, harmoniſches und glüdtiches Zeitalter wird fidh 
wiederfpiegeln in einer neuen: volllommenen und klaſſi⸗ 
fhen Dichtung. 

Arbeite denn, wer die eine wünfcht, daß das andere 
nicht allzulange ausbleibt; am wenigften aber zürne man 
den Dichtern, wenn fie bis dahin nur Fragmente und 
Berfuchhe liefern und es fich Lieber bequem machen in 
der breiten, epifodiihen Form des Romans und des 
erzählenden Gedichts als dag fie um den Preis des Dras 
mas vergebliche Kämpfe wagen. Ä 
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Br Verhältniß der Schriftfleler und Kümſtler zum Pu⸗ 
bfikerm iſt in Deuiſchland noch immer ekwas eigenthlnte 
licher Art; find auch die Zeiten kangſt vorüber, wo mar 
ſtch einen deutſchen Poeten nicht wohl anders vorſtellen 
konnte, als mit abgeſchabtem Rod oder wo „ Schauſpie⸗ 
ler, Mnſttanten und andere‘ Vagabonden“ für eine’ ganz 
Katiteliche und richtige Zufammenftellimg galten, fo fehlk 
doch nisch Immer viel, daß das deutfche Publikum zu ſei⸗ 
nen Schriftſtellern und Künftern, ſelbſt auch den bekieb-' 
teflen, - jenes intime, fait zärtliche Verhältriß eimähme‘ 
und Ahnen jene: ausdauernde Theitnahme' widmete, wie es 
in einigen andern Ländern, ganz beſonders In Frankreich 
der Fall iſt. Der girte Magen, den die Kirche hat, if 
ſprichwortlich geworden; aber mich der weltliche Papſt, 
das Publikum, das fi ebenſo infallibel Hält und ſich 
den Pantoffet ebenſo gern küſſen käßt, wie der Papſt zu 
Kom, erfreut ſich ebenfalls eines außerordentlich geſegne⸗ 
ten Appetits, beſonbers bei uns in Deutſchland, wo es 
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Bücher und Komödien, Dichter und Schauſpieler, Staats⸗ 
männer und Generale, Revolutionen und Barlamente, 
Alles mit derfelben Gemächlichkeit Hinunterfchlingt und 
das Berfchlungene fofort und in den meiften Fällen für 
immer vergißt. Es wird nicht gerade fett davon, das 
deutfche Publikum, aber dafür, wie es folchen Vieleſſern 
zu gehen .pflegt, deſto träger; es gewöhnt fid) ordentlich 
daran, Alles nur als gute Beute feines Oeißhungers zu 
betrachten, in einem ſolchen Grade, daß es ihm zuiet, 
wie dem Bogel Strauß, einerlei iR, ob es wirkliche ger 
funde Nahrung oder glühende Kohlen und Steine ver. 
ſchlingt. 

„Und das iſt denn ine von den Schattenfeiten, wel- 
che der. Gleichgültigkeit des deutſchen Publikums gegen 
feine Dichter und Kuͤnſtler anhaften. Denn an und für 
fi ſelbſt möchten wir diefe Gleichguͤltigkeit noch Feines 
wegs tadeln; ſtarke Charaktere und energifche Talente 
werden fi davon. jedenfalls mehr anſpornen als nieder⸗ 
drüden und. entmuthigen laſſen. Die Lage unferer Lite 
ratur. aber, und ebenſo auch die gefammte Lage unferes 
öffentlichen Lebens , iſt von ber Art, daß wir in der That 
nur flarfe Charaktere und .energijhe Zalente gebrauden 
und nur ihnen den Zutritt, auf den Kampfplat eröffnen 
koͤnnen; weffen Haut nicht hart genug iR, um Schwielen 
und Wunden zu vertragen, wer die Stirn nicht der hei⸗ 
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Ben Axrbeit des Tages bieten kann; ohne daß fie ihm 
jeden Augenblick wen einem. Lüftcgen bes Beifals ges 
kühlt wird, wer nicht zur Roth auf- alle äußerliche Aner⸗ 
Iennung neszichten und ſich nur wit dem Bewußtſein der 
Pflicht begnügen Iann — der taugt für die heutige Welt⸗ 
lage überhaupt nicht und wirb gut thun, fein verzaͤriel⸗ 
tes Antliß nicht über den. Kreis der. Weiber und Wet 
berknechte hinaus gu tragen. Die Geſchichte unſerer for 
genannten Nodedichter und Linflinge des Vublikums tft 
wie in vielen anderen, fo auch in Diefer Beziehung aͤußerſt 
lehrreich; gleich den Wunderkindern, die auch in der Re 
gel. die miſerabelſten Männer geben, dauert auch der 
Kuhm dieſer jugendlichen „Lieblinge der Ration” mei⸗ 
ſtertheils nur ſehr kurze Zeit, um dann deſto raſcher, 
deſto Eäglicher zufammen zu ſchrumpfen, und endlid in 
gänzlicher Bergeffenheit zu enden. 


- Spa fo weit alſo Fännte man die Kälte und Gleich⸗ 
gültigfeit wnferes Publtkums ſich ſchon gefallen laſſen; 
fe. I gleichſam ein kaltes Bad, das die Nerven 
ſtaͤrkt und die Kraft-der Glieder erhöht, während Die 
jäge Hitze eines allzu raſchen Erfolgs der Entwicklung 
des Talents ebenfo ſchaͤdlich iſt wie die ſchwüle Luft der 
Schmeichelei und der Verhaͤtſchelung. Uber mir jo weit 
freilich, daß fie in offenbare Theilnahmlofſigkeit, in ‚offen 
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bare Undankbarkeit ausartet, ſoweit follte Die Sprödige 
keit unferes Bublitums niemals gehen, am wenigſten 
gegen diejenigen, die Ihm ein langes arbeitreiches Beben 
gewidmet haben und die es ſelbſt Jahrelang durch feinen 
Beifall, feine Bewunderung ausgezeichnet. Zieht Eud 
immerhin den NRegenmantel der Gleichgültigkeit um die. 
Schultern — das Meiſte, was. unfere Hipokrene Heut zu 
Zuge noch fpendet, iſt in der That ‚nit mehr werth, als 
dag man es Falt und ſtill an fi herunter gleiten Täßt. 
Aber wern Bänner von Euch ſcheiden, denen Ihr viele 
Jahre hindurch, ſelbſt noch bis zum Augenblick ihres 
Todes, Kränze gewunden und Lorbeeren geſpendet Habt, 
dann ſollte der finſtere Schooß des Grabes wenigſtens 
nicht mit dem Manne zugleich auch das Andenken ver⸗ 
ſchlingen, es ſollte wenigſtens noch eine Spur, noch ein 
Hauch übrig bleiben von jenen Freuden, welche ſeine 
Thaätigkeit Euch geboten, fo wie von jenem Beifall, 
mit dem ihr ſelbſt ihn, fo lange. ex lebte, gefeiert. 
Es wäre das nicht blos eine Pflicht der Pietät gegen 
den Dahingegangenen, es ift auch eine Pflicht der Ehre, 
welche eine Ration gegen fih felber Hat und von ber 
ke fich ſelbſt dann nicht freifprechen follte, wenn ein 
veränderter Seſchmack die Leitungen der Verſtorbenen 
Vielleicht nicht mehr fo Yoch anfchlagen kann als es frü⸗ 
Her gefchehen if} oder wenn fie ſelbſt nadıtsäglich in min⸗ 
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der günftigem Lichte erſcheinen ſollten, als J der 
gall geweſen. 

An dieſer Pietaͤt aber und diefer Conſe zuenß gegen 
A felber und feinen eigenen Gefchmad. läßt der Deut: 
ſche es noch immer ganz außerordentlich fehlen; trog ber 
veredeiten gefelligen Sitte und trog der verbeiferten Ge⸗ 
fepgebung ift noch immer etwas in ihm, Das am. die ehe. 
malige Geringfhäpung dey Dichter und Künfler erin- 
nert; fo vafch der Deutſche unferer Tage auch iſt, junge Be⸗ 
rühmtheiten zu extemporiren, ja ein ſolches Gelüſte er 
darnach hat, fich immer neue Böpen zu ſchaffen, blos ba- 
mit er etwas habe, wovor er fih in den Staub werfe, 
fo langjam ift er, bewäßrtes Verdienſt anzuerkennen und 
in dem gebührenden Andenken zu erhalten. 

Doch darf man allerdings auch hievon die Schuld 
nicht dem Publikum allein beimeffen. Auch das Verhält⸗ 
niß unferer Dichter und Künftler zum Publitum würde 
beffer, ihre Wirkfamfeit lebendiger, ihr Andenken dauern- 
ter fein, wenn unfere Literatur und Kunft im Allgemei⸗ 
nen nicht noch viel zu abflract wäre, nicht noch immer 
viel zu einfiedlertfh für fich zu leben ſuchte und ſich zu 
wenig um die Wirkfichkeit des nationalen Lebens und 
feine naͤchſten und natürlichſten Intereffen kümmerte. Gine 
Literatur, die größtentheild nur von Schriftfiellern für 
Schrifiſteller gefchrieben wird, Kat ebenfo wenig Unferuh 
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"quf nationale Theilnahme, wie eine Runft, die ihre 
Aufgabe für gelöft häft, wenn fie den afabenifähen He 
"non getreulich inne Halt und von Aunfifritifern und 
Kunſtmaͤcenien gelobt und 'gepriefen wird. Das deutfäe 
"Rubtifiim iſt Spröde, ja: aber pflegt die Gunſt einer 
ſproͤben Schoͤnen nicht am allereifrigften geſucht zu wer: 
den? Gpröde oder nicht, Talk oder warn, einerlei — 
das Bott iR nun einmal Ber einzig‘ möglihe, "einzig 
fruchtbare Boden für alle künſtletiſchen "Leitungen, Die 
noch etwas‘ mehr als bloge Dilettankenverfuchte fein wol: 
fen; wie die ritterlichen "Sänger des Mittelalters darum 
nit aufhoörten ihre Damen u feiern, wein ihnen aud 
"niemals ein Strahl ihres Anges, ein Lächeln Ihres Mun⸗ 
des zu Theil ward, fo füllen auch Dichter und Künſtler 
nicht aufhören, bei Allem, was fle dichten und- denken, 
immer die Nation und das nationale Leben im Auge zu 
behalten; follte auch ihr eigener perfoͤnlicher Ruhm keine 
Frucht davon Haben, fo fommt es Doch ganz gewiß über 
kurz oder fang als ein unbekanntes, namenlofes Scherflein 
dem Volke ſelbſt zu Gute. 

Und fo liegt die "Schuld denn alſo Unzweifelhaft 
auf beiden Seiten und nur davon kann das Publikum 
bet und nicht freigefprochen werden, daß es die Kälte 
und Gleichgültigkeit gegen die Literatur, Die in ben 
metften Fallen nur allzu gerechtfertigt IR, zumellen much 
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auf ſolche Perſonen und auf ſolche Faͤlle uͤberträgt, wo 
dieſelbe zur offenen Undankbarkeit und Rohheit wird. 
der wie anders will man es nennen als Undank⸗ 
barkeit, wenn, das Publikum einen Dichter dahin ſchei⸗ 
denn. fieht, der es reichliche dreißig Jahre hindurch mit 
den Gaben feiner Bhantafle und feines Wiges unterhal- 
ten, :der mehr Stüde gefhrieben und Die dezitſche Bühne 
vollſtaͤndiger beherrſcht hat ala es ſeit Kopebue’s Tode 
von irgend einem deutſchen Schriftfieller gefihehen — 
und weder das Publikum noch die Literatur, weder bie 
Bühne noch die Kritik hat für den Dahingefchiedenen ein 
Wort bes: Dankes und. der Unerfennung, ja ſelbſt nur 
des, ruhigen gefchichtlichen. Urtheils? Was anderes ift 
es als Rohheit, wenn ummittelbar var unſern Augen, 
von einem dunkeln Geſchick ergriffen, ein Schauſpieler 
dahin geht, mitten in der Blüthe ſeiner Jahre, in der 
vollten, friſcheſten Kraft feines Talentes, der uns unzäß- 
lige Male geruͤhrt und erheitert hat, deu wir, fo fange 
er unter, und weilte, unzaͤhlige Male als einen ber erſten 
beusfchen Schaufpigler yriefen, auf, ben wir ſtolz waren 
als auf: ‚einen. der wenigen. Neberreſte adlerer deutfcher 
Büpnenkunf :— und ber nun dad in feinem früßzeifi- 
gen Grabe ebenſo unbeachtet ſchlunimert und ebenfo, uns 
uerßanden, als wäre er. ein, namenlofer Anfänger ger 
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Am 13, Januar 1849 ſtarb Jean Baptifte Baifon, 
ohne Widerſpruch eines der bedeutendften Talente und 
einer der firebfamften Geifter, welche die deutfche Bühne 
jemals beieffen; fünf Jahre find feitdem verfloffen und 
noch iſt ein flüchtiger Lebensabriß, herausgegeben von 
einem ungenannten Standesgenoffen des Berflorbenen, 
das einzige Denkmal, das die Literatur, an deren Ent- 
wicktungen er fo lebhaften, fo raſtloſen Antheif nahm, 
ihm errichtet hat — und- noch Hat ed in dem großen; 
reichen, glanzenden Ganbärg erft einer chemdfige Schülerin 
des Dahingefchiedenen, einer Tänzerin (Lucile Grahn) 
bedurft, um nur wenigſtens die Stätte zu bezeichnen, wo 
der Liebling des Hamburger Publikums, der letzte Di⸗ 
rector jenes Hamburger Stadttheaters, das man nicht 
nennen kann, "ohne dabei fofort an Lefſing, Eckheff 
und Schröder Zu denken, ſeinen ketzten Schlummer ſchläft! 

Zwei Jahre ſpäter, ein hochbejahrter, gleichwohl 
noch ungebrochener Gteis, ſtirbt zu Berlin Ernk Ber 
jämin Salomon Naupach, der Berfäſſer von faſt Einhun⸗ 
dert und zwanzig Slucken, welche beinahe ohne Ausnahme 
f aremtlich über die Berliner und der Mehrzahl nach auch 
über die übrigen Büren "Dentfchlands ‚- große wie Heine, 
gegangen; ein: Dichter, über deſſen poetiſche Eigenſchaf⸗ 
ten und Leiſtungen man vielleicht‘ fehr verſchieden urthei⸗ 
len kann, der aber jedenfalls, ſei es nun zum Vortheil, 
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ſei es zum Nachtheil unſerer dramatiſchen Literatur, Derfelben 
fire längere Zeit den Stempel feines Geiſtes aufgedrüdt und 
mehr. Rollen geſchaffen und mehr Schauſpieler groß gezogen 
hat als irgend ein Schriftſteller feit Ropebve’s Zeiten; dabei 
ein. Mann von eigenthümlich enengiſchem ‚Charakter, der 
ſeine: perſöntiche Würde mit derſelben Entſchiedenheit auf 
den Parquets der Vornehmen und Großen, wie auf ben 


noch jnhliipfrigern Brettern des Theaters zu behaupten , 


wußte. Drei Jahre find Seitdem: vergangen: und einige 
Zeltungsartilel und Journalcorreſpondenzen abgerechnet, 
welche feirten: Zod als Neuigkeit brachten, bat fick auch 
über ſeinen Grabe. tod. fein anderes literariſches Denk 
mat exhoben, nid: eine kurze biographiſche Skizze, welche 
Die Wittwe des Verſtorbenen herausgegeben hat und die 
tgzen Urfpruug naturlich mehr deut. Herzen der Gattin 
und Freundin ald einer. parteilsgen hiſteriſchen Würbi 
sung verdankt. 

Beim wir uns num bier anſchicken, diefe Berfäumnig 
nachzuholen, fo heſchleht es mehr, um auf die Lücke auf⸗ 
merkſaͤm zu machen, welche unfere jüngſte Literatur⸗ und 
Kunſtaefchichte auf diefem Punkt noch darbietet, als um 
fie hier ſeiber auszufütlen.“ Was uns 'aber am Meiſten 
dazu beſtimmt, das iſt der ſeltſame Gegenſatz, der zwi⸗ 
ſchen dein Alten Dichter und dem jungen Schauſpieler 
hindurchgeht und der tn feinem: tiefſten Grunde doch auf 
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einer ebenſo wunderſamen Aehnlichkeit Beiber beruft. Beide 
Randen, der Eine als Bühnenkünſtler, ber Andere als 
Bühnendichter, dem Publikum näher und lernten bie 
Eigenthünmlichkeiten deſſelben genauer kennen, als unfere 
Schriftieller und Rünſtier es ſonſt zu thun pflegen; 
Beide vorhanden mit einer großen und energifchen Leis 
denihaftlichleit, die daram bei Raupad wicht geringer 
war, weil er ſie weniger häufig zu Tage treten lich, 
als der heißbluͤtige, brauſtkopfige SchAhfyieler, eine un 
gewoͤhnliche Gabe der Neflegion, einen großen vraftifchen 
Beritand und ein wahrhaft verhaängnißvolles Talent, auf 
Die Schwächen ihrer Umgebung, am Meißen aber des Pu⸗ 
blikums felbf zu ſpeculiren; Beide wollten das deutſche 
Publikum aufrütteln aus feiner Gleichgültigkeit, Beide 
waren ehrgeizig, Beide dürſtete nach Erfolgen — und 
Beide gingen darüber zu Grunde. 


Und. zwar Beide auf diefelbe Weife: der Dichter 
gab, um aͤußerlich zu triumphiren, fein edleres yo 
tifhes heil dahin; der .‚Schaufpieler,. zum Schau 
fpielunternehmer. geworden und in ungünftiger Zeit mit 
ber Laſt eines verwidelten und umfangreichen Gejchäfts 
beladen, opferte ebenfalls, wenn auch mit biutendem 
Herzen, bie Kunft, um nur den Beifall, des Publikums 
und damit das Mefchäft. zu erhalten. 
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Aber das: Schickfal war guadiger gegen den jungen 
Schauſpieler als .gegen den alten Dichter: es ließ Raus 
yady über den Trümmer feines Rubms alt und gran 
werden, aber 23 riß ben Schaufpteler mitten in der 
Kraft. feiner Maunsjahre durch einen Yibplichen. Tod jach⸗ 
Img vom Schauplatz; Rauvach ſtarb an Altersſchwäche, 
rin verdrießlicher laudator tomporis aeti, der. Ach ſelbft 
und ſeine Zeit überlebt hatte — Baiſon ſtarb an?“ge⸗ 
brochenem Herzen. Wer wird wicht unter äbertücher Time 
ſtaͤnden das Schilfal: des Iegtern vorgeben! — — 
Ernſt Benjamin Salomon Raupach wurde. in Schier 
Ren, in der Gegend von Liegmig geboren (1784). Ale 
in einer Landfchaft, wo deutſche Reim» uud Verskunſt, 
nachdem. fie vor: Jahrhunderten einmal von bier aus einen 
Grobrrungegug durch ganz Deutſchland gehalten - butte, 
etne allgemeine: populäre Fertigkeit geblieben. war. and 
noch bis auf diefe. Stunde geblieben iR. Noch bis auf 
dieſe Stunde iR Sehlefien das ‚wahre gelobte Land der 
Belegenheite poeſte; wo der Norddeutſche .fich : mit einem 
sierlichen Tomptiment, .der Süddentſche mit zinem kur⸗ 
zen’ herzigen Gruß oder. nac Gelegenheit wit einem Fluch 
brhiift, bei Verlobungen und. Hochzeiten, bei Audtau⸗ 
fen. unb Tobesfaällen, bei Feuersbrünſten ‚uub- Waſſero⸗ 
nothen, zieht der Schleſter regelmäßig bie. Schleuſen ſei⸗ 
ner. Dichtung uf. und: widmet dem .Ereigmih. eimige 
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paffende oder unpaffende Berje, nit: felten von fo alt» 
vaͤteriſchem Zuſchnitt und in fo ſteiſen Wiegandriners, 
daß man ihnen: Die Herkunft von Opiß und Genoſſen 
noch beutlich anſteht. Es ‚giebt oder gab doch noch ver 
Kurzem. Loralblättchen in Schleſien, im denen die ge 
reimten Gluͤckwünſche und Beiteidebezeugungen beinahe 
die einzigen Inſerate bildeten; aller übrige Verkehr 
ſtandſtill oder war unerheblich, nur in der Reimſchmiede 
gad. ed immer vollauf zu thun. or 

Seltfam genug. indeifen‘ fcheint der junge Rech 
von Diefem fehlefichen Erbtheil nur wenig mit befommen 
ya haben; wenigftens haben wir in den Ieberkiefezungen, 
bie wir feiner Wittwe verdanken und: deren wir ſchon 
oben erwähnten, von kindiſchen Versſpieltn und Jugendge⸗ 
dichten ; wie te ſich ſonſt wol in. der Entwicklungsgeſchichte 
angehender Dichter zu zeigen pflegen, richte gefunden. 
Usberhaupt :' fcheint "feine: Kinechert ungewöhnlich ernſt, 
beinahe finfer geweten zu fein. Sin Bater mir Prer 
diger, ein ernſter Mann von firenger Sitte, der den 
Knaben in Harter Zucht hielt und. ihm ſelbſt die ge 
woͤhnlichen Zerſtreuungen und Spiele der Iugend im Kreiſe 
der. Wlterägenoffen unterjagte. . "Sein einziger Bruder 
war elf Jahre älter. ala er, mithin ‚auch mehr. ein. Behrer 
und Zuchintifter. für ihn ats ein: Geipiele;. die vier 
Schwellen: aber, die er auperbem: hätte und wert Denen 














Dieter und Schauſpieler. 5 
drei jünger waren als er, feheinen eben fo wenig Ein 
Aug auf ſetn früh” verſchloſſenes Geuuth geaußert zu 
haben ats die Mutter, von der wir beinahe nur ne 
ren, dag fie arm und bürftig war. 

Kaum nämlich daß der Knabe fein zehntes Jahr 
erreicht Hatte, ſtarb der Vater, die Familie tm jener Bes 
draͤngniß zurücktaſſend, die für deutſche Predigerhaͤuſer, 
gewiß nicht zur Ehre unſeres Volke, noch zum Vortheil 
feiner ſitilichen Ausbildung, faſt ſprichwortlich geworben 
iſt. Der äftere Bruder rip, der zur Zelt’ dieſes Bers 
luſtes gerade in Halle Audirte, entſchloß Th raſch und 
ging auf den Rath franzöffcher Emigranten: nach Kußland, 
um daſelbſt als Erzieher nicht nur: jein eignes Fortkom⸗ 
men zu finden, fordern aud die Mittel jur. Unter 
ſtützung feiner Familik, insbefondere zur. Erziehung ſei⸗ 
ner Geſchwiſter zu gewinnen: Ernſt Benjamin kam ins 
zwiſchen auf. Bas. Gynmaſtum nach Liegnitz, wo’ er ſol⸗ 
hen Fleiß zeigte und ſich fo raſch entwickelte, daß en 
ſchon mitt dreizehn Jahren im’ der erſten Ktaffe Tag und 
ein Jahr fpäter fogar offentlich als Schwfredner -auftren 
ten durfte. Bon einer beſondern Lebhaftigkelt der: Bhan« 
tafle jedoch oder auch nur von eigentlichen Jugendlich⸗ 
keit ſcheint er auch in diefer Zeit nicht viel beſeſſen 
zu Haben, ein Brief von ihm an ben Bruder Vrthin 
Rußland, der aus dieſer Beit aufbewahrt ik, Täpt Ye 
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vielmehr als einen zwar früßreifen, aber. auch ſtork alttin⸗ 
gen Knaben erhlennen. Doc fell er damals auf den eins 
ſamen Spaziergängen, Die. ſeine eingige Erbelung bilde 
ten, fih bereits „Romane uud ‚Esgählungen“ erfonnen 
haben, .. „die. mehr oder wenger jchen die dramatiſche 
Fotm annakmen.” 

Iu Fröbiahr 1801 begab —* nech Halle, um 
daſelbſt drei Jahre hindurch nach Dem Beifptel von Bater 
und Veuder Theologie zu ſtudiren. Weber fein Leben auf 
der Univerfität beſitzen wis wieberum nux sinige Briefe vom 
ihm an den Bruder, dem es inzwiſchen in Petersburg 
ats Erzieher und. Lehrer dermaßen geglüdt war, daß er 
exufßlich Daran denken. duxfte, Exnit Berinmin nad Rußland 
nachkommen zu tagen und ihm, einen Theil feiner ein- 
täglichen Praxis abputreten. Auch diefe Briefe wieder 
zeigen. ung einen werkwürdig perichlaffenen und über 
legten Charakter; ber Zwang der Nottz, der ewig 
auf ihm gelegen, die Menge Feiner Enthehrungen und 
Midfichtnahmen, zu, denen er durch bie. Veſchraͤnktheit 
feiner Lage. genäthigt geweſen, Hatte ihm innerlich inmer 
ſchrofler und herber gemacht, während ‚er gleichzeitig 
bund eine, gewiſſe abſichtliche Unfügſamkeit und Rau- 
bes. ſeines Auferlihen Weſens feine Unabhängigkeit 
eleichfam wicher berzußellen und die Ungunß des Schid- 
ſebs wenigfiene var, ſeinem eigren; Bewußtiein auszu⸗ 
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‚leihen: fitchte.. Wabel fehlte es ihm Telneswegs an ber 
'ndthigen Karhett des Verſtandes, Das Gefährliche‘ dieſes 
Entwicklungsganges' Jelbſt einzuſehen. Do war die ein⸗ 
ſeitige Verſtandesbudung und diefer Troß gegen alle natür⸗ 
lichen Empfindungen, in dem er ſich wohl füßlte, über 
ihn ſelbſt Schon zu mächtig geworden, ats daß er ſelbſt 
‘in folgen Momenten mehr als ein bloßes müßiges Be⸗ 
dauern · gehabt hätte, daß es gerade fo und nicht anders. 
„Ih hatie,“ Schreibt er im Herbſt 1808 an feinen 
Bruder, „ohmfreitig ein gutes‘ Herz, ich fühlte tief und 
heftig, und hatte fürr jedes Ungkitt, auch für das aller- 
eutfernteſte, Thrästen des Mitieides, und auch den sth 
zu helfen; Felt wenn es über meine Kräfte. ging. Ich 
würde dir mehrere Beifpiele davon erzählen, doch zu mis 
hülfe das. Hütte ich nur einen Freund gerunden "ber 
mit mir gleich gedacht, der dieſe Gefühle in mir genährt 
hätte, jo würde ſich das Kindiſche, was moch dabel war, 
losgewickelt Haben, und‘ die dafür eintretenbe Feſtigkelt 
"des reiferen Alters hätte mich gewiß zu einem wahren 
- Menfchen gemacht. Allein der fehlte mir; ich ward wit 
- Ddiefen meinen Gefinnungen verlacht und zum Befpdtt. .-. 
Diefe und ähnliche Vorfälle fliegen mich zurüd, "ich ward 
‘yerfchloffen und in mich: gekehrt; ich Ting am mich diefer 
menſchlichen Empfindung zu fhämen. . : . -: &p begann 
ib dann allmäplig mich’ für beſſer, als Andere zu Hal 
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ten, und. die Berachtung, die ich gegen manche hegte, 
breitete: fih nach und nach auf mehrere und faſt alle 
meines Alters aus.. Ich: gab mir nie Mübe, wich ihnen 
zu: nähern und. wir Ihre Liche zu. erwerben; daher habe 
ich bis auf den heutigen Zag nie einen mehren Freund 
gehabt und auch nie Die Kunſt exiernt ‚ mir welde zu 
erwerben . .» . . Die Achtung der Menfigen weiß ih 
‚wir wol zu verfhaffen, aber niemals ifre Liebe. Mid 
‚üebte Miemanb, id; lichte Riemanden — Lieben muß 
der Menſch — ich hebte mich alſo ſelbſt. . Um 
richt Immer ‚ausgelacht zu werden, affeetirte ih ein rohe, 
unempfiudlicdes rauhes Weſen, das ich in der That gar 
‚micht Hatte, ‚wopen mix aber manches nach und nach ans 
hing. Ws diefer und -meiner Eigenliebe flog ein un⸗ 
-gemeiner Starrfinn und der unbegrenzte Ehrgeiz, der 
mich ſtets antrieb, mich hößer, zu arbeiten als Undere, 
‚damit ich einen Grund mehr hätte, die zu verachten, bie 
ih ſchon verachtete. Die einzig gute Folge davon war, 
ein wirklich anbaltender Blei . - . - Liebe zu den 
Miſſenſchaften hatte ich eigentlich wohl nit... . mein 
Ehrgeiz hieß Re auch afle betreiben, die in meine Sphäre 
gehörten. . . - 

In der. That, iſt es nicht dae ganze ſpaͤtere Bild 
des Bühnendichters Raupach, dagſich in dieſem Geſtaͤnd⸗ 
niß des angehenden Studenten entgällt? Iſt es nicht ganz 
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derſelbe Starrfinn, mit dem er hier aus Beratung 
feiner Umgebung ſich ſelbſt, wie fpäter aus Verach⸗ 
tung des Publikume feine Muſe knechtete? Man fühlt 
fih verfuht, die Schlußworte des obigen Saßes zu pa⸗ 
rodiren: „Liebe zur Poefie Hatte er eigentlich ‚wohl 
riht . .'. . aber fein Ehrgeiz hieß ihn Alles betrei⸗ 
ben, was eimmal in die Sphäre eines Poeten gehörte.” 
Derſelbe Brief erwähnt auch noch einer „Epode 
zügelfofen Studentenlebens,“ in welche er ‚gleich "beim 
Eintritt auf die Univerfttät verfallen: „in dem Eirfel: we 
er nun lebte, war duch Fleiß und Kenntniß keine Ehre 
mehr zu erwerben, wohl aber auf einem andern Weg.” 
Doch fehlt es an harakteriftifchen. Einzelheiten über 
dieſes „fchlechte Leben,“ das fich denn auch über das 
gewöhnliche rohe Burſchenleben, wie es dazumal noch auf 
unſern Univerfitäten heimiſch war, nicht viel erhoben zu 
Haben ſcheint. Darım ‚blieb ed auch für Die geiflige 
Entwicklung des Dichters ebenſo unfruchtbar, wie das 
Studium Voltaire's und Roufean’s, das er. dbazumal 
eifrig betrieb, aber wie es fcheint, ebenfall® weniger aus 
innerm Drange, als aus äußerer Berechnung, um fi 
nämlich in der franzdfifchen Sprache, die dazumal noch viel 
unentbehrlicher war als heute, moͤglichſt zu befefligen. . ' 
‚Dem Beteröburger Vruder freilich und den Abſich⸗ 
ten, die er mit und für Ernſt Benjamin hegte, fagte dieft 
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Freundlafigkeit und Menfcenveraditung eben fo wenig zu, 
als das wuͤſte Studentenleben, in das er theilweife gerathen 
war. Die Briefe des welterfahrnen Mannes find eine fort 
laufende Eofſtel über den Text, daß der Menſch ſich in 
bie Belt fügen und der Welt gefallen muß, um ſelbſt in 
der Welt uurwärts zu kommen. : „Mu haft ftudirt” fchreibt 
er ihm einmal, „du mußt dich alſo zu den Batriziern rech⸗ 
nen; dein Anſtand, dein-Herge, deine. Handlungen müſſen 
das Gepräge des Edlen tragen... . . . das fchiefliche Herum- 
beißen und das hallifche Oerumprügeln gehört für dem 
Biebeier. Du wit Hier dein Glͤck machen und du kannſt 
#8, aber nur ats Mann, nicht als Student. . . . .” 
Und ein ander Mal: „BR Du ein preußifcher 
Brofgen, to giltſt Du feeilih nur in Schlefien, ein 
Holländiicher Dukaten aber gilt -.auch Hier. “ _ 
Solche Rathſchlaäge und Borftellungen waren gewiß 
recht praktiſch: aber nur für den eigenfinnig edigen 
Naupach paßten He nicht. Zwar folgke er ber Eintadung 
des Bruderd nah Rußland (1804), wo er Anfangs 
wit ihm gemeinſchaftlich in Petersburg lebte, bie Erf 
Benjamin vorteilhaften Anerbietungen nad Moskau 
folgte. Doc, hatte der Bruder nur wenig Urſache mit 
ihm zufrieden zu fein; mußte er auch feine Kenntniſſe 
achten, befonders in der Geſchichte, aus der ex fich mit 
der Zeit ein Lieblingaſtudium gebildet Hatte, fo ärgerte 
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ihn dad. die. mangelnde Schmiegfamkris der Sitien, fo wie 
die aliſichtliche WBerfihloffenheit. und Kalte, im welcher dev: 
jüngere Bruder fi noch immer geflet. und’ die hm aus’ 
dem Munde des eltern mehr. als etiimuf ein  unwstlkigess- 
„Vous &es un animal‘ zuzog. 

Daß dieſe Herbigkeit der Sitten jedoch fein: bloßes 
aͤnßcres Ungeſchick war, und daß auch hinier der Ber⸗ 
ſchloſſenheit feines. Charaktere. ſich nar «ine langſam pru⸗ 
fende, ihre Bwede ſeht kſar erxlennende und unaufhalt⸗ 
ſam verfolgende Berechnung verbarg, das zeigten die 
raſchen und gtücklichen Fortſchritte, die er bet’ alledem in> 
feiner Hofmeiſterearriere machte. Rach kutzem Aufenthalt 
im Haufe eines reichen, aber ungebildeten Rufſen, ber 
den: guößten Theil: besı Jahres auf) einem: Gute Ah 40 
dawtiäche . Meilew.: hinter Magkau zubrachte mund dem er 
lediglich dus die Schroffheit Yoines Charaktérs! impotlirke, 
finden wir the zu Anfang des Jahres 1807 im Peterb⸗ 
burg im Huuſe seiner vernehmen Dame wieder, deren jüng⸗ 
ſter Sohn, der ſpaͤtere Vicegowerneur in Moskau, feiner 
Erziehung annertrauf war. Beine Stellung in dieſem 
reichen und angeſehenen Hauſe war nicht nur fo ein⸗ 
träglich, daß er dent Bruder, der inzwiſchen nach Schle⸗ 
fion zuruͤckgelehut war, jetzt ſogar ſeinen Beiſtand anbieten 
konnte, ſondern ev. durfte fü auch in einem Briefe an 
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Freundlaſtgkeit und Benfchenveradjtung sben fo wenig zu, 
als das wuͤſte Stüdentenleben, in das er theilweiſe gerathen 
war. Dit Briefe des welterfahrnen Mannes find eine fort⸗ 
laufende Martktel. über den Text, daß der Menſch ſich in 
bie Belt fügen und der Welt arfallen muß, um felb in 
der Belt narwärts zu fommen. - „ru haft ſtudirt“ fchreibt 
er ihm einmal, „Dis mußt dich alſo zu hen Batriziern red» 
nen; dein Anſtand, dein Herze, deine Handlungen müffen 
das Gepraͤge des Edlen tragen, . . ... das fchleſiſche Herum⸗ 
beißen und das halliſche Herumprügeln gehört für den 
RPlebejer. Du wilſt hier dein Glück machen und. du kannſt 
es, aber nur als Mann, nicht als Student..... u 
Und ein ander Mal: „Bi Du ein preußifcher 
Brofcgen, ſo giltſt Du freilih nur in Schleſien, ein 
hollaͤndiſcher Dukaten aber .glit:.auch Bier. “ _ 
Solche Rathſchläge und Borflellungen waren gewiß 
recht praltiſch: aber mur für den eigenfinnig edigen 
Raupach paßteni.fe nicht: Zwar folgie er ber Einladung 
des Bruders nah Rußland (1804), wo er Anfangs 
wit ihm gemeimichaftlih in Petersburg Isbte, bie Ernf 
Benjamin vortheilhaften Anerbietungen nad Moskau 
fotgte. Doch Hatte der Bruder nur wenig Urfade mit 
ihm zufrieden zu fein; mußte er aud feine Kenntniſſe 
achten, befonders in: der Geſfchichte, ans der ex fich mit 
der Zeit ein Liehtingsftuhlum. gebildet: hatte, fo ärgerte 
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ihn Dad. Die: mangelnde Schmiegſamkris Dar sten‘, ſo wie 
die .alfichtltche Berfihloffenheit. und Kaäte, in welcher ber. 
jüngere Bruder fi noch immer geflel.. und die- ihm aus 
dem Munde: des eltern mehr: als. einmul ein unnstlkigest- 
„ Vous: &tes un animal‘ zuzog. 

‚Daß. diefe Herbigkeit der. Sitten jedoch fein: bloßes 
aͤnßckes Ungeſchick war, und daß auch HUnier der Ver⸗ 
ſchloſffenheit feines. Churakters ſich nat eine langſaͤm prü⸗ 
fende, ihre Bwede ſeht klar erlennende und unaufhae- 
ſam verfolgende Berechnung verdarg, das zeigten: die 
raſchen und gtuͤcklichen Fortſchritte, die er bet‘ alledem in> 
feiner Hoſmeiſterearriere machte. Na kutzem Aufenthalt 
im Haufe eines reichen, aber ungebildeten Rufen, der 
den: guögten Theil: bes: Jahres auf! einem Gute Fk AO 
deamtäche . Meilew. Hinter Mestau zubrachte wnd dem er‘ 
letdiglich durcd die Schroffheit ſoines Charakters’ inporlirke; 
finden wir ihn zu Anfang des Jahres 1807 Im Peterb⸗ 
burge tm Huuſe eiwer vernehmen Dame wieder, deren jüng⸗ 
ſtey: ohn, der ſpatere Vleegorwerneut in Moskau, feiner 
Erziehung andertruut wat; Beine Stellung. in dieſem 
reichen und: angeſehenen Hauſe war nicht nur ſo eins’ 
tretzlich, daß ex dem Bruder, der inzwiſchen nach Schle⸗ 
fin zuruckgekehyt war, jetzt ſogar fernen Beiſtarid anbieten ' 
tonnte, ſondern es. durfte ſuh auch In einem Briefe an 


eben denfelben „der unumfhränkten Freiheit rüfmen,“ 
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die er in. einen Hauſe genoß, „wo ihn Alles von der 
Frau bi8 zum Iepten Bedienten fürchtete.“ Aller 
dings „gab zes auch Stunden der Berfimmmg und der 
Schufuhs nah dem Baterlande, wo“ (und wer möchte 
auch nicht Hierin wieder eine Vorahnung jener Sentis 
mentalität erkennen, die. hinterdrein in jeinen Trauer⸗ 
ipielen oft auf fo ſeltſame Weiſe egplodirte?) „der Ton 
ſeiner Flote ihn welancheliih machte und im Stande 
war, ihm. Thränen hervorzulocken.“ Allein das hinderte 
ihn nicht, ruhig in Rußland ausguharren — warum? 
Sehr einfah; weil er in Rußland Geld verdiente und 
weit er entichloffen war „, nicht leer zurüdgufchren wie 
er geſchieden.“ 

Das iſt nun. an fih wieber ein fehr praktiſcher 
Entſchluß und beweiſt, daß Raupach bei aller: Schroffheit 
und Herbigkeit ſeines Weſens doch in gewiſſen Dingen 
dem Weltlauf fein Recht ſehr wohl einräumen konnte. 
Auch war er ja von Unfang .an in feiner andern Ab⸗ 
fiht und aus keinem andern Intereffe nah Rußland 
gegangen, als nur, wie der Amerilaner fagt, to make 
money; feine ganze Eziftenz in Rußland war nur ein 
Dient am Altar der Nothdurft, ihr zu Liebe Hatte er 
ben trogigen Sinn bezaͤhmt und Hatte Heimath und Stu⸗ 
bium verlaffen — wer will ihn tadeln, dag ex den beſchwer⸗ 
lihen Weg wenigftens nicht umfonft gemacht haben, wenig⸗ 
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ſtens nicht ohne Ftingenden. Lohn. aus Ken: DaB 
feit zurückkehren wollte? - 

Aber im Munde eines: angehenden Distits pr 
diefe Refexionen und Bereihaumgen: allerdings .ein 
wenig auffällig. - Umd ein angehender Dichter “wer 
Raupach ieht; ſchon in deu Sahren 1807. und . 1808 
Satte er feine erften Dichtungen, Zimoleon, dis Grüns 
dung Moskaus und andere gefchrieben ! während im 
Sommer 1811 fchon jene Fürſten Chawansky vollendet 
waren, die dann einige Jahre fpäter feinen Dichterruhm 
in Deutſchlaud ausbreiten ſollten. Aber auch dieſe und 
andere poetiſche Arbeiten Hielt Raupach ſtill bei fi 
verſchloſſen, ohne Für jebt. an ihre Berdffentlichung 
zu denken. Dagegen verfolgte ex. mit Aufmerkſamkeit, 
ſoviel es ihm. von dieſer Entfernung aus möglich war, 
die Strömung des öffentlichen Geſchmacks in Deutfche 
land; er wußte, daß über kurz oder lang doch die Zeit 
fommen wußte, wo er ins Vaterland zurückkehren würde, 
und jo war es gut, für jeden möglichen Fall bei Zeiten 
das Zahrwafler zu prüfen und auf die Richtung des 
Windes zu merken. 

In der That jedoch follte dieſe Rückkehr fich siemtig 
lange binzögern. Im Jahre 1814 perließ Raupach das 
Hays feiner Gönnerin, um in Beterburg Brivatımter 
richt in Sprachen und Geſchichte zu geben; da feine 
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Equter und. Cihätrrimun: ven enBen Haufern Der Wo; 
benz angehörten, fo war dieſer Umerricht wii um fehi 
eittrögtiig, ſondern auch eirte Menge anfehrtlicher Verbin⸗ 
dungen wurde Raupach dadurch eröffnet. Zei Jahre ſpater 
wurde ww: bri Drei: Petersburger Tniverfität ats Otbina⸗ 
wind! den phiofophifcen Fakaltat, aß daraıf als Pro 
feſſor der allgemeinen Waltgeſchichte. und der Deutfchen 
LZiteratur angeftellt. Zu berfatben Zeit verhetrathete eri ih 
mh einer. jungen Schweizerinv Eänitte von Wirbermeif, 
ai. als Erzieherin in. dem Hauſe⸗ einer rufſiſchen Fuͤrſtin 
lebte und dieſe Stellung‘ auch ais Raupachs Gattin bei⸗ 
behielt. Doch war die Ehe mar: won kurzer Diner; 
fun zu Ende des. Jahres 1817 verlor er. die Geartin 
fiumtsd." dem won ihr gebornen Sohnte, worauf ex: zur Aus 
fülung ſeiner Simamukeit un Unterricht der-jungen Für 
Fan,. den feine Battin Bis dahin geleitet Katie, AWernahm. 

. Welche Ereigriffe: ndicdh Raupach’s Weggung aus 
Rußland herbeigeführt, if. ſelbſt ſeiner zweiten Battin, 
Deren, Rittheilungen mir im. Vorſtehenden gefolgt- find, 
wit. völlig: belannt gemiorben: Doch ſchemen potitifche 
Verdaͤchtigungen dabei nicht ganz außer dem Spiel geblieben 
gu fein. Wie man denn ücberhaupt trren wirde, wollte 
wm giauben, Raupach ſei damals: oder: Tpäter ein Be 
wunderer ber: ruſſtſchen Bolitit quand mn geweſen; 
nicht nur einzelne feier Stücke, wie Iſider und Okga, 
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die Büren Chawenaky ci Säffen ben: Wetentheil Abenige 
ſtens errnähen, Fomndurn er Telhfbr teil. ich auch in ı WM itern 
Zahrem in-wertransen-Sreifen wicht: ſelten it .greßer Es 
ſchieden heit im wdensfelben Sime geäußert: haben... - - 
ng, : ie Sipikhenift: 1822 ' werlieh rer: Maland, 
brachte Ar: Winter. in Falten Yu, nad kehrte: iin. (als 
genden; Fruhiahr mach Deutſchlaud uiid, wu nun fon 
enter Schrite, war, feine Entlaffung ms Fo 
Dienſten nadgufhen. 
.. Nachdem er. dieſe mit dem fon Safer gefüßoneh 
Tuͤel und Rang eines Kaiſetlichen Hofraths erhätlen, 
Hambelte,e8 Ad für ihn sun. weiter dammmi, seo :er ſoi⸗ 
wen Aufemhalt nehmen — Das. hieß in feinem Sinne, 
Über welcher Stadt und welchem: Lande er die Beate! ſet⸗ 
nes Ruhms follte aufgehen laſſen. Dom; daßumnr Nie⸗ 
send denle, hier kehrt sin bloßer penſtonirter Kaiſertich 
Ruſſifcher Haffrath ins Vaterlaud :gurüd, :ciwi.chemaliger 
Önfmeipen,, der Ti duch Stundengrebon ſiein Helmes Deu 
mmemes Weriwbgen gefniunlt hat —o nein; Hieriimmar 
weit mehr ala, dies: dieſer chemalige Hv ſne ſer führte 
wit: bles ruhe: Rubel mad. Danknoten, ev fuhrte 
mid. einen /gangen adeutchin Marnaß in: feinen Koffein 
wit ſich + suoriiiem: bat Reſprct! wo : ber iinzieht, 
du Fieht mit: bien‘. auch eine Bee Wera bar Litetatur 
we hl. in hin. Doro und 
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Bei einem jüngern Manne wäre Dad eine blofe 
leere Großfprecheret geweſen. Aber Raupach, ber zereifte, 
welterfaßrene: Mann, ſprach es auch gar nicht aus: er 
Dachte es mir in aller Stille und gelobte ſich ſelbſt, nicht 
eher nachzulafien, eis bis.er die ſtillen Gedanken zur offenkun⸗ 
digen Wahrheit gemacht. Die deutiche Poefle zählt (wie ſchon 
an einer früßeren. Stelle diefes Buches erwäßnt- wurde) ver- 
ſchiedene Beiſpiele von Dichtern, die erſt in vorgeruͤckten Jah⸗ 
ren ſich der Poeſie zugewendet haben, oder doch zuerſt als 
Dichter vor dem Publikum aufgetreten ſind. Aber von allen 
if keine ſo merkwürdig und bietet fo überraſchende Erſchei⸗ 
nungen von Conſequenz and Ueberlegung dar, wie es bei 
Ranpäch der Falk iſt. Mit derſelben zähen Geduld, mit der 
er :in Rußland ausharrt, bei einer Befihäftigung, die 
ihm eigentlich zuwider if, in einer Gefellfchaft, die er 
eigentlich verachtet — thut Alles nichts, jetzt Heißt es 
nicht ſich amüſtren, jetzt heißt es Geld ſchaffen, von dem 
man hinterdrein mit Behaglichkeit eben kann: ganz ebenſo 
ſammelt er in aller Stille poetiſche Schäße, ſchreibt Stüd auf 
Stück, mat: Entwurf nuf Entwurf, Alles für die Zeit, wo 
er endlich damit wor Has deutſche Publikum treten wird, 
nicht anders. als ein reicher Mann in ber. Öumgersnoth, 
und :wird jeden: Gefchmack des. Bublitums mit wollen 
Händen befriedigen. - Die fpätere. Fruchtbarkeit Rau⸗ 
pach's verliert dadurch etwas von ihrem Auffallenben und 
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Anftögigers,. indem . olme. Bweifel‘. angenommen ' werben 
darf; Daß ein großer Theil dieſer Städe, die er dann 
:fpäterhin: nur fo. aus den Aermel zu ſchuteln ſchien, 
ſchon in früherer Zeit‘ geſchrieben wurde: ſo daß alfo 
Die Nichtachtung der Kunſt und. das Arbriten auf Beſthl⸗ 
bung (pro Act funfzig Thaler) bei Sn dvch nicht ganz ſo 
groͤß: war, als es den angeln hatte. 


Aaber auch das ſeltſam Anſoruchabole erklärt ie 
‚daraus, mit dem Raupadı, deſſen Manieren, wie wir wiſſen, 
ſchon ohnedies nicht die perbindlichſten waren, bei feiner 
Rüdfehr nach Deutſchland perfänlih auftrat. . Der Er⸗ 
folg der poetiſchen Arbeiten, die. er bis dahin hatte 
druden laſſen, berechtigte ihn zu dieſem Verſuche noch 
keineswegs; weder ber Timoleon, der 1814 zu Peters⸗ 
burg, noch die Fürſten Chawansky, die Erdennacht, die 
Gefeſſelten und, Anderes, was ſeit 1818 in Leipgig im 
Drug erſchienen war, Hatte bis dahin. ein, befonderes 
Auffehen. gemacht. „Aber das war ja auch erſt der An⸗ 
fang, Raupach ſondirte damit noch erſt das Terrain — 
in fich ſelbſt fühlte, er, ſchon die ganze trotzige Energie, 
die, ganze müchterne Berehuung, wie einft ‚auf. die ruffi- 
She Gefellſchaft, jo nun auf, das deutſche Publifum 
‚angewendet; wie Hätte. er ſich da feines Sieges nicht 
fiher, fühlen follen? , 


+ 
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Es find uns aus Diefer Zeit zwei Aneldoten aufbe⸗ 
wahrt, beide aus jiverläffiger Quelle und beide für 
anfern Dichter überaus charakteriſtiſch. Mus Italien 
aurüdgelehrt, begab Raupach fi nad Weimar, tim ber 
Abſicht, daſelbſt feinen Aufenthalt zu nehmen. Und wd- 
‚er andere Dat in Deutfchinud Hätte auch für Den nahen: 
den Meffias der Deutichen Bühne geeigmeter fein Tan 
nen als diefer alte Maffiiche Dichterfig? Aber Goethe, 
der eben damals (1823) tm Zenith feines yerfänlichen 
Unſehens fand, nahm den verftedten großen Mann nicht 
mit derjenigen Juvorkommenheit auf, welche derfelbe von 
ihm erwartet hatte. Raupach (wir laffen die Wittwe 
fpregen, die man doch gewiß für einen wohlgeneigten 
Zeugen halten darf) war zu Goethe „in der vollen 
Kraft des Geiftes gekommen, im Bewußtfein des Wol⸗ 
lens und Koͤnnens;“ er hatte auf einen „wedhfelfeitis 
gen Tauſch ber Gedanken gereihnet”, fowie auf „Bes 
lehrung über die auf dem Gebiete der Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft im Deutſchtand ihm noch unbekannten Verhältniſſe“. 
Allein er warb „von dem Minifter = Goethe vornehm, 
Höflich Salt imd wortfarg enmfangen” — unb das „er 
trug Raupach ſelbſt von Goethe nit”. So geneigt er 
gewefen'war, fich in dem „deutfihen Ferrara” anzufiedeln 
und fo viel Günftiges ihm ber Drt übrigens bot, fo 
war boch dieſe eine Begegnung hinreichend, feinen gans 
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zen Ban zu gerflören: er kehrte Beimar den Kürten 
und begab fich: nach . Berlin. 

Beinahe noch charaktexiſtiſcher ein Vorfall aus 
derſelben Zeit, den Holtei im vierten Bande feiner: „Bier 
zis Inbre” erzählt ; wir bedienen und feiner eignen 
More; „Einer. Belanntfheft“, fagt er, „babe ich noch 
mat gedenken, ‚die ich:danıds wurchte und die mix doppelt 
mestwürdig: ik, weil ſich an Die erfien Worte, mitidenten 
‚Se begann, «ine für den Theaterſchriftſteller hedrusende 
Betrachtung knupft. Nanpach, von dem ich mehrere ber 
zes. im Druck rrfchlenene, aber auf keiner Bühne ge 
gehenen, ‚vieleicht auch nicht darſtellbare, Dichtungen 
kannte, fand Erb in Berlin ein, um diefen Aufenthalbs⸗ 
ort mit feinem bisherigen, vait Petersburg, zu vertaus 
ſchen. Ich wurde ihm durch Oitzig vorgeſtellt, und da 
aͤch ihm, mit meiner ſorgloſen Treuherzigleit, als ſchle⸗ 
‚Mühen Landsmann ewtgegerging, "fand ich mich durch fein 
zurückhaltendes, faſt Taltes Benehmen ein wenig erſchreckt. 
Er kam eban aus dem Theater, mo er das (keiber auf 
allen .dentisgen Bühnen Beliebte) Stud: „Der :Brnkuttte 
gam- aus Mexiko“ mit- amgefehen Hatte. -- Ach. war win 
‚großer Gegner: ſdieſes sub. aller übriger «Minder Clauren⸗ 
ſcher Mufe . 2:01. DM fand Sehne Sticke abſcheulich, 
nach weine. Unit; eiae Amficht, Die Ah bei meinen 
‚heubtgen Beilssumngen ;won.der Sache um Birken milden 
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auaſprechen wuͤrde, die ich aber damals, im Geſpräch 
mit Raupach, fo ſchroff ala möglich kund gab, ihn be 
dauernd, bdaß er gernde eine ſolche Komödie zuerfi mit 
anfehen: mäffen;.: Raupadı nahm: eine Priefe und erwi⸗ 
derie: „Rum Ich::weiß. nicht! Mic war die Stu und 
der Beifall, den es erwirbt, ſehr lehrreich. Ich bin 
‚hierher gekommen, ua. den MBog Tennen zu lernen, den 
sich einschlagen Fol, um auf das deutſche Theater Ein⸗ 
Auß zu gewinnen. - So lang ih in Petersiurg: Ichte, 
war. dad. nit möglich. Bei Allem, was dem Publikum 
behagt, muß man im: Stande. :fein, die Brände aufzu⸗ 
finden, warum: dies geſchteht? And iſt man erſt darüber 
Mar, fo gewinktt man auch die Mittel, das namliche Ziel 
qu:erreihen, wenngleich auf anderem Wege! "* 

„Diefe mit Feſtigkeit und volllommener Ruhe ge 
fprohenen Worte (febt Holtei Hinzu) frappirten wid 
sehr. Aber fie erhielten: für md erft ihre ganze Be⸗ 
deutung, als derjenige, weldyer fie ausgefprechen, fi 
bald wächher der deutfchenBührte von Berlin aus be 
maͤchtitgzte, und fie durch die Kraft ſeitnles Wollens län 
ger als ein Jahrzehend: behetrſchte. “ 

Rd. ie. Der That, wer. konnts in dieſer Aeußerung 
den: fpätenen. Berliner Hoftheuterdichter verkennen, der feine 
‚Etitde nach ber. Elle Iteferte ‚ ſoviel Ellen Hohenſtaufen, 
Aid Eike Eronroeit hbtutm: Jauben, morgen in 
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Proſa, heut Veroiſch läaſſtſchh, morgen melodramatifä 
volksthumlich, hier eine Wahnfinnsfcene, dort ein Frauen⸗ 
zimmer in Hoſen, Alles; wie der Markt es chen verlangte 
und wie Publikum und Intendanz es Haben "wollten? " 
Aber auch⸗ daber wieder muß man nit nur die 
Energie anerkennen, mit welcher Raupach das einmal ge 
ſteckte Kiel verfolgte, Tondern auch die feine Witterung 
müſſen wir bewundern, "mit ber er Zeit und Ort für 
fein Unternehmen ausziwähfen verftand. * "Diefe Rau⸗ 
pach iche Dramatif, ein bloßes Product des berechnenden 
Verſtandes wie fie it, ohne Schwung , aber fehr pathetifch, 
ohne Leidenſchaft, aber fehr lehrhaft und fehr wohl gezor 
gen, wäre zu jeder andern Zeit unmöglich gewejen, aus« 
genommen in dieſer Reftaurationsepoche, in welche fle 
wirklich flel und deren docttinäre Dürre und Armfelig- 
Seit fie genau mit fo wiel poetifchem Flitter bekleidete wie 
nöthig war, bamtt biefelbe fich- vor‘ re ſelbſt doch nicht 
gar zu ſehr Imgwellte. on 
Und ebenſo gab ed in ganz Deutſchland au kel⸗ 
nen günſtigern Ort dazu, als das: damalige Berlin mit 
feiner militairiſchen Nüchternheit, feinem. herzlofen Bil⸗ 
reaukratisnus, der ſich doch Jo: gelehrt, fo tiefinnig vor 
Tam, und feinem: ſchwungloſen, kaſernenhaften Abſolutis⸗ 
mus ; der dabei dach ſo mild, ſo wätertich erſcheinen wollte. 
Rechnet man dazu ferner die eigenthumliche Unfruchtbarkeit, 
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die das berliner Beben auf dem Zelde ber Poeſie auf 
zeichnet, davigls wie jcht, im Vergleich mit der kanal 
ſchen kaninchenmaͤßigen Broduktivitat, ie ander dieſen Um 
ſtaäänden noch weit wunderbarer erſcheinen zußite, ſowie das 
Beduͤrfniß einer Bühne, deren grotzartige Mittel in künſt⸗ 
leriſcher ſowohl mie in ſeeniſcher Hinſicht donn doch wenig 
ſtens Beihäftigung und Anwendung verlangten, au 
wenn Diefelbe nicht. immer ‚bie würdigſte ‚fein follte: fo 
wird man: aufhören, ſich Aber die Bollkäubigleit. zu ver⸗ 
wundern, mit der Reupsh feine Abſichten in Berliu 
darrchfetzte, indem er ſich dm Zeitraum weniger Jah 
zum Liebling des Berliner Publikums, zum Dietator der 
Königlichen Büpne, ja fetbft zum Günſtling eines Hofes 
machte, der damals nur fahr wenig Literarifches. Interefft 
zeigte. Zum perſhmichen Ruhme mug es ihm dabei nach⸗ 
gefagt werben, daß, fo abhängig er auch innerlid 
vom Publikun war und mit fo Ealter Berechaumng ers 
auf die wohlbefannten Schwächen deffelben fpeeulixte, er 
36 im feinsen :werfänlichen, Huftreten in Berlin doch eben, 
fa. ſchroff und shemto. felbfländig. werbkelk, wie er es im 
Mesten und Bekeruburg gethan; ſowahl im: Berfchr mil 
den Theaher, wie ah im Umgang mit den Großen des 
Hafen, hlich er Desfelbe: ſchrofft, unzagaͤngliche Murrkenf 
wit ‚den kurgen ſarlaſtiſchen Weußerungen, als den wir 
ihn fehen. in Den fräheften Jahren tennen gelernt haben. 
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Und war er denn felb dene Publikem gegenüber 
Dich anders? Br Hatte die Schwächen“ deſſelben finbirt: 
er Hatte ihnen gzeſchmelchelt, Hate ſie gehätfiheft und ger 
pflegt '— aber nur ſo lange, bis er des Publikums -ficher 
war. Nachdem er in’ der: Öffentlichen Gunſt einmal feſt 
fatz, nachdem er Sof und Gefellfäyaft Fär-flh gewonnen, 
nachvem er namentkich und- gang beſonders die künſtleri⸗ 
ſchen Kräfte der Bühne Für die eigenthümliche Art ſei⸗ 
ner Seacke ſo zugerichtet unb ſo gewöhnt Hatte, daß 
ſte zu allem Anderen fo gut: wie: untauglich gewor⸗ 
den waren und aus Dem Banne dieſer hohlen Amis 
vach ſchen Netorik gar nicht mehr herauſskommen konn⸗ 
ten — Teitdem: und’ alſobald kehrte er auch den Spieß 
um; aus dem Schmeähler wurde ein Herr, aus 
dem Diener ein Thrann. We zweifeln, ob es in 
der. ganzen deutſchen Thentergefehtchte noch einen zwei⸗ 
ben Fall giebt, der Ah auch nur von Weiten vergleichen 
Kepe mit der Knechtung und der Wbhängigfeit, in weis 
Ger Raupach, nachdem er einmal and Ruder gelangt wer; 
dus Berliner Publikum und: die Berliner Bühnenkunſtler 
erhielt. Man täufhefi- gewöhnlich auswärts ſehr über 
die Dumer des: Veifalls welcher Raupach vom Berliner 
Publikum gezollt ward. Seine wirkliche Blüͤthezeit, das 
heißt die Zeir, wo das PBabtifem- fich für feine Stüde 
wirktich enthuſtasmirie · oder Ak doch mit Beifall und Bes 
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hagen aufnahm, hat nicht viel Länger gedauert als 
bis Ende der Zwanziger, höchſtens Anfang ber Dreißiger: 
alſo genau nur fo lange wie bie Reſtaurationsepoche 
ſelbſt, die befanntlih mit der Julirevolution moraliſch 
zu Grunde ging und deren letzter dramatiſcher Leibpoet 
Raupach ebenfo iR, wie Müllner, Houwald und Grill⸗ 
parzer ihre eren waren. Schon zu Unfang der Dres 
Biger, als Raupach noch jehr vergnügt den emdlojen 
Flachs feiner Hohenflayfen» Spindel abfpann, Hatte das 
Publikum (und zum Theil fogar die Schaufpieler) ihn be 
reits herzlich überdrüffig ; man fehnte fich ſehr nach etwas 
Neuem, Friſchem, und die gehäuften Niederlagen, welde 
Raupach fchon feit dem Jahre vier oder fünf und dreißig 
an der Königlichen Bühne erlitt, ale da waren Themifto, 
Prinz und Bäuerin, Borid Godunow ꝛc. erregten fchon 
damals viel heimliche Schadenfreude. — Naupach wußte 
das; er wußte auch, dag die Kritik ihn überhaupt nur ſehr 
gering achtete; ja noch im der lebhafteflen Epoche feiner 
tbeatralifchen Wirkſamkeit mußte or es erleben, daß die 
Berliner Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik, ein Blatt, 
das damals bekanntlich faſt offictelles Anſehen hatte, eine 
wahrhaft vernichtende Kritik feiner dramatiſchen Dichtun⸗ 
gen (von Roetſcher) brachten. 

Allein was fragte Raupad nach der Kritik? Gerade 
ſoviel wie nah dem Murren des Publikums. Ein Sieg 
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freute, eine Niederfage kümmerte ihn nicht; Hatte ein 
Stüd von ihm nicht gefallen, fo nahm er e8 nit. Tate 
blütigſter Ruhe zurüd; es war eben. ein. Gefcäft, das 
er betrieb, und bei einem Gefchäft, das verfieht ſich von 
ſelbſt, koͤnnen nicht alle Speculationen glüden. _ Auch war 
ihm ja bie Hauptſpeculation fo vollſtändig gelungen, 
dag einzelne Niederlagen daran nichts mehr ändern noch 
verderben konnten; . ein vortheifhafter Contract ficherte 
ihm auf eine Reihe von Jahren die Mufführung. aller 
Stüde, die irgend aus feiner Feder hervorgehen würden, 
zu einem SHonorarfage, der im Bergleih zu dem fon 
üblichen nicht blos ſehr anfländig, fondern jogar gläns 
zend genannt werden mußte, und mit Rüdficht auf den 
es fi denn freilih erklärt, warım Mmipach eine Zeit 
lang nichts als fechsactige Tragödien ſchrieb — jeder Act 
waren funfzig Thaler mehr. 

Erfi mit Anfang der vierziger Jahre, wo denn 
nun freilich dene ganz neue Beitrihtung und auch ein 
ganz neuer poetifeher Gefchmad zur Herrſchaft gekommen 
war, endete diefe wunderfame Gewaltherrſchaft. Sein 
Rüdtritt war undellagt, zum Theil fogar von Bifchen bes 
gleitet, wie der Rücktritt von Tyrannen zu fein pflegt; 
mit jener Undankbarkeit, die wir im Eingang diefes Auf⸗ 
ſatzes charakteriſirt haben, vergaß das Publikum bie. 
Dienſte, welche der Dichter ihm, in früheren Jahren 


gelsifbet und: hatter nur much: tin Gebrachiniß für ſeine 
... Seitdent Ichte er tn grilligen Zuructzezogentheit auf we 
nigen Umgang. befgräntt, feine Berachtumg 48: Publikums, 
ter. Dühue, ja ber Kunſt ſeibſt Laut und umwemmunden 
anßernd. Dit Ereigniffe von Achtundvietzig erfchütterten 
te: :auferordentiic, ; ſowohl feine :gafelligen Vorbludungen 
aba: bie vieljichrigen Dienfin, die er der MReſtanraklon ge⸗ 
teißet, hatten: ihm zw. einer. Ust von hausbackner Koyaliikt 
gehracht; dee durch den ſcheiribar! ſo ploͤtzlichen Oereinbruch der 
Nevolution ſich aufs empftublichſte verlegt fülitt. Er fuchte 
einen Anhaltspualt, indem er Ads, vier und ſechtzig Jahre 
alt, mit einer berliner Schaufpielerim vermählte, die er 
fekt faſn zwuuzig Jahren Banıtte und ſchaätzte und die ihm 
Bonn: ad) den Abend feines Lebens nach Wgkichkeit er⸗ 
heitert hat. Selbft zu neuen dramatiſchen Wabeiten (der 
Negelſpieler, dev Dolch) fühlte er fich begemtert; dieſel⸗ 
ben follten‘ ‚der: ſiegenden Reagction zur Stüche dienen, 
errogten jedoch in Wahthett, als trmmige Produfte der 
Aldersſchwaͤche, nur das Hohnlachen der. Gegner und das 
noch kraͤukendere Achſelzucken: der alten Freunde. 

Und fo if er endlich zu Wirfang des Jahres 1851 
bheintgegangen, vom’ Publikam unbelagt, fa unbeachtet, 
und wieweht jet äuheses Leben glückticher geweſen iM 
und veides aw Erfolgen, als dus der meilten deutſchen 
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Bihler, heſondera ‚den, Zheatrrdichtex + u, nike Dach 
wie Schlemipl feinen Schatten verloren; way: wagt zu be⸗ 

hauvten, daß er glucklich aaneien?) — m: 
Derſelbe Fugxuf wie an dieſem ſpaten, drängt. ſich 
uns auch an Jean Baptiſte Baiſon's nur allzufrühzeitigem 
Grabe auf. Much Baiſon's Lehen ging aus aͤrmlichem, 
frendloſem Dunkel herpor; ſelhſt der woblthätige Halt ‚der 
Samilie, wie ax dem pangen Raupach doch noch immerhin 
zu Theil gewporden war, blieb ihm verſagt. Sean Baptiße 
Baiſon wurde am 24. Dciober 1812 iu Hatterahejm hei 
‚Mainz, geboren. Kurz Darauf wurde des Haus ſeiper 
Melteem duch die Ruſſen, welche bei dar Verfolgung bar 
ramoſen auch nach Hattersheim. gekomman waren, in 
Brand. geſtectz. fein Vater, der, nach Angabe unſerer 
‚früher erwaͤhnten Quslle der Sohn wohlhabendor fran⸗ 
ale Emigranten war, kam daduxch zum.: alles; DaB 
Seinige. (Er mußte Hattersheim verlaſſen und. ſchaͤzte ſich 
ghaãdlich, in Mainz eine. Meine Stelle bei des Polizei, zu 
erhalten, durch Die eu fein Seben nothdürftig frißfete. 
.Baiſoun's Kindheit war, unter dieſen Umſtaͤnden hoͤchſt 
traurig. Sein Vater war nicht Piss arm, er war auch 
xah und gewaltth. Dig Muster. war durch Häufige 
NMißhendlungen bartits absaſtumpft unıh, glachgüͤltig ge⸗ 
nn um jo ſchunlefer wann die, Kinder, der. Wild⸗ 
„des Paters Brei gegeben, Dex He er um, der, ge⸗ 
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trigfügigften Urſache willen den raufempen Bittig 
:gen unterwatf». :': - - - 

Doh konnte weder Armuth noch gang die 
friſche Jugendkraft brechen, die in Jean Baptiſte ſchäumte. 
Noch in reiferen Jahren zeichnete Baiſon fly nicht nur 
‚durch fetne Hohe ſchlanke Geſtalt, feine Aharfgefchntttenen 
:geiftteichen Züge und den leuchtenden Stanz feines dun⸗ 
‚gen, faſt flechenden Auges, fondern ach durch die fel- 
tene Geſchmeidigkeit Telrier Glieder aus, die ſeinem ganzen 

Auftreten, fewöhl auf der- Bühne wie im gewöhnlichen 
"Beben, eine eigenthuͤmliche Ekaſticität verlieh. Zu diefer 
Geſchmeidigkeit Hatte er den Grand -fchon in feirten Frhr 
Ipeften Anabenjahren gelegt; in allen körperlichen Mebun⸗ 
‚gen wohlerfahren, ein ebenfo- gewandter wie’ uner⸗ 
ſchrockenet Ringer, der -verwegenfte - Kletterer weit und 
breit, -war;er der Anführer aller tollen und übermüthi⸗ 
"gen - Streidje; -die im dem ganzen SGtäbtviertef: veräbt 
purden.+ Der ungenankte-Biograph theilt in diefer Bes 
ziehung einige: Züge mit, die wohl werth end auch bier 
aufbewahrt zu werden. „Von zwei⸗Meſſerklingen ver 
fertigte er ſich Schtittſchuhe, auf denen er-mit- fektener 
Gewandtheit zu laufen ˖verſtänd; mit' der Schlüffſelbüchſe 
übte er ſich im Schießen und: brachte es ſo weit, daß 
er das Schwarze auf funfgig Schritte traf. Bor Al⸗ 
dem aber wird ‚feine? vetwegene, rate beifyiellofe Fertig⸗ 


. J I . 
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Eeks im Shrwiuunen gerühmt. „Mi gebundenen Hau⸗ 
bein. und Faßenꝰ, etzahlt: ſein Viograph, Meß er: ſich in 
en. Rhein werfen, ſchwanm auch wohl "unter: Meine 
Suhrzeugtu beach: und ging undlich eine Wette ein, "daß 
er. daſſelbe Wagſtück auch mit. einem. Dampfſſchiff aus⸗ 
‚führen würde”... Das Bild, das uns davon erhalten, 
‚Aſt gur poetiſch und⸗ ammuthig: wit einer Weidenkrone 
geſchmuͤckt, ſchuamm er luſtig auf ein großes Dampfſchiff 
zu, welches vollen Laurſes den Rhein herunter kam, 
auchte dichte vor demſelben⸗ unter und. erſchien glücklich 
wieder aufı'ber.amdern Seite, zum großen Jubel der Paſ⸗ 
ſqagiere⸗ des Schiſſes, weiche den kichren Schwimmer 
Sun verloren goͤglaubt Hatten, Ein anderes: Mal war 
er gegen das Verbot feines: Waters Ins Waſſer gegangen 
umd befand ſich ‚mitten im. Strom, als er dieſen ploͤßlich 
über die -Brüdle kommen ſah. - Boll Schrecken, wohl wiſ⸗ 
ſend, welchee Schickſal in zu: Haufe erwartete, tauchte 
ses. ſich tief unter und ſchwaum eine weite: Strecke unker 
dem Waffer hin; als er wieder an Wie: Oberflaͤche kain, 
cbefand er ſich jenſcits der: Sälffsmügfen, die anf dem 
Heine Hegen: — ohne es ſelbſt zu wiſſen 'wär- er. unter 
Meafelken Hnweggeſchwommien. — Ba EEE BE 

.Ffͤr - ehren Knaben bon fo feurigem Temperament 
war’ es denn freilich eine: ſchwere Aufgabe, da :er Mh 
ploͤglich dew Siſſenſchaften widnen folkte. And nicht 
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hies den Miſſenſchaften ſchlechthin, teubemzber entſa⸗ 
:gungsreichfien und demitfigfken aller Wiſſenſchäften, nam⸗ 
lich dem geiſtlichen Studium. Die Familie wer Tate 
Aliſch; bei Der großen Armuth derſelben, glaubte der Ma⸗ 
ter für die Zukunft ſeines Sehen nmicht beſſer forgen 
gu koͤnnen, als indem er ihn zun Prießer beſtumie, 
womit Die unenigeleliche Aſaahme auf Das Gynmaſtum 
varbunden war. Wag dags junge: braufende Gerz kei 
‚sem Gedanken mmnfend, deren. unter. ber. Buiskerkuite 
dar Belt und ihnen Freunden abſterben zu wälen, danan 
AR une nichts anfbewahet. Me wiſſenſchaftlichen Su⸗ 
Men jedeh, wit deren er den Anfang feiner. Laufbahn 
zu marken hatte, zogen ihn, wie fein Biogrand verficdent, 
aufs - Isbhafiehs an, ſo daß ar mid wehum Fenereifer 
Über feinen Büchern Ing and bald Me Mehnzchl feiner 
Mitfihäler überflügsit hatte. . Auch zeigte en nach In ſpaͤ⸗ 
teren Jahren ein lobhaftes Intertſſe fiiz wigenfhaftkice 
Bildung jeder Art, im einem Grade, wie ar ed Dei feinen 
Btanigsgeneften nun in den allerſeltenſten Faͤllgn Endet. 
1. ber wie. hätte ein fo regſewer, fe ungeflinwer 
Geiſt, mit dieſen phanteſtiſchen Neigungen und Tuiehen, 
wohl dem Zauber entgehen Hana. Deu die Quühne erfah- 
ungsmäßig auf jede, ſebbſi Die Falteſta jugendlicha Natur 
ausähtt Das Majinzer Theaten: ſtand damqlß gerade ve 
‚bes. der ‚Direckiom van Haacka uk grhägte hei werkam ap 

u 
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den beſſeren Butmnen dieſes Rangeds; einzebne ausgezeich⸗ 
ware: Talente, Die -Tpäterkin Die deutſche Bühne mit ihren 
Rugen erfhllien, wie Theodor Döring, gehörten ihr an und 
weriehen den Darſtellungen einen ungemöhnliihen Reiz; 
Auch Baiſon wurde davon ergriffen. Der Zwang 
im: Seminar, Ba da® er japk nach zurückgelegten Schul⸗ 
ſtadien niugebteten. war, verbunden mit der Roheit und 
Notk im aͤltertichen Hauſe anf der einen und. auf bey. 
asdern Seite ber. biendende Zauber der Theaterwelt 
with ihrer Ungebundenheit und ihren luſtigen Abenteuern; 
verfehden fein junges. Herz in einen Kampf, welchem ex 
nur allzubeld erlag. Ohne dab die nähere Beramsaflung. 
uns erhalten wäre, verließ ex im Februok 1831 Keim» 
lich ds Seminar und begab fich nach Straßburg, im 
Der Abſicht, der Frewdenlegion, bie ſich in. jener Zeit 
daſekbſt zuſamen fand, beizutreten. Allein der. Aublick 
dieſer zerlumpten, halb xerhungerten Geſtalten war dem 
meuuzchujährigen Juͤngling denn doch zu abſchrecend; uch 
war es ihm weit weniger um bee Kriegsdiend, als ums 
die Freiheit zu bhun geweſen, und da er dieſe nun hatte, 
wen hätte ex fie ander» opfern Sinnen, als. der ſil⸗ 
ken WBelichten feines Herzens, dem geheimen Gegenßande 
feiner kicharſten Wuͤnſche, der Muſe des Theaters? 

So finden wir ihn alſo wenige Wochen nach ſei⸗ 
wer Flachs im März 1821 bexreits bat einen jenes Shwie⸗ 
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ven‘, wie man dergleichen umherziehende Geſeliſchaften 
ver niedrigſten Gattung in der Handwerkoſprache zu nem 
nen pflegt und wie ſie den garſtigen ud. übelllingenden 
Namen —det Regel nach mur allzu: ſehr verblenen. Ban 
maß in Baiſon's eigenem Satgebuche aus dieſer Beib, das 
durch einen. glücklichen Hufall erhalten IM und das der 
Herausgeber des mehrgenannten ODentmals vollkändig 
mitgetheilt hat man muß, ſage cch, in dieſen fragmen⸗ 
tariſchen Selbſtbekenntuiſſen, die aber alle den Stempel 
der lauterſten Wahrheit und Einfahhelt an ſich tragen, 
nachleſen, mit welchen Entbehrungen ber angehende Küͤnſt⸗ 
ler damals gerungen und durch welche Dornen des Un⸗ 
gluͤcks, welche Sampfe der Gemeinheit er ſich hat zu fet- 
wen Ziele hindurch arbelten miſſen. Um denjenigen un⸗ 
ſerer Leſer, weiche mit dieſer Rachtſeite des Künftler⸗ 
lebens unbekannt find," wenigftens einen Mchtigen Bid 
af" dieſelbe zu verſchaſſen, wollen: wir: einige dieſer 
Tagebuchblaͤtter hier einſchalten; den⸗ giſcumenhant wird 
* der Lefer ohne NRühr ergänzen; 

Untetm 27. Oetober 1891, nach feinem ren Bes 
ni bei‘ der Kanmerhuber! ſchen Geſtllſchaft, Die Ihm nad 
dem Buukerort ‚feines: früheren. Prinzipals, eines Herrn 
BWeinfchrdtter, ein willkömmenes Aſyhl Bot, ſchreibt er: 
„Ich ging zur Clique, um zu fehen,: wie es ausſieht. 
Der Direector ' trägt ſelbſtdie Zertel und pappt fie an; 
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die erſte Aebhaberin ſingt Abends ini Witthshaus ünd ihr 
Bater geht mit dem Zeller Herumia: imd Tammelt. - Ich 
verbäiffte ſiſe Alle mit einander. Lauter arme Reris! “ 


"Und am folgenden Tage: „Heute wurde aufgefüßet: ‚De 
Schupgeift; ich mußte darin Otto, den deutſchen Kaiſer, 
ſpielen; bekam die Rolle erſt Mittag zwei Uhr und Abends 
ſollte die Vorſtellung ſein. ch ſpielte ihn. Auf meis 
nen Thell- fielen 29 Kr. Dit! Otto! 29 Kr. !* 


„Donnerstag, den 3ten.” Geftern Abend ging ich 
in ein Bierhaus; da kam ein Gendarm und forderte mir 
meinen Paß ab. Ich gab ihn, allein er war abgelaufen ... 
und’ deshalb nahm er mich feſt und ſteckte mih ein: Ich 
nmußie die ganze Nacht im Loch“ ſtecken“ bleiben, "und 
Morges um J Uhr kam der Kerl und -Holte'mih ab’ 
nach Weilheim aufs Landgericht — Hölle! Um 2!/, Uhr 
firmen wir ans üch parlirte furchtbar und erhiei vierauf 
vlfirt nad) Vurnau. u 


"Montag ben 1öten. Sente "wurde aufgefüßt: 
Der Schinderhannes. Ich verarbeitete Görgel ( Liebe 


habei). . Die Darſtellung geſtel ſehr. Dann "folgte der 


Nachtwaͤcheter — eg ben Zeiſig, Prükler Wachtel: 
Wenig igewisft. - Dan folgt Salomon's Urtheil, ich 
eiphet, Die Borftellung gelang im Ganzen. - Der’ 


Tieett: erhielt: a Kr,“ on E ET E N oo) 
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7: IcFreiag, deu ID. Heutedae Winter ir Mariu 
Sup. Ich ſiel gaͤnzlich durch, doch war: es gut für 
Weilheun; und dann bekem ich ſehr ſchlecht "Femfkirt: 
Gewitterkeil! T Kr. auf den Theil, Dank Ihnen, das 
if noch nicht auf einen Zahn!“ 


„Vittwoch. den Alten December. Sa eben er⸗ 
kahre ich, daß wir wicht ſpielen duͤrfen, wegen 50 Fl. 
Shulden.: Schaner Kredit! v elende Schere !Ich 
werde mid ‚gewiß ſchieben. — Wir durften ſpielen; 
die Wirthin hatte fich erweichen laſen Die Vorſtellung 
fe ganzlich durch; af ben Theil 4 Kr.“ 


P Noch früher ſchreibt er einmal aus der. Gegend van 
sh Gallen, .wg.. er. mit. der. Bande eines Hrn. Deny 
umberzog:. 4,3%. logirg. biey bei: einer Frau, Die Iak 
den. Teufel, iq Leih; jo eben, Hat fe mir ‚angekündigt, 
daß ich nichts mehr zu. eſſen belommen wiirde, Run 
Glück zu! ich werde doch Leben! «Vor. min liegt, ein 
Stüdchen Brot, und ein Schoppen Waſſer ſteht dabei; 
ein herrlichen Radteffen! guten Appetit le Bu 


; Bah..einsnToldes Leben wir man es begreifen, 
ea we aAnthuß aſtiſchen Kunſtjitaiger mitucten eine 
gapiſſe Kleinherzigheit befiet, and: de Wunſch in, ihen 
lebendig word, er möchte, dieſe perhaͤngnißrrden Buetten 
niemals betreten haben. „Einen guten Norgen! veſchrribt 
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er den Zug nad dem eben erwähnten frugaben Abend⸗ 
efen: Dieſen Mittag "ap: ir: fir vier Krenzer "Brot 
we. trank einen Schuppen Bier: dazu, imb das "war 
am "3 ware ich doch nach Polen gegangen!. &4’'tiegt 
wir michts mehr an meinem Lehen — Schauſpieler bin 
ich nit — viel glaube ich nie zu. werden — o hätte 
ich ein Handwerk gelernt unb wäre ein ;noher Kerl .ge- 
blieben — da: wäre wir been. Weich ein Lehen Beius 
Theater ais Infänger,. und gar bei ſolch einem? Wär’ 
Spuflieren habe ich wich mich engagtren laſſen; drum 
mi ic machen, daß ich wegfouum. Noch wicht einmal 
ſati zu fen! - . ... Dieſen Wend wird der Dorf⸗ 
Dichten aufgeführt. — Ich wollte 1 wäre nie en 
fpieler geworben! — 

vber noch ſchliamer ala 8, Hunger und Bartaf: 
ſenheit, war Me Gemeinheit der Gefinuuug, die bei Yes: 
fen klaͤglichen Unternchenungen herrſchte :sule Angeſrchet 
derenvon Hinſtleriſchen Bimeker und Kmſtteriſcher Be⸗ 
geiternug gar’ Tele Mode mehr ſein kounte. Den der 
Schauſpialnſt in mehr HAdwarkemaͤßiges als im allen 
ührigen Lünften; darum iß fe and mehr als alle uͤbri⸗ 
gent dar. Gafahn ausgefept, zum bloßen Handwerk herab⸗ 
gemürdagt "mu werden. . Ye übrigen Aünfter zablem 
mur mit ihran Ideen, mun. mit. der Arbeit ihres Geiſtes 
und ahres Talenas der Gchmufpieler zait zugleich mis 
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feinen: Perſen: Daserhoht den Reiz des Schaufpieler⸗ 
lebens gewißiganzi ·außerordentlich and miacht den Trinmpf 
eines Thraterabends gewiß zu einen: der großartigſten und 
gewaltigſten / Erregungen,“ deren der Beni fähig IR. 
Aber es liegt chen dadurch auch wiederum "die Gefahr ſehr 
nahe; bie perſoͤnlichen Zwecke und NRuckſtchten gu den haupt⸗ 
faͤchlichen, wenn nicht gar zu den einzigen zu machen und 
Die Kunſt nicht; blos wie ein Handwerk, ſondern auch wie 
ein Schmarotzer, und wenn hle Beiteru für das Schmaropen 
zmufſchlecht ſind / wie ein Bettler! zu treiben. 

: .Meberbaupt aber giebt' es/ keine zweite Kumft, die ein 
[Ah Aufgeben den Berfintiäileit.verlangt: und dabel:bach 
die, Perſoͤntichkeit fortwährend. To berausfordert, mie die 
Schaufpiellunf. Nicht blos, wie wir Irl:der Einleitung 
ſagten, die Zeiten‘ find borüber, wo manı:fih Dichter 
und: Künftter :mur old zerlumpte Vagabonden denken 
ermte,: fondern auch Daran: 'glawbt. man nicht mehr — 
und glaubt mis Recht: micht mehr baten — daß. ein Ge ⸗ 
mie: auch noihwerdigi:ttebeoktch .fein und die Geſeße der 
Sitte wind. der bürgeriiden; Otdnung mit Yen‘ treten 
mir: Wer für: den Schauſpieber hat Hiefe: alte Trabttion 
allerdings noch "eine gowiſſe Wahrheit, eine verhaͤngniß⸗ 
volle. Was weißnder Blinde von der Farbe? und wie 
wiih: ber Schauſpielet die: umermeßliche. Tonlekter der Lei⸗ 
denſchaften gur Dagſtetlang brhczen, Jur Snbhchten; hand⸗ 
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geeiftichen Marfkelheng,, wemet Ra 'midt ſekbſt Leibhaftig 
durchgemacht int? .: Wie. will ar: Den: Zuunkenboib,: dei 
Gpieter: den: Muͤſtng danfteilen ‚mehr. :ex: nichtſelbß 
wenigſtens niit Teualenbolden, mit: Spieler, mit. Wüſt⸗ 
liagen in Serkehr; gefinnben: hat? Man ſteht aber: mit 
dieſer Gattung von: Betten wicht in Verkehrr, ohne dew 
Dämonen, von denen: fie. beherrſcht find, witchtn auch fün 
ſeine eigene‘ Nerfon smeniäftens: efnige. Opfer zu bringen. 
De Schauſpielkunſi ſolli ſo wenig ein: Freibrief fiir Mes 
derlichkeit · und Aus ſchweifung fin, wie.iugend eine andere 
Kunſt: aber eine gewaſſe dunkis Region voll fittlicher Geſahren 
und Kmwfe liegt allesdings in der Laufbahnjedes Schauſpie⸗ 
lers / und glüͤcllich derſenige, Des dieſe Sanwpfe wenigſtens fo, 
beſteht, Dap ie Naxben davon nicht Heitlebens ſichtbar bleiben! 

Eine andere merkwürdige Erfcheinung;:. welche: faſt 
ohne Ausnahme, in, ber Geſchtichte aller: Schauſpieles wie⸗ 
derkehrt, die in der Felge etwas Ausgezrichnetes und Tram 
genleines gefeißet haben, beſteht darin, daß ihr Lake 
fich fehr -Tomgfam:, faſtn ſchwerfanig entwickelt; ; dieſel⸗ 
ben Kuͤnſtiet; tie ifekbechtn das. Entzücken des Publi⸗ 
tras url den Stolz. ber: Büähe: baldeten; haben gewohn⸗ 
lich Jahre hiadurch für. volſtſcadig ungeſchickte und uns 
befkhigie Subjerte gegolten⸗ Einerder erſten Kunſtler, 
deren ih Bas deutſche Theater in dieſem Augeblid erfreut, 
der ſchont genannte! Therdotn Doriug, : Hat. una felbſt zu 
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wirderhokten Malen mit dachenden runde’ erzäßkt,, wie bay 
Director nach: ſeilem erſten Auftretet nahe daran weweien, 
tn mit Taufend' Flüchen von den Dretbern herunter zu 
werfen. Ebenſo iſt es ven Ludwig BDevefertt ber 
kaunt, daB wu dr, Ver. ſputerhin dis. tiefſten chip 
dramatifiker . Datſtellungelanft entfalten felte, Zechrelang 
für anen der hetzernnen Geſeſſen akt, welche jemald 
bie Bühne betreten. Duſſelbe in uns vor Seydelmaun, 
daffelbe von unzähligen Anderen Überiiefert, Me wärend 
threr Lehrjahre bald ber Shots, bald das Mitleid Ihrer 
Notiegen waren, time. ſich danu anf mal, oft in Folgt 
einer ganz Anfertüher, gang zuſütien Beraitioffung , in 
einer Kraft und einen Glanze zu entfalten, bie ihnen noch 
wenige. Stucden zuvor Fa ihr Autiunpet Frinud nit 
zergetraut "Hätten 

ber auch Dies eriiäkh Pr durch dae viele Oau⸗ 

werttomußige; Mochantſchre dad gerade mit Der Auuſt Deo 
Schaufpielers verbumiben HR Gerade je Hefte eins Na⸗ 
wir angelegt iſt, je tmmerkichest ſie arbeites, je ernſter ſte 
es mit ihrer "neigt: Aufgabe 'nemmit, je ſchwerer wird 
es ihr falle, dieſe ieken: fücktlern und Inh : far uanntbehhr⸗ 
lichen, fo michtigen Arrchewitchleiten zu beachten, je gfl- 
chen wie Aus Bewngifein diefen Schwierigkekt fie mw 
den, je Härfiges wird der Darſteller ſich dadurch Die Wie⸗ 
Dany ſornen boſten Mlhficiibent Ande kisafälle ımenhenben: — Kim 
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daun endlich ein gluͤſ ſcher Morant miolkehiir sein: Moment 
inurrer Hg unn Deſperetion, Das itagelbank der, Neſfte xion 
getbricht And den Eümttler vldhlich auf eigene guiße Reif. 
er. den at. Munder nehmen, 
daß auch Weite (oden: wie & fich in Den. exften. Jahven 
ſeinen KNuſtlarbaufbahn rannte, : vielleicht ten) Bemuftjein 
‚jeneß Sertern: Ruthes und: jener: Lebensſaeudigkeit, die 
ſeinen Knabeaijnhre vertflart hatten, der Schauſpieler Früh⸗ 
Aing uan ſeht laigſeme Fortſheitte viachte vad bei den 
erkennt”, in denen er heut him, morgen dort, bald 
‚as Mpein, badd in der Schiz, Ind: en: Boaiern,achſen ır. 
uw hergogian Aſlgemetnen nyr: ala ein hoͤchn unbeden⸗ 
tendes Subjett bekannt ward: . Na Am Fruͤhjahr 1883 
begegurte es ihm vi Ömlle,. daß die. damalige Demet- 
ſelle Reimann, ſpaͤtere Frau Düringer, eine geſchäßte 
MAinſilarin. ſich als Imgfrauſ non Drlenus aufzutreten 
eigertu, fa lange Vaiſeri neken. ihr. den Rördg ſpielte; 
mitten ut den. Probe wandie fie ſich atzlich vom ihrem 
Mitſedeler ab um rief dem Direcaan zu: wit diefen Efel 
‚bone. Ash. nicht ſudelenbi „Den Dirtcton ſerzaͤhlt der Bine 
graph weiner, eat. nahen meh ungebdetax Moun, dabei 
Aoſlich Jemüht, ſich dam pugeubuingeuben Gaſne Page 
9 wochen, am Heftiaghtif auf Baifen. ins, 
de Ne: Asch uni aa vor ®: Fa * 
Bee. EEE . . — 
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Wie: unsektlellnre Hetze. Biefeb:: fchmachnollen Auf⸗ 
ritis nriten: wer allen Tolbegen, weni Anm heſtitgzer Biui⸗ 
ſturz, der. Dir bis dahin fo kraͤftigen Zunge Manne . deu 
Kode ‚nahe. drachke. Eiſam von jeder merrſchlichen Hülfe 
werlaffen, lag er: mehve Tagi inn der Deachlinuaer eines 
elenden Sirthshauſes; ein iaſwitter, deninen, umſich 
wenigſtens ein vnare Groſchen. zu verſchaffen; Feinde Pfeife 
zum Verbauf übergab, nahne die Mrife nnd ließnſich nicht 
wüeder ſchen. Wer! welln die Bitterlrit der Gup findung 
ermeſſen, die: damals dien: Seelt bes ſunzen Runſtlers ler 
fülld, amd. or ill” den Stel older bhn ufheben, 
wein: von ſolchen nirfellgen Grfafrungin noch Fre :fpd- 
tere Zeiten. ein: Ne: übrig geblieben, der Bag reine 
Metall zuweilen mit einen gewiffem Anheauch zu verbunfeln 
brohte 0" 0: Mm ut... 
1.7 Und doch Töllse: das alte, Srühibork.: von. der 
‚Hälfe, ‚bie. gerade. ba: am. Nichſteit, me die Not am 
größten, fi: aich diesmal berwägmen.:.: Bene: Bühme von 
Dauchſtaͤdt, weile Sorthe einfk ierrigset and Echlller 
durch Die: edelſten Proburte? ſeinee Beifleb: eingeweiht 
hatte, wor. mt: VvieſenuZatbi Benſtalls cinem richtigen 
Schuleren⸗ Futhrer anhringe falin, fir. deſſen aß- 
leriſche Unſerberüngen MB: DE ſo ſchafthlich von dem 
VDrettten gewieſene Daiſen nocht tunen: nicht zu ſchlecht 
war. Und fiehe da, die ſeltſame Waͤhl beiohute ſich; fei 
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ep sbah die Kataſtrophe iin sgnlie:fine ange) Gneygbe emn⸗ 
voargerſitieit, ſel es daßudis Aorpertiche vaacheit zugleich 
rine igeiſtige Krtfis heforderta hatte, gerug, deri: bisda⸗ 
Yin fe: vielſach Verſpotteie, dem nichts! hatte glücken, 
nicht. hatte: zitreffrn wollenzeigte⸗ſich poößnlich is ein 
Bbemerlenſswerthes Taben. In: Karzem war VBaifſon der 
Bünfling des Publikums, die Stirze und: der: Mittelpunkt 
"Dep Geſeliſchaft. Lin. ne 
1... war leider dieſer Perſönliche Beifall, : meldyen 
Baiſan xxwarb, noch Amer nicht im Stande die leere 
fe deo UAnternehmers zu Allen; die Schmiere“ ging, 
wie: gerchhulich, in Bankerott und⸗ Biere aus einander, 
und; wiedenum ſahrder unge Fünfter ſich einem unſtelen 
„MWanderleben in die Arme geſchleudert. 


beſſere, anſtaͤndigere Stationen führte. No -Im: Herbſt 
A883 ſwnelie er: bei dem bekannten Kunftenthuſtaſten, dem 
Brofen: Hahn, der damals Die Directton: in Magdeburg 
Hüter; Von Magdeburg kam er ach einem vergeblichem Ber⸗ 
ſuch, aan Cugagement bei dein „Alte Schmider! in Hamburg 
zu finden; way Danyig,: wo das ganze Kunſtieben nun ſchon 
atmen höheren: Anſtrich gewann. Barſon ſelbſt ſpielte hier 
derelto den Hamler, -eitte: Rolle; die feiner: eigenthümlich 
‚guüßelnderw, KFelbqualeriſchen Ratur mit am beiten: zufagfe 
und" Die 4: makchem Setracht den Apfel: ‚feiner Am 
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eiſtangen bildete. Mad. fühete er hier bereits die Repie 
‚uud legte dedurch des. Orund gu: jener techniſchen Bühnern⸗ 
kenntuiß, die ihn ſpaͤter in ſe hohem Grade augzaichnete 
und durch bie. ex..feibfk auf unſere jingte dramatijſche 
Literatur nicht oe weſentlichen Eiufluß geblieben iR... 
WBald jedoch gerieth.er. ich hier wieder mit Dem van 
‚und usgebildeten Dixesor.. in alltrhaud Zexwürfniſſe, 
weiche ihn beflimmten, Danzig nah Farm eimjäßrigem 
Aufenthalt ‚Geimlish. zu verlaſſen und ſich zum zwsitenmal 
‚af Gnade ader Ungnede — dei beißt auf Gefallen ober 
Nichtge fallen, wovpn die Wilkigleit: dea zum Voraus abge 
ſchlaſßenen Contractes abhängig fein fullte — jenem Ham⸗ 
‚burg. zuzuwenden, bad ihn ſchon einnmnal ſo gewaltig an 
gelockt hatte und das nos; da al der. eigentliche Mitteluutt 
uud leider ach das Grab Wins Mupbeiiäen Thatigkeit 
werden ſollte. .5 

Bamburg genoß Yamald, in Mote der dreißiger Bupın, 
Aoch eines außerordentlichen theauraliſchenn Mıskepek« Ma⸗ 
zen auch die großen Schrbder ſchen Beite,. wo. bie Ham⸗ 
buxger Bühne. bie erſte Deutſchlauda ‚gemeien uud Sihal⸗ 
yore und Geaethe van - Damburg nu Ahren Meg über 
die deutſchen Theater opgetzeten Hatten. — wanen diefe guaß- 
artigen und unnergehlichen Beiten: auch lanckt varühber, fo 
hatte Die kimfi aterelle uni: eneraiſche Beinmg won Schmidt 
‚ah Sebrum ken Dguabunger Bike Loch mu Inner den Ruck 
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‚falten, eine ‚Dex. thätigflen ‚und ſolideſden Yoni, ganz 
Deutſchland zu fein. Ramentlich die ſtrenge Zucht. des 
een: Sheiht, in dem noch die Tradition jener Schrö- 
Serien. Epocht lebte, Hatte das Hamburger Stadtthea⸗ 
ter ‚damals zut wahren. hohen Schule der. deutfchen Schau 
ſniellunſt gemacht; hier Hatte fo. eben. Emil Deprient die 
friſchtüe Blüthe feines: anmuthsvollen und: lebenswürdi⸗ 
ger Talentes: entfaltet, hier leuchtete zu derſelben Zeit 
Obringo glanzeudes Geſtirn, Bier. ſollte nun auch Bai⸗ 
iſon die. entſcheidende Probe sablegen.:. 
Dieſelba ſiel fo ıglüdkkich. aus, mie. ſein brennendſer 
Ehrgeiz es nur immer⸗hatte wünſchen können. Gleich 
nad feiner etſten Rolle (Hamleh) wurde er nicht nur 
nem alten Schulldt, ſondern. audı von der Kritik für 
würdig befunden, in jenen ausgezeichneten Rünftlerreigen . 
einzutzeten, der damals die Hamburger Bühne: verſchönte; 
‚ner: Nurzem noch. überglücklich min der Gunſt. des obſtu⸗ 
con: Lauchſtaͤdter Pablikums beehrt zu werden, ſah er?: ſich 
von ſeinem nie: Auftreten am ab Liebling des ſchwer⸗ 
vefriedigten, dutch Die größeſten Miſter verwoöhnten Ham⸗ 
vurger Pablikums. Hatte vorhin das. Unglück ihn ge⸗ 
Akt... wolche: Schwingen: mußte etſt dieſer Über ‚Die 
Maßen gluckliche Grfolg ‚feiner Seele verleihen! wis mußte 
Alles, ad. von Talent, Kraft und künſtleriſcheun Hunter 
Anzigm Jeimte, wis mußtenes eniporwachſen und. Krb: zut 
Brug, Reue Schr. 1. 18 
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froͤhlichſten Bluͤthe entfalten an dieſem wohlt hatigen Son⸗ 
nenſtrahl des Gluͤcks! 

Auch verſichern Rimmfähtge und werurtheilefteie 8 Be 
urtbeiler, welche Gelegenheit Hatten, Vaiſon bamals und 
in fpätern Jahren zu ſehen, daß er allerdings fpäter 
in manchen Einzelnheiten bedeutender und reifer ge 
weien: :.dafür aber Habe auf jener erfien Hamburger 
Epode ein Schmelz und eine Frifche gelegen, gleichem 
‚ein Thau des Glüͤcks, ſich wiederſpiegelnd in übermüthi⸗ 
ger Farbenpracht, wie es dem Muſtler ſelbſt in feinen 
reifſten Jahren nicht wieder vergoͤnnt geweſen. 

Und hier möchte zur Vervollſtaͤndigung unjeres Le⸗ 
bensbildes wohl der Ort fein, einiges Nähere über bie 
eigenthümliche Art der Baiſon'ſchen Datſtellung einzu⸗ 
ſchalten. Diefelbe. unterſchied ſich von dem, was wir ſonſt 
‚von unjern „erien Liebhabern“ zu ſehen gewohnt find, 
ſehr weſentlichz ja ohne Baiſon's Talent zu: nabe zu treden 
und obwohl .er, als. ein. in jeder. Ginficht reichbegabter 
und hochgebildeter Schaufpieler, auch in eigentlichen Lieb: 
haber⸗ und Heldenrollen: noch immer Bertrefflicdes lei⸗ 
Bete, fo darf man dach behanpiin, daß blos ſentimen⸗ 
kale, blos leidenſchaftliche Rollen, wie die fogenammten 
„erſten Liebhaber” meiſtens And, ihm meniger zufagien. 
Dazu hatte die ernfte Schule, die er als Künftler zu⸗ 
rũcklegen mußte, feine Unbefangenpeit zu fahr. gebracen, 
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bie. Fulle feines Herzens. zu ſehr erkaltet, feine kindliche 
Dingabe an die Welt zu ſehr enttäufhtz: dieſer Kopf 
Hatte zu. Bart, zu peinlich Denken, dieſes Auge Die ges 
heine Miſere feiner Umgebung zu ſcharf duxchſpähen müf- 
ſen, als bag er nicht etwas eingebüßt hätte. von jener 
Nainetät, jener Unmittelbarkeit und Friſche, durch welche 
Rollen der Penn? Art. ihren bauptjächlichiten ae 
erhalten: :- 


Und fo veſend Baiſon fih anf feinem eigentlichen 
Gebiete vielnehr in folchen Rollen, in, denen der Ge⸗ 
dankeninhalt die Empfindung überwiegt oder ihr dach 
eine -wefentlihe--Zäxbung vexleiht. Je tiefes, je, jfepti- 
ſcher dieſer Sedankeninhalt, je verwegener Die Reflegion 
‚am Abgrund der. Selbfivernishtung: taumelte, je größer. die 
Lebendigkeit, je unwiderſtehlicher der Erfolg, wit. dam Bat 
san ſie zur Darfiellung brachte. Baiſon war der.:eigent- 
liche Darßeller jener Zerriſſenheit und fittlichen Entzweiung, 
‚wie fie übrigens durch die damalige deutſche Riteratur 
geht, und wie auch Die exfien und bedeutendfien drama⸗ 
tiſchen Verſuche derfeiben He und repraͤſentizxten. Gutzkaw 
napnentlich Hat, für die. Helden: feiner früheren. Dramen 
keinen vollendeten, der Idee des Dichters entſprechendenn 
Darſteller gehabt, als Baifon; auch werden wir. fogleidh 
‚noch »on dem Verhältniß zu fnrehen ‚haben, das ſtth 
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4 Dichter unb —7 J 
frehlichſten Bluͤthe entfalten an “ir inſtler 
nenſttahl des Gluͤcks! — 
Auch verſichern Kg, if it Diefes 
— welche Gelegenh⸗ der Res 
in fpätern Jahren zu UrHE 9 wie ein 
in manden Ei 7 Eier ſelbſt und 
weien: dafür” aber; ; Fi «ünftler- hatte in 
Epode ein Sur, fi „ufbahn nicht nur das 
ein Thau des . er hatte auch in das Trei⸗ 
ger Farbenp . in feine eigene Bruſt "Hatte er 


reifen y ee ihn mit Unwillen und Berachtung et⸗ 

Ur die Welt“, ſchreibt er noch kurz wor ſeinem 
bensß ⸗ einen Freund, „iR von andern Dingen bewegt 
eig ‚bt ſich nicht mehr durch das malve Kunſtleben er⸗ 


Pan; nur ‚die flüchtigen Stunden von ſechs bis neun 


gpe Abends ſchenkt fie dem Dichter imd Küͤnſtlet zu ih⸗ 

ger eigenen Erholung und Exrgöpung, über dieſe Zeit 
‚Nnaus verfallen beide der Vergeſſenhelt, und nur de 
‚angezundeten Lampen rufen zu ıtenem Burgen Beben. ... 
Welche Anſtrengungen werden. am ein bischen: Lob ge 
mat, wie viele Befucht abgeſtattet, wahre Eierbänze 
"ausgefügrt, wie viele Gänge und -Wege, wie viele Fla⸗ 
fen Champagner und wie viele Geldrollen fpewdirt, um 
nur der Heben Ettelleu zu dienen? Ich geſtehe Ihnen, 
daß dieſe traurige Außenſeite der Kunſt mir Tihon: oft einen 

pi 
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San :dem ‚inmeren Werth derfefben beige- 

N lans verſtimmt hat, ſo daß ich un⸗ 

Gig u — 10° BE Bu 
. Ne tat gehört And 
ui % moraliſche darf ihm nicht 
74 immer friſch hineingegriffen 
tz ‚ventopf der Eitelkeit! nur immer 


geſchwaͤrzt und ein hyſteriſches Roth 

gen gentnfttt Die Belt will es num ein 

„te anders — umd ich ſelbſt rette meine’ —reiheit, 
„em ich‘ meine Ketten wenigſtens innert vera! u 


411 En 7er 

m Dielen und ähnlichen. Stimmungen, ‚bie win 
Dem  Brfer aus triftigen Gründen überlaffen. müffen fich 
ſelbſt im Ginzelmen weiter auszumalen. und deren Aus- 
malung auch Rismand Mühe mahen wird, der irgend 
einmal einen. Bid. Hinter die Gouliffen, geworfen oder 
auch nur in norübergehendem Verkehr mit Schaufptelern 
geſtanden bat — aus dieſen und-Apnlichen Stimmungen, foge 
ich, ging jener ‚großartige, weltwerachtende Humor hervor, 
durch den der Kimfkier einzelnen feiner Rollen einen wahr⸗ 
Haft damoniſchen Reiz verlich. Wer Baifon ald Ste⸗ 
phan Forkßer in den Gebrüder Forſter, non Karl Töpfer 
wach. dem Gngliſchen gearbeitet, geſehen hat, der wird 
nicht. MIR: verſtehen was. wir meinen, ſondern er kann 
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zwiſchen dem Dichter Des: Werner. - und uaferm. Ktünnur 
verſoͤnlich anknupfte. Ze 

Um allergroßartigſten aber zeigt: das: —* dieſes 
Darfellers ſich in ſolchen Rollen, wo die Dieſe dev KRe⸗ 
ſlezion und die Schärfe des Skeptitismus ſich wie em 
zweiſchneidiges Schwert - gleichzeitig getzen ſich ſelbſt und 
getzen die Umgebung wendet. Dieſer Muſtler hatte In 
den dornigen Anfängen feiner Laufbahn nicht mur Das 
Publikum verachten gelernt: er hatte auch in das Trei⸗ 
ben der Kunſtler, ja In feine -eigene- Bruſt hatte er 
She gethan, die ihn mit Anwillen und Beratytung et⸗ 
falten. „Die Welt ”,. ſchreibt er noch kurz vor feinem 
Tode an einen Freund, „iR van andern Dingen bewegt 
und laßt ſich micht mehr Busch das male Kunſtleben er- 
bauen; nur die flüchtigen Stunden von ſechs Ks neun 
Uhr Abends ſchenkt ſie dem Dichter imd Künfler zu ih⸗ 
ver eigenen Erholung und Grgöpung, üder diefe Helt 
‚Snaus verfallen beide der Vergeſſenhett, und nur die 
zangezündeten Lampen rufen zu neuem kurzen Beben... . 
Welche Anſtrengungen werben. nm ein bischen: Lob ges 
macht, wie viele Beſuche abgeſtattet, wahre Ciertinze 
ausgeführt, mie viele Gänge und⸗Wege, wie viele Fla⸗ 
ſchen Champagner und wie vlele Geldrollen ſpendirt, um 
‚nur ‚ber: Heben Eitelleu zu dienen! Sch geſtehe Ihnen, 
daß dieſe traurige Mipenfeite- des Tunft mir Tihon:-oft einen 


+ 
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äußeren. Bweifel.: an :dem imneren Werth derſelben beige⸗ 
brach and mich Tage lang. verfimmt hat, ſo daß ich un⸗ 
he war ihr zu dienen.’ u 1; a 


Allein was mehr? Die Schminke gehört einmat 
zum Sqhaufpielet und auch dieſe moraliſche darf ihm nicht 
erlaffen werden. Alſo nur immer friſch hineingegriffen 
in den allgemeinen Farbentopf der Eitelkeit! nur immer 
die Augenbraunen geſchwaͤrzt und ein hyſteriſches Roth 
auf die Wangen gepinſelt! Die Welt will es nun ein⸗ 
mal nicht anders — und ih ſelbſt rette meine’ Freiheit. 


inden ich meine Ketten wenigſtens innerlich verich = 
Baer Ps Zr af N, 


. Pe Dielen : und, ahnlichen Stimmungen, die win 
dem Leſer gus triftigen Gründen überlaffen müſſen fi 
ſelbſt im Einzelnen, weiter augzumalen und deren Aus« 
walung auch Niemand Mühe machen wird, der irgend 
einmal einen Blick hinter die Couliſſen geworfen. oder 
auch nur in norübergehendem Verkehr mit. Schaufptelern 
geſtanden hat — aus diefen und ähnlichen Stimmungen, foge 
ich, ging jener großartige, weltwerachtende Humor hervor, 
durch. den der Künſtler einzelnen feiner Rollen einen wahr⸗ 
haft damoniſchen Reiz verich Wer Baifon als Ste 
lan: Forßer in den Gebrüder Forſter, non Karl Töpfer 
nach dem Gngliſchen gearbeitet, geſehen hat, der wird 
nich mim verſtehen was wir meinen, ſondern er kann 
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fi auch rühmen, in dem erſten Zweidritteln dieſer Rolle, 
wie Baifon ſie ſpielte, etwas von dem Großartigſten ge⸗ 
ſehen zu haben, das die Bühne jemals geleiſtet. Auch 
ben Gutzkow'ſchen Uriel Accoſta ſtattete er mit einzel⸗ 
nen dieſer gewaltigen Töne aus; ebenſo den Coriolan 
von Shakspeare, ſowie (um in ein ganz entgegenge⸗ 
feßtes Gebiet zu flreifen) den Lumpenfammler von Feltz 
Pyat, eine an fih ziemlich frapenhafte Rolle, die aber 
durch Baiſon (zu. deffen legten Rollen fie überdies ge 
hörte) eine wahrhaft hinreißende Wahrheit und Lebendig- 
feit gewann. Selbſt dem gewoͤhnlichen Theaterpublikum, 
ja der Eiferſucht, um nicht zu ſagen dem Neide ſeiner 
Collegen, entging dieſe Eigenthuͤmlichkeit des Baiſon'ſchen 
Talentes nicht; er ſpiele, meinten ſie, alle Mal in ſol⸗ 
chen Rollen am beſten, wo er ſeine Umgebung recht her⸗ 
unter machen und maltraitiren, alſo den Eingebungen 
ſeines ſtarren und hertſchſüchtigen Charakters recht fol⸗ 
gen konne. Hätte man geſagt: er ſpielt in ſolchen Rol⸗ 
fen am beſten, wo er die Ueberlegenheit feiner ſöouverainen, 
weltverachtenden Ratur am Zreieften zur Geltung bringen 
fann, fo hätte man damit fchon eher das Wichtige getroffen. 
Und doch 'Hätte auch dabei noch ein wichtiger Zuſatz ges 
fehlt:: nämlich daß diefe ſouveraine Weltverachtung ſich 
auch zugleich gegen fich ſelber Tehrte, ja daß diefer Humor 
ſich nur darum Tb wild geberbete und Mur darum fo grau 
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fam gegen feine Umgebung war, weil ber Künſtler ſelbſt 
ſich ſo tief unglüdlich fühlte. 

Denn unglücklich war Balfon, troß des glänzenden 
Fortgangs, dem feine künſtleriſche Thätigkeit in Hamburg 
nahm und obwohl er auf den zahlreichen Gaſtſpielen, 
die er im Lauf der. nädften Jahre auf den Hoftheatern 
in Wien, Berlin, Dresden se. veranftaltete, Beifall, 
Ruhm und Geld die Fülle einärndete. Br war unglüd« 
lich, weil der Zwieſpalt feiner Kunſt ihn angſtigte; auf. 
der einen Seite, welche Erhabenheit, welche Abſtraction 
von allem blos Subjectiven — und auf der andern 
Seite ‚weiche Duͤrftigkeit, welche Abhaͤngigleit von den 
leinſten perſoͤnlichen Mitteln, Stimmungen und Zwecken! 
Auch ſeine aͤußere Zukunft angſtigte dem feit' einigen 
| Yahıen vechetratgeten und mis Kindern geſegneten Damm. 
Zwar waren feine Einnahmen reichlich und der in der 
Schule ber Armuth und Entbehrung Erzogene, an deſſen 
Wiege Roih und Kammer mit fo abfchredendem Antlißz 
geRanden, hielt fie als guter Hausvater vworfichtig zum 
fammen. Uber fein Körper war durch bie raftlofen An⸗ 
ſtrengungen erſchitttert und angegriffen; wer ficherte ihn 
für: den Fall langwieriger Krankheit oder früchzeiti⸗ 
ger: Unfaͤhigkeit? wer ficherte Frau und Kinder für 
den Fall ſrines ptöglichen Todes? Selbſt dieſe Gunfl 
dee: Pablikums, die jhn jegt fo hoch erhob und. feinen 
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1. Mia: ummekitelbnre:: Jolge dieſes Fihmachnullen Yuf- 
ritie ‚miblen: wor allen Kulegen, mad due: heſtiger Diut- 
flung, Der. Dar bis dahin fe Träftigen. Auges Manne dem 
Kodd nahe beachte. CEinſam, vols.jeder merſchlichen Hülfe 
werlaffen, Ing ‚& mehre Tagtſin der Dachklimmer eines 
elenden Wirthshauſes; ein Miaſwtter, Damitiez,, : uw: Ri 
wenigſtens ein / vnar Groſchen. zu verſchaffen, feine Pfeife 
zum Verbauf · übergab, naher die Akte umb lirßſich acht 
wleder ſchen. MWert willudie Ditterteit der Gupfindung 
ermeſſen, Die damals die: Seelt bes jungen Kuuftlers Ler⸗ 
fülnn, nad. wer Zeil‘ Den tr wider bahmaunfheben, 
:werm:. wor ſolchen nisfellgen Grſuhrungen: noch “Str fiel: 
tere Zeiten. ein Reit übrig gebtleben/ der das rulne 
Netall zuweilen mitieinenn gewilfen Anhauch zu verbunteln 
Muhr Rn 

.. Und doch ſollte dus: alte⸗ Sirühiork. von : der 
‚Hklfe, ‚die. gerade. ba: am. Nidhich, wei die Riot: m 
‚größten, ſich andy diesmal berskguen.: .: Bene: Dühmwe von 
Dauchſtaͤdt, welche Goethe: ein ierridset and. Eqhliler 
durch bie: edelſten Puobustes ſeinet Quiſten eingeweiht 
hatte, war. um Mofa Date: benſtalls cum richtigen 
n Sgmieren- Füchrer“ anhrin gefuiktnt,.' fib. :beffe: Auf 
leriſche Anſerderiingzen ſeidſ: dee für ſchalthlich von den 
Brrttten gewitſene Daiſen nocht ter) nicht zu ſchbecht 
war. Und fiee da, die ſeltſame Wahl beiohnte ſich; ei 


‚Wider nid Ganfplelir. | 


.89,:daf Die Kataſtrophe im Glle fine ganze Energie tik- 
vargerũtieit, ſel es, daßudie korpertiche Rvanlheit zuglrich 
ei. geiſtige Krtſis hefordert hatte, gerug, Ider bisida⸗ 
Yin. fo: virkſecch Verſpotteite, dem. nichts’ Hatkz glücken, 
nichts hatte putreſfen wollon; zeigte Rp pAbtzlich sehn 
bemerkenswerthes Talent. Sn: Kurzem war’ Baifon der 
Nunſtling / des abend Die und: ver Nwx wuntt 
step Gafeliſchafte.. Lie. no 

. :Nux WE —8 Adalich⸗ tet. welchen 
——8 noch immer nicht im Stande: Die beere 
Sale «bes Unternehmers: zw: fallen; die -„Schmiere”. ging, 
wie. yeöhntich;, in Bankerott ‚und: Etend aus einander, 
ad, wiederum füh: ber Jurige AMunſtler Ah einem unſteken 
Manderleben in: die Arme .-gefihleudert. : ur 
2 Miewohl ir: daſſelbe jetztdoch allmahlig auf etwas 
beſſere, anſtaͤndigere Stationen führte. No im Herbſt 
‚1888 fwiekte er: bei: dem bekannten Kunſtenthuflaſten, dem 
‚Grafen: Bar; der damals Die Directton in Magdeburg 
ſuhrter Von Magdeburg kam er-wach efttem vergeblichem Ber⸗ 
ſuche, An Engagement bei dein „Alten Schmitt" in Hamburg 
zufinden, nuchi Danzig, wo das ganze Kunſtleben mun ſchon 
air hᷣöoheren Unſtrich geweiht. :Batfon- felDR fpielte hier 
bereits: den Hamler, eine Rolle ;; die feiner: eigenthümlich 
grubelnder, Felbſaualeriſchen Natur akt: am beten: zufagte 


und wie im manchem · Detracht Den Gipfel feier Kuͤnſt⸗ 


nn — —— — — I — ⸗ 
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leiſtungen bildete. Mich fühnte er hier bereits die Maple 
und legte daduvch deu. Grund gu: jener techniſchen Brüfnen- 
kenutuiß, die ihn ſpaͤter In fe hohem Grabe auogichnete 
und durch bie. ex ſelbſn auf unſere junge dramatiſche 
Eiteratur wicht ohne weſentlichen Einfluß ‚geblieben iſt. 
. Bald jedoch gerieth.er.. guch hier wieder mit. Dem rehen 
‚und ungebildeten Direcor in alluhaud Zexwärfniſſe, 
welche ihn beſtimuten, Danzig nach farm einjährigen 
Aufenthalt heimlich zu. vwerlaffen und ih zum zwdtenmal 
‚af Gnade ader Ungnede — dad heißt anf Gefallen oder 
Nichtgefallen, wonms die Gultigkeit des zum voraus Abge- 
ſchlaſſenen Contractes abhangig Tel ſullte — Jane Ham⸗ 
‚burg. zuzuwenden, das Alm ſchon einnmml {a gewallig un 
gelockt hatte und das Non da al der eigennliche Mittelxrcckt 
And leider ash das Grab einen Naſueriſcon Ahatigkeit 
werden ſollte. Ft 

VBamburg genoß danale in Mote der. dreißiga Bupıe, 
Roch eines außerordentlichen theauraliſchan Nchades. Ma⸗ 
ven au die gugßen Schroder ſchen Deiten, we_bie Ham⸗ 
Hunger Buͤhne bie erſte Deutſchlauda gemtſen mb Sipal- 
ſpagrt und Goethe van - Samkurg aus Ahran Meg üher 
Die deutſchen Theater angetreten batten  mamen Disfe graſ⸗ 
arfigen und unnergehlichen Beiten: auch lanck wenüher,. fo 
Matte Die eafihtönelle un anemghihe Schiung von Schmidt 
„ar Sebzum hen Hambunger Buͤbne Boch: ud Immer bau Ruck 
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erſalten, eine ‚ben: thätigfem und ſolideſſen von ganz 
Deutſchland zu fein. Namentlich die ſtrenge Zucht: des 
alten Schimiht, in Dem noch die Tradition jener Schroͤ⸗ 
Derichen. Epoche: lebte, :: Hatte das Hamburger Stadtthea⸗ 
:ter ‚damals zur wahren. hohen Schute der: deutſchen Schaue 
ſpielkunſt gemacht; hier hatte fo, eben Emil Deprient die 
‚fetfchete Blüthe feines: anmuthsvollen und: liebenswürdi⸗ 
gen Talendes entfaltet, bier. leuchtete zu derſelben „Zeit 
Dorings glänzendes Geſtirn, Hier. ſollte nun auch Bai⸗ 
ſon die entſcheidende Probe ablegen. 

Dieſelbe fiel fo glücklich aus, wie ſein brennendſter 
‚Ehrgeiz es nur tmmier.hatte wünſchen können. Gleich 
‚nach feiner ecſten Rolle (Hamlet) wurde er nicht nur 
vom alten. Schuhbt, ſondern auch vor det: Kritik für 
würdig / befanden, in jenen andgezeichneten Künftlerreigen . 
‚einzutreten, der damals die: Hamburger Bühne: verfhönte; 
or: Kurzem noch: überglücklich mit der Gunſt des obſtu⸗ 
nen Lauchſtaͤdter Publikums beehrt zu: werden, ſah er“ ſich 
von feinem erſten Auftreten an alb Liebling. des ſchwer⸗ 
befriedigten, durch die größeſten Meiſter verwoͤhnten Ham⸗ 
vburger Pablikums. Hatte vorhin das: Unglück ihm ige 
Mäpkt;.: wolche Schwingen. mußte etſt dieſer ‚Über ‚Die 
Maßen glückloche Erfolg feiner Seele verleihen! wie mußte 
Alles, was. von Talent, Kraft und künſtleriſchem Hunter 
in’iigm leimte, wie mußtenes enporwachſen und ch: zur 

Prutsz, Reue Schr. 1. 18 
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froaͤhlichſten Bluͤthe entfalten an dieſem wohlthaͤtigen Son⸗ 
nenſtrahl des Gluͤds! 

Auch verſichern Rimmnfählge und rurtheilofreie & Be: 
urtheiler, welche Gelegenheit Hatten, Baiſon damals und 
in ſpaͤtern Jahren zu ſehen, daß er allerdings ſpaͤter 
in manchen Einzelnheiten bedeutender und reifer ge⸗ 
weſen: dafür aber. habe auf jener erſten Hamburger 
Epoche ein Schmelz und eine Friſche gelegen, gleichſam 
ein Thau des Glücks, ſich wiederſpiegelnd in übermäthl- 
ger Farbenpracht, wie es dem KAunſtler ſelbſt in feinen 
reifſten Jahren nicht wieder vergoͤnnt geweſen. 

Und hier möchte zur Vervollſtaͤndigung unferes Le⸗ 
bensbildes wohl der Drt fein, einiges Nähere über bie 
eigenthümliche Art der Baiſon'ſchen Datſtellung einzu⸗ 
ſchalten. Diefelbe. unterſchied fi von dem, was wir fonf 
‚non unjern „erien Liebhaber” zu fehen gewohnt find, 
ſehr weſentlich; ja ohne Baiſon's Talent zu nahe zu treten 
und obwohl er, als. ein im jeder Hinſicht reichbegabter 
und hochgebildeter Schaufpteler, auch im: eigentlichen Lieb⸗ 
haber⸗ und Heldenroflen: noch. immer Vortreffliches lei⸗ 
ſtete, fo. Darf men doch bebaupiin, daß blos ſentimen⸗ 
tale, blos leidenſchaftliche Rollen, wir die jagenammten 
„erſten Liebhaber“ meiſtens ſind, ihm weniger zuſagten. 
Dazu hatte die ernſte Schule, die er ats. Künſtler zu⸗ 
rũcklegen mußte, feine Unbefangenheit zu fer gebrochen, 
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bie Fulle feines Herzens zu fehe erkaltet, feine kindliche 
Dingabe an die Welt zu ſehr entzäuſcht; dieſer Kopf 
hatte zu. Bart, zu peinlich denken, dieſes Auge Die ges 
heime Miſere feines Umgebung zu ſcharf durchſpährn mil: 
ſen, als daß er nicht etwas eingebäßt. Hätte von: jener 
Naivetat, jener. Unmittelbaxfeit und Friſche, durch welche 
Rollen der begeichneten Art ihren bauptfächlichften Reiz 
erhalten: . 


Und ſo befand Baifen fich auf feinen eigentlichen 
Gebiete vielnehr in ſolchen Rollen, in denen der Ge⸗ 
dankeninhalt die Empfindung. überwiegt oder ihr dad 
eine wefentliche Faͤrbung perleiht. Je tiefer, je. ſtkepti⸗ 
ſcher dieſer Gedankeninhalt, je verwegener die Reflexion 
‚am Abgrund der Selbftvernishtung  taumelte, je größer. die 
Lebendigkeit, je unwiderſtehlicher der Erfolg, mit dem Bai⸗ 
ſon ſie zur Darſtellung brachte. Baiſon war der. :eigenis 
liche Darßeller jener Zerriſſenheit und fittlichen Entzweiung, 
‚wie fie übrigens durch die damalige deutſche Literatur 
geht, und wie auch die exſten und bedeutendſten drama⸗ 
tiſchen Verſuche derſelben He und. repraͤſentixten. Gutzkaw 
namentlich hat für die Helden: feiner früheren Dramen 
‚feinen vollendetern,, Der Idee Des Dichters entſprechendern 
Darſteller gehabt, als Baiſon; auch werden wir. jogleich 
noch von dem Verhältniß zu fnrechen haben, Das ik 
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WE Dichter wid Sqauſpleler. 
zwiſchen dem Dichter. des Bermt und waren tuünnur 
verſoͤnlich anknuͤpfte. 

Am allergroßartigſten aber geigtesb das Zalent dieſes 
Darſtellers fich in ſolchen Rollen, -wo die Dieſe der Re 
Kerlon und bie Schärfe des Skepticismus ſich wie ein 
zweiſchneidiges Schwert - gleichzeitig gegen ſich ſelbſt und 
getgen die Umgebung wendet. Dieſer Muſtler hatie in 
den dornigen Anfängen feiner Laufbahn nicht nur Das 
Publikum verachten gelernt: er Hatte auch in das Trei⸗ 
ben der Kuͤnſtler, ja In feine eigene Draft Yatte er 
Stile gethan, die ihn mit Unwillen und Berachtung er: 
fühlten. „Die Welt”, ſchreibt er noch. kurz vor ſeinem 
Zode an einen Freund, „iR dan andern Dingen bewegt 
‘und. laͤßt ſich nicht mehr Busch das naive Kunſtleben er: 
bauen; nur .die flüchtigen Stunden von ſechs bise neun 
Uhr Abends schenkt: ſie dem Dichter imd Künſtlet zu ih⸗ 
zrer eigenen Erholung und Ergohung, über dieſe Bett 
‚raus verfallen beide der Vergeſſenhett, und nur Die 
:angezundeten Lampen rufen zu ıtenem kurzen Beben... 
Welche Anſtrengungen werben. um ein bischen: Lab ges 
mat, wie viele Beſuche abgeſtattet, wahre Ciertanze 
ausgeführt, wie viele. Gänge und Wege, wie viele Fla⸗ 
fen Champagner und wie vlele Geldrollen fpenbirt, um 
‚nur der Heben Eitelleu zu dienen? Ich geſtehe Ihnen, 


daß dieſe traurige Außenſeite dei Bank wir ſchon / oft einen 
5 
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äußeren. Bweifel ; an dem ‚inneren Werth berfelben beiges 
bracht und mich Tage Lang, verfiimmt bat, fo dag ich un⸗ 
flhig war ihr zu. dienen. — u. 


* Allein was mehr? Die Schminke gehört einmal 
zum Schauſpieler und auch dieſe moraliſche darf ihm nicht 
erlaſſen werden. Alſo nur immer friſch hineingegriffen 
in den allgemeinen Farbentopf der Eitelkeit! nur immer 
die Augenbraunen geſchwaͤrzt und ein hyſteriſches Roth 
auf die Wangen gepinſelt! Die Welt will es nun ein⸗ 
mal nicht ander8 — und ich ſelbſt rette meine Freiheit, 
indem ich meine Ketten wenigfteng innert verade! 


De or Br ) * 

Aus dieſen und ahnlichen Stimmungen, bie win 
ben Leſex aus triftigen Gründen überlaffen müſſen ſich 
ſelbſt in Einzelnen weiter auszumalen und deren Aus« 
malung auch Niemand Mühe machen wird, der irgend 
anmal einen. Blick hinter die Couliſſen geworfen oder 
any nur in vorübergehendem Verkehr mit Schauſpielern 
geſtanden hat — aus dieſen und ähnlichen Stimmungen, ſage 
ich, ging jener großartige, weltwerachtende Humor hervor, 
durch des der Kimftler einzelnen feiner Rollen einen wahre 
Haft daͤmoniſchen Reiz verlich. Wer Baifon als Ste 
plan: Forßer in den Gebrüder. Forſter, von Karl Töpfer 
nach dem. Engliſchen gearbeitet, gefehen hat, der wird 
nick. mus verſtehen was ‚wir meinen, fondern. er kann 
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ſich auch rühmen, in den erſten Bweidtittein diefer Rode, 
wie Baifon fte fpielte, etwas von dem Großartigſten ge- 
fehen zu haben, das die Bühne jemals geleiſtet. Auch 
den Gutzkow'ſchen Uriel Accoſta ſtattete er mit einzel⸗ 
- nen diefer gewaltigen Töne aus; ebenſo den Coriolan 
von Shalspeare, fowie (um in ein ganz entgegenge- 
festes Gebiet .zu flreifen) den Lumpenſammler von Zeltz 
Pyat, eine an ſich ztemlih fratzenhafte Rolle, die aber 
durch Baiſon (zu deſſen -Iegten Rollen fie überdies ge: 
hörte) eine wahrhaft hinreißende Wahrheit und Lebendig⸗ 
keit gewann, Selbft dem gewöhnlichen Theaterpublikum, 
ja der Eiferſucht, um nicht zu ſagen dem Neide ſeiner 
Collegen, entging dieſe Eigenthümlichkeit des Baiſon'ſchen 
Talentes nicht; er ſpiele, meinten fie, alle Mal in fol 
hen Rollen am beften, wo er feine Umgebung recht Yer- 
unter machen und maltraitiren, alfo den Gingebungen 
ſeines ſtarren und hertſchſüchtigen Charakters vecht fols 
gen konne. Hätte man gefägt: er ſpielt in ſolchen Role 
fen am beften, wo er die Weberlegenheit feiner fduverainen, 
weltveracdhtenden Natur am Freieken zur Geltung bringen 
kann, fo Hätte man damit fchon eher das Kichtige getroffen. 
Und doc Hätte auch dabei noch ein wichtiger Zuſatz ge- 
fehft: nämlich daß dieſe fouveratne Weltveradhtung ſich 
auch zugleich gegen fich ſelber Lehrte, ja daß diefer Humor 
ſich nur darum fo wild geberbete und Mitt darum ſo grau⸗ 
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fam gegen feine Umgebung war, weil der Künftter ſelbſt 
ich ſo tief unglücklich fühlte 

‚Dean unglücklich war Balfon, ttop des glänzenden 
Fortgangs, den feine künſtleriſche Zhätigkelt in Hamburg 
nahm und: obwohl. ex auf den zahlreichen Gaftfptelen, 
die er im Lauf der nädften Jahre auf den KHoftheatern 
in Wien, Berlin, Dresden 30. veranftaltete, Beifall, 
Auhm. und Geld die Fülle einärndete. Er war unglück⸗ 
lich, weil der Zwieſpalt feiner Kunſt ihn Angftigte; auf. 
der einen Seite, welche Erhabenheit, welche Abſtraction 
von allem blos Subfectiven — und auf bev andern. 
Seite ‚welche Dürftigleit, welche Abhängigkeit von: den 
Heinften perföntichen Mitten, Stimmungen und Zweden! 
Auch feine: äußere Zukunft ängfligte ben feit einigen 
| Yahıen vechetratgeten und mit Kindern 'gefegneten Mann. 
Hwar waren feine Einnahmen reichlich und der in der 
Gene der Armuth und Entbehrung Erzogene, an beffen 
Wiege Roth und Yammer mit fo abfchredendem Anttig 
geſtanden, hielt Fe ald guter Hausvater vorfichtig zus 
fammen. : Über fein Körper war durch die raftlofen. An⸗ 
ſtrengungen erfehikttert und angegriffen; wer ſicherte ihn 
für. den Fall langwieriger Krankheit oder frühzeiti⸗ 
ger: Unfaͤhigkeit? wer ſicherte Frau und Kinder für 
dert Fall feines plöglichen : Todes? Selbſt diefe Gun 
bes. Publikums, Die jhn jet ſo hoch erhob. und: feinen 
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ſich auch rühmen, in den erſty aicht an hunderi 
wie Baifon fie ſpielte, etw’ wie wantelnrätbig, 
ſehen zu haben, das y f 6 Gifers umd . feiner 


den Gutzkow'ſchen U,” J ik wenn bie Geuß Dei 
- nen biefer gewal’, 2 7 Kraft erhielt — wer 
von Sbalspear „ed Publikums? Der Erjänad 
ſetztes Sehe „and ſo raftch, IA jo launenhaft, bes 
Rat, — Cheater; das jpröde Pablikum, das fi 
durch,” un zu ungewöhnlicher Wärme hinreißen Laffen, 
hin⸗ 4 fo, leicht zu tronifiher Beſtnnung über ih ſelbſt 
3 ſpottet der Begeiſterung, in der es ſich fo eben xvſ 
adlich fühlte — wer ſtebt ihm gut dafür, daß dieſe 
Aniſchlag der. Stinmung Richt: auch ihn ereilt? dag wicht 
auch er in wenigen Jahren ſchon herabgeſunken fein wird zu 
dem kläglichſten, Gott⸗ und Weltverlaffenften Diuge, das 
es auf Erden giebt — nämlich ein aller armer vergeffener 
Schauſptieler zu fein? Ach, man leunt Fe im Publikum 
noch Ammer zu wenig, Die Sorgen, Die anf einen Künſt⸗ 
lerdaſein zußen, das durch feine natürtiche Beſchaffenheit 
deu: wöhnlichen Stützen des ‚bürgerlichen ‚Berfchre ent⸗ 
ruft iſt und. an das der 'bürgenliche Bentchr: feine Au⸗ 
ſprüche Doch ebenfo gu macht mie an alle übrigen; man weiß 
aber bedenkt nad Amer viel zu wenig‘, . unter weichen 
Thau ſchmerzlicher⸗ angfiyoler ihränen der. Zorkeck bes 
Kimlers;, in den meiſten Füllen groß wächſt. und was 
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verfhäisgt, vielleuht im demſelben Augenblick, 
NZriſche, die Heiterkeit, bie Unbefangenheit 
Nebewundert! Moliere, dar auf den Brets 
qumenbricht,, waͤhrend das Bupktum fh 

s ‚beit feines „Eingebilheien Kranken“ 
Soch Immer das eigentliche Symbol der Kun 

wird es vermuthlich auch noch lange ‚bleiben, .. 

Die: Verhaltniſſe unſrer deutſchen Stadttheater ſind 

aſle fer; prekaͤxer Natur, ſelbſt auch die. bedeutendſten 
sicht ausgenommen; ſtatd ihre Bühnen zu unterftügen 
und dev Kunſt in ihren Mauern eine würdige Thätigkeit zu 
Khan, machen die meiſten unſerer Städte das Theater ſogar 
noch zu einer Grwerböquelle, ſei es ummiitelbar, ſei es 
durch Aetjengeſellſchaften und ähnliche Wereine. Jedenfalls 
ins die Stadttheater ſchon wegen der, wechſelnden Directio⸗ 
nen, ſowie überhaupt wegen der. Unſichexheit aͤhres eigen 
nen Beſtandes, nicht im der Lage ihren Mitgliedern Ang 
dauernde ı Egifteng zu ſichern; das Talent wird: ausgeben 
tet, ſo lange 8 ergiebig. iſt oder fo lange es dem Puhii⸗ 
tum gafllt, und dann ſechswochentlich⸗ ee un 
glückliche, Reiſt, meine Deruen!: u 0,010. ont 
Da iſt der Hauptgrund jenes Uebergewiätes, * 
de, bin Hoftheater, als. Ränbian, dem -Buafall mbglichh 
enthaheng. Aufalten, bei uns: in-Mniveuch nehmen und 
gegem das ſelhſt hie guiftigen Vortheile, welche Die Stadt⸗ 
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Bin ſo behaglich ebnete — Kate er nicht an hundert 
und aber. hundert Beifptelen:gefehen, . wie wankelmüthig, 
wie vergaͤnglich auch Mist. Seines Eifers md . feiner 
Kunſtliebe war er gewiß: aber ſelbſt mern die Gamnſt bet 
Schickſals ihm die körperliche Kraft erhielt — wer 
ſicherte ihm die Gunſt Des Publikums? Der Geſchmack 
wechſelt in Deutſchland ſo raſch, Iſt fo launenhaft, bes 
ſanders: beim Theater; das ſpröde Pablikum, dası ſich 
ainmal bat: zu ungewöhnlicher Wärme hinreößen laſſen, 
lommt ſo leicht zu ironiſcher Beſinnung über ſich ſelbſt 
uud. ſpottet der Begeiſterung, im: der es ſich ſo eben xvſt 
guicklich fühlte — wer ‚Recht: ihm qut dafür, daß dieſer 
Umſchlag der. Stinemumg Sicht: auch ihn ereilz? daß wicht 
aucher ini wenigen Jahren ſchon herabgeſunken fein wird zu 
dem. Bläglichkten, Gott⸗ und Weltweriaffenfter Diuge, das 
es auf Erden giebt — naͤmlich ein aller armer vergeffener 
Schauſpieler zu ſein? Ach, man ALeunt et Publikum 
noch Ammer zu wenig, die Sorgen, die auf einen: Weinſt⸗ 
lerdaſtin ruhen, das durch feine natüntiche Beicheffenheit 
be: gewoͤhnlichen Stüthzen .des-;bürkeriichen Verkehrs ent⸗ 
riickt if: And. an Ras. der hürgenliche Verkehr feine An⸗ 
ſprüchhe doch ebeufo gut macht wie an alle übrigen man werß 
aber bedentt nad Amer .nteb:gu wenig‘, . ste. wealchem 
Thauo ſchmerzlicher⸗ angfinoler Thrärem ber. Zorkeck bei 
Numftlers, in Den meiſtenn Fallen groß: wmächſt und was 
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ſein Herz verſchticzt, vielleicht in bemfelben : Augenhklich, 
de Ihr Die: Friſche, die; Heiterkeit, die Unbefangenheit 
feimea Talentesſ bewpndert! Moliere, dar auf den Vret⸗ 
tern ſterbend zuſammenbricht, waͤhrend das Puhlzkum ſich 
an der Naturwabrheit feines GCingebildetenKranken“ 
argotzt, iſt noch immer das eigentliche Symbol der Kunfı 
— Ind wird es vermuthlich auch⸗ noch lange bleiben. «..; 
0: Die; Verhaltniſſe unſrer deutſchen Stadttheater find 
ade fo prelärer Natur, ſelbſt auch Die: -bedemtendfien 
nicht ausgenommenz,. fotb ihre ‚Bühnen zu unterftügen 
und der Hunf in ihren Mauern eine würdige Thätigkeit zu 
Ehen, machen die meiſten unjerer Städte das Theater ſogar 
wach. ap: einer Erwerbsquelle, jet es uamiktelbar, ſei es 
durch· Actjengeſellſchaften und aͤhnliche Vereine. Jedenfalls 
In) dieySitadttheater ſchon wagen, der, wechſelnden Directio⸗ 
nen, ſowie ͤberhaunt wegen der Unſichexbeit ihres eigen 
von. Beſtandes, nicht im des, Lage ihren: Mitgliedern eine 
dauenn de Exiftenz zu ſichern; das Talent wind: ausgehen 
tet, ſo lange 8. ergiebig. iſt oder ſo lange es dem Puhhli⸗ 
bam gefollt,und dann —. —— Kandigung und 
era, Bft, meine Derun!i 0.3 2,100 
u Daq At der Hauptgrund: jenes —E pm 
a; bie Hpftheater, als ſtändige, dam Bufall mäglichk 
enthohenq Anſtalten, bej uns: in / Anſpruch uchmen und 
gear das, ſelbſt die geiftigen Vortheile, welche Die Stadt⸗ 
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theater durch Ihre groͤßere Unabhängigkeit, ihre aröfere 
Friſche und Regfamkeit durchſchnittlich darbieten, zuruͤd⸗ 
treten müffen; nicht blos, wie das Publikum gewöhnkih 
glaubt, die größeren Rittel der Ooftheater begründen dafs 
ſelbe, ſondern vielmehr die größere Stcherhett und Zuver⸗ 
läſſigkeit dieſer Mittel. Darum können unfere Stadttheater 
für das Hervorragende Talent, das eben deshalb berechtigt 
iR, auch vom Beben eine hervorragende Stellung zu verlans 
den, immer nur einen Durchgangspunkt bilden ; das Ießte 
Ziel des Künſtlers, wohin alle Gedanken fi richten, alle 
Berechnungen ich wenden, muß immer das „Engagement“ 
Bei einer „Hofbühne” bleiben, weil nämlich nur die Hof⸗ 
buͤhnen - „Iehenslänglihe” Engügements Gaben. Mag es 
tmmer ſein, daß der büremstrittfhe Schlendrian, der bei 
der Mehrzahl unferer Hoftheater hertſcht, den Kuͤnſtler 
fiber kurz oder lang morallſch todt macht; mag es fein, daß 
viele unſerer Hofſchauſpieler nur noch Beamte, nicht mehr 
Kanſtler find und daß die unaufförfiden kleinlichen 
Ruckfichten, die beſchränkte Auswahl des Repertoires, Die 
bermaͤßige Pflege des äußeren Prunks und Sinnen⸗ 
kitzels, wie das Alles bei-ünferen Hoftheatern zu Haufe 
iſt, endlich and) dus reichſte Talent fumpf, den feurig- 
nen Geiſt ſchlaff und träge macht — das „lebensläng⸗ 
ſiche Engagement” und die geſicherteri Penſionen muͤſſen 
für Giles entſchadigen. DE "ih freilich nicht durch 
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eine verbefferte. Einrichtung unferer Stadttheater dieſer 
Mangel wenigſtens zum größern Theil befeitigen Tieße, ob 
nicht namentlich Durch das fehr einfache Mittel, wenn ver⸗ 
ſchledene benachbarte Städte, ja ganze Landichaften zuſam⸗ 
men treten würden, um mit vereinten Kräften eine gemein- 
fame Provinzialbühne zu gründen, der Hauptpunkt der Frage 
fhon gelöft wäre, das ſteht auf einem andern Blatte. — 
Doch würde uns die Erörterung dieſes Punktes hier 
jedenfalls zu welt führen und ehren wir alfo zu unferm 
Frennde zurüd. 

Auch für dieſen konnte der Aufenthalt in Ham⸗ 
Burg ’fomit nur ein Durchgangspunkt fein, fo glän 
zend und vortheilhaft derfelbe allerdings auch war; 
and er mußte ſuchen an eines jener Hoftheater zu ge⸗ 
langen, die nun einmal das Monopol befiben, eine kuͤnſt⸗ 
lexifche Cziſtenz auf die Dauer ſicher zu ſtellen. Sein 


Abgang von Hamburg im Herbſt fieben und dreißig, ſo⸗ 
wie Die ſchon erwähnten wiederholten Gaſtſpiele it Wien, 
Berlin, Dresden, Stuttgart ꝛc. gingen wefentlih. aus 


diefer Abſicht hervor. 

Aber unfere Hoftheater find «ben Hofinkitate; ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige, männlihe, ſogar vielleicht etwas eigenwillige 
Charaktere Tann man bei Hofe nicht gebrauchen, beim 
Theater fo wenig wie anderwärte. Baifon war in ſei⸗ 
nen Bemühungen nicht glücklich; als Gaſtſpieler auf den 
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erſten Hoſbaͤhnen Deutfchlemds : willlommen und gefeiert, 
find er doch Me Thür verſchloſſen, ſobald es fich um ein 
dauerndes Engagemertt Handeite. Und als es Ip endlich 
gelungen war‘, ein ſolches in: Dresden zu erhalten (1838), 
fo war daſſelbe mit fo. vielen Migkänden verbunden ader 
ſtellte ſich Doch wenigſtens Baiſon's ungeduldigem und 
ſtürmtiſchem Sinne ſo dar, daß er nichts Angelegentliche⸗ 
res zu thun hatie, iS den kaum geſchloſſenen Ber: 
trag wieder zn loöͤſen. Er ging nach Hamburg zurück, 
von Hamburg nach Frankfurt und wiederum yon. Franukfurt 
nach Hamburg ; überall als Kimftſer aufs Schmeicheikaftefte 
aufgenommen und von der dauernden Bunft: des Publikums 
getragen‘; fühlte er ſich doch verzehrt von der inneren Raſt⸗ 
lofigkeit feines uͤnſtleriſchen Strebens, ſowie von der Un⸗ 
zuftiedenheit mit ſeiner Auer Bage. Was er auch leiſtete, 
iym ſelbſt war es noch immer nicht genug; was er auch 
aͤrndete, ihn ſelbſt befriedigte es noch immer nicht. Bor 
feiner Phantaſte ſtand' eine Wirkſamkert, wie fie ehedem 
Eckhoff, Schroder und andere Heroen der deutſchen 
Bühne gehabt; Wiederherſteller der. ‚ganzen deutſchen 
Theaters wollte er werden, er fühlte die Kraft dazu in 
ſich — warum Yerfagte das Schickſal ihm die Belegen» 
beit? warum befbrderte es fo viel ſchwächere, mibebeutendere 
Subjeete in geftcherte und einflugreiche Stellungen und ließ 
nur ihn unausgeſetßzt auf der Woge ded Bufalls treiben? 
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iGSsſverfuchte Ver 1ed denn nit der Literatur; daudie 
OMoftheaten afich -ſprdden verſchliehen,da⸗ Fein ·fürſilicher 
Möcen: Ich: finden will, wehlam, thun wie ung mit den 
zungen Echriftſtellern aufammen Sie find in einiger 
Mmaßen ähnlicher: Lage; auch ivonihren, dramatiſchen Ver⸗ 
Nacht: wollen dieſe Hofiheater, die: ja. auch den aͤſtheti⸗ 
ſchen Geſchmack des Publikums beftiaunen; nichta mitten, auch 
ie werben Kühl über. die Achſel angeſehen ion Denjenigen, 
deren Weruf·es dan Megentheil mit fich bringen ſolltt, 
die jungen Beine der Literatur zu ſchüten und zu pfle⸗ 
gen. + hun wie: uns zuſammen! Der Dichter giebn 
Arn modern; zeitgemäßen Staff, die ſchoͤne, künſtleriſche 
RFormu, den intereſſanten md beliebten! Namen ;. Dex Schau⸗ 
fpieler ſteuert feine: praltifihe Erfahrung, feine. Kenntnis 
der Bühne und ihrer Bedingungen, endlich: die: Schöpfer: 
machtiſeines Talentes bei e8 müßte ja nicht mit rechten 
iDingen zugechen/ wenn mie Auiunz ‚nit: endlich deꝙ 
noch triums hiden ſolltet Ur — 
‚3 Daß dies ————— Motiv newefeh, wert 
Bitten die Berbindugg. mitider jungern dramatiſchen Li⸗ 
wderatur ſo eifsig ſuchte, ober: daß daffelbe ihm fo: wöhig 
har. zeweſen, wie wir es bieb:bauftellen; füllt und aller⸗ 
idings nicht om zu behaupten. : Wir fels haben. ſchon 
ben auf⸗ nibch⸗ andere) geiſtigere Zuſamucenhaͤnge/zwiſchegi 
Baiſon Und..der: modernen: Literatur hingedeutet. Much 
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braucht: man id die Lage dieſer Literatur, ſelbſt nur 
einigermaßen zu vergegenwaͤrtigen, ſowie andererſeits ben 
Ueberdruß, den es dem ſtrebſamen Schauſpieler noth⸗ 
wenbig erregen muß, immer und immer die alten Rol⸗ 
ien zu fpielen, dieſe Rollen, .die mm ſchon feit fünfzig 
und ſechszig Jahren Die ſtehenden Artikel der. deutichen 
Theaterwelt bilden, . bie Jeder ſchon von diefen oder je 
nem großen Schaufpieler: geſehen Hat: und. mit denen ſich 
daher eine frifche, unbefängene Wirkung im Grunde gar 
nit mehr .ergielen. läßt — um Baiſon's faſt leidenſchaft⸗ 
liche Annäferumg an!.die jüngere Literatur vollkommen 
begreiflah zu. finden, Daß aber das angegebene. Motiv 
ebenfalls mitgewirkt. hat, das glauben wir allerdings und 
bad werden und auch Alle beftätigen, die mit Baifon 
damals in einen näheren Verkehr getreten. find.. 

Am lebhafteften und fruchtbarften war diefer Ber 
kehr mit Gußfow, der zu derfelben Zeit. wie Baifon in 
Hamburg und Frankfurt lebte und chen damals feime 
praßtische Thaͤtigkeit für die Bühne. eröffuete. Auch der 
Berfaffer dieſes Aufſatzes, der ungefähr um die nämlide 
Beit feine erſten dramatiſchen Schnitzer machte, hat ſich Bai⸗ 
fon für. vielfache praktiſche Rathſchläge und Finger⸗ 
geige, mit denen derſelbe ihn dabei unterſtützte, dankbar 
zu bekennen. Späterhin war: ed. beſonders Rudolf Gott⸗ 
ſchall, deſſen ſchoͤnes und fruchtbares Talent Baiſon in 
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Leberolla Mflage. nahin. · Ob fein Einflup,dabei unter 
‚allen Umſtaͤnden vortheilhaft war. und ob die Poeſte und 
Die Wahrheit ber Charaliere nicht zumellen verlor, was 
Die Stuͤcke durch feine Rathſchlaääge an ſeeniſcher Wirkung 
gewannen, darüber enthalten wir und des Urtheils. Im 
AuUgemeinen lichte Baiſon, wie alle Schaufpieler, die far 
‚ten Effeete, ſelbſt auch wenn. diefe Stärfe mehr ſcheinbar 
als wirkii ‚war... Und auch, eine andere Schwäche der 
meiften  Schaufpteler theilte er, nämlich daß er feine 
‚eigene Rolle. wicht Jeicht glänzend, die feiner Mitfpielen- 
den nicht leicht. bürftig genug bekommen konnte, Uns 
if: in dieſer Hinſicht beſonders eine Bearbeitung der 
Oebbel Ichen Maria Mogdalenn: esinnerlih, Me er Im 
- Sommer ; Hiebenundvierzig .auf. die Samburger Bühne 
srashie; „da. war ‚dem Leonhard. fein Wort geftricken, 
‚wärend der. für. Die Houdlung fo ınigemein wichtige 
Sekretair zum Schattenbeften, ja: zum: Unperſtaͤndlichen 
naiſanmengezegen war — weshalb? Ei n: ben Leonhard, 
den edlen, aufopſernden Charakter, Apielte Baiſon ſelbß, 
den⸗kuͤnſtlexiſch wichtigen, aber pathologiſch unangenehmen 
Sekretajr ließ er durch, den „zweiten Lichhaderl‘ ſpielen 
4Run A es freilich wieder: ſehr; Leicht aber ſolche 
Schwaͤchen den Stab zu Sachen uud fie ohne. Weiteres 
old. Gitelkeit und Rollenſucht zu verdammen, Allein man 
erinnere ſich an dasjenige, was wir oben über das ans 
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nvetmeidliche Hervortreten der Perſonkichkelt beim Schau⸗ 
ſpieler geſagt haben und man wird ſich werſucht Fühlen, 
ſein Urthell ein wenig zu beſchränken und zu mildern. — 
zn . Bir⸗ kommen jetzt an Sen verhängntßvollſten und 
letzten Net ir- Batfon’s: Kimflerleben, an einen Schritt, mit 
Dem er ſelbſt den eigentlichen fichern Boden feines Hänklert- 
ſchen Ruhmes ſowohl ‚wie ſeines bürgerlichen Wohlſtandes 
zu legen’ Zedachte und: der ihn An beiden Beziehungen 
‚aufs Bitterſte enttäujchte ——: einen Schrikt, den ſelbſt 
jener ofters erwaähhata »Disgraph nicht umhin kann als 
pas „tragifihe : Anrecht ie Baiſon's Beben zu bezeich⸗ 
nen; Aoeldhes Ser mit feinem Untergang Füßen mußte.“ — 
Mas. Hamburger. Stadtühealer, das ſeit "Schmidts 
Tode ebenfalls mehri und. mehr zu einer Ploßen kauf⸗ 
meanniſchen: Speculalion geworden war, vielleicht auch, 
mach ‚dem -Magfinbe des modernen⸗Hamburger Lebens, 
nicht vilel mehr ſein koante, ſtand (Aufang 1840) aufs 
Bene ir Berpachtung. Mile dad im ſolchen Fllen zu 
geſchehewn pflegt: wurd zwar um fo Kbdafter, je wrößer Die 
Br und um fu betrachtlicher daher au Die Conturrenz, 
fo war auch dieſe Berpadktung - Dir’ Gegenſtand vielfacher 
Säpnlen "und: Intriguen; kr ud außer : det Ehenter 
zeusde:hatd für dien bald /far jenen Sewerber! Wartet ge: 
macht, elite Menge unlauterer, unfüntikerifiger Leidenſchaf⸗ 
ten wurden entfeffelt‘, und: Pubtikum⸗aund Kunſt auf -alke 
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Weiſe herabgezugen und ausgebeutet. Ueber die einzenen 
Stadien diefes Kampfes hierzu berichten, wäre völfig ge- 
gen ben Charakter Diefes Aufſatzes; genug, ein Bewerbertrug 
endlich den Preis Davon oder ſchien Doch Derjenige zu fein, 
der" ihn demnächft davon tragen würde, von dem eö 
zum Boraus bekannt war und der es auch felbft niemals 
in Abrede ftellte, daß bei ihm von fogenannten höheren 
Sweden und künſtleriſchen Abfihten feine Rede, fondern 
bag er das Theater lediglich als eine Gefchäftsfache ber 
trachte, bei der es nur darauf ankomme, die Intereffen 
der Beteiligten möglichft gleichmäßig zu wahren, alſo 
den Einen möglichft zu amüfiven, dem Anderen die Kaffe 
moglichſt zu füllen — c’est tout! 


Und mit diefem Manne (gegen deffen kaufmaͤnniſche 
Tüchtigkeit wir damit natürlich ebenfo wenig gefagt haben, 
wollen, wie gegen feine gefhäftliche Gewandtheit und 
feine perfönliche Redlichkeit) — mit diefem Manne Tief 
Baiſon fid verleiten oder verleitete fih auch wohl jelbk, 
gemeinfame Sahe zu mahen. Schon dag er aus ber 
verhältnigmäßig reinen und idealen Sphäre des darſtel⸗ 
Ienden Künſtlers heraustreten und fih in die Sorgen und 
Berdrieglichkeiten einer Theaterleitung verwideln wollte, 
konnte Diejenigen, die Baiſon's Talent lieb Hatten, nicht 
ohne Beforgniß laffen, befonders wenn fie dabei feinen hef⸗ 
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tigen, leicht verflimmbaren Charakter in Anſchlag brach⸗ 
ten. ber ald ob es noch nit genug geweien wäre an 
der Gefahr, in welche er fih damit flürzte, fo that er 
diefen Schritt obenein no in Gemeinihaft mit einem 
Manne, deſſen völlig abweichende Natur ihm, dem 
fHarffihtigen Menfchentenner, unmöglich unbefannt fein 
konnte. 


Und ebenfo mußte er auch das Hamburger Publi⸗ 
kum und die Verhältniffe des dortigen Theaters kennen; 
er mußte wiffen und wußte, wie die Folge zeigte, in der 
That auch nur zu gut, daß das Hamburger Publikum ebenfo 
abgeftumpft iſt und ebenfo überfättigt wie eins in Deutfch- 
land, und daß an dem großen Ruf, deffen die Hamburger 
Bühne fo lange genoß, wenigftens der gebildete Theil 
deſſelben (ſchon Schröder rühmte „feine Galerie”) fehr 
unfhuldig war; er mußte fih jagen, dag von dem 
Momente an, wo er als Director, als Specufant an 
die Spike diefer Bühne trat, jenes ideale Moment, auf 
das er bis dahin fo enthuflaftifchen Werth gelegt Hatte, 
nothwendig nur noch den zweiten Rang einnehmen, ja 
daß nur allzubald Fälle kommen würden und kommen nrüß« 
ten, wo er baffelbe völlig opfern würde. 


In der That hat Baifon ſich diefes Alles one Zweifel 
gejagt; fein ſcharfer Verftand, feine genaue Kenntnif des Les 
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bens ließen darüber gar Beinen Irrthum zu. Richt dag 
er den Schriti dennoch that, machen wir ihm zum Vorwurf 
— mar 8 doch nachgerade ein Schritt der Nothwendig⸗ 
keit geworben; nachdem alle Berfuche, bei einem Hoftheater 
zu dauernder Berforgung zu gelangen, gefchettert waren, 
blieb ihm vielleicht nichts Underes übrig; er durfte viel⸗ 
keicht nicht erfi abwarten, bis ein- Underer an die Gpige 
des Hamburger Theaters treten und ihn auch dieſes 
Schauplages berauben würde. 


Darüber alfo kein Borwurf, keine Klage. Was wir 
aber recht jehr beklagen und worin wir, übereinfkimmend 
mit feinem Biographen, allerdings eine tragiſche Schuld 
erbiiden, das if, daß es dieſen Conflict von vorn⸗ 
herein nicht ehrlich bekannte, daß er vor ſich felbſt und 
vor dem Publikum, fogar vor feinen Kunſtgenoſſen, welche 
doch am erſten die wahre Lage der Dinge durchſchauen muf- 
ten, den Schein zu bewahren fuchte, als ob feine Unter⸗ 
nehmung wirklich und ledigtich aus künfierifchen Motiven 
hervorgegangen waͤre, und als ob er wirklich in Allem, was 
er als Theaterdirector that und nicht that, ernſtlich nur ſei⸗ 
ner Begeiſterung für das „Schröberfche Kunſtinſtitut“ folgte. 


Das hat Batſon, gewiß fehr gegen feinen Willen, aber doch 


kaum ohne fein Wiſſen, zu Halbheiten und Zweidentigkeiten 
verleitet, über die der Verfaffer dieſes Aufſatzes um fe Leber 
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hinwegeilt, als er davon zum Theil verſoͤrlich betroffen worden. 

Die Baiſon⸗Maurice'ſcho Theateranternchmung vom Früh⸗ 

jahr 1847 war van, vornherein eine Unmöglichkeit, trotz der 
glanzenden Ankündigungen, die ihr vorausgingen und wie⸗ 
wohl Beifen dem Publilum wie der Kunſt eine Neugeburt 
Deu geſanuuten deutſchen Bühne davon verſprach, war fie ihrem 
innerftien Kerne nach doch nur eine Speculation wie alle ans 
dern; ja der Umſtand, daß fie noch mehr zu jein vorgab, 
mußte ihren unglüdlichen Ausgang nur beſchleunigen. 


Ueber. diefen Ausgang ſebbſt Bönnte dei Berfafler 
bier mit aller Unparteisichleit berihten, wenn es auf 
diefes einzelnen Bericht nad) überhaupt ankemmen koͤnnte; 
die Steße, die ihm ſelbſt in dem erneuten Organismus die- 
ſer Bühne zugedacht war und in der. er allerdings, jung, 
wie er damals war, Der deutſchen Kunſt etwas zu mügen 
gehofft Hatte, legte er, zur arleunimif des Gegentheils 
oeloinmen, ſchon na Den erßen ſechs Wochen nieder, 
‚und auch während dieſer wenigen Wochen war feine 
Wirkſamkeit ſo beſchränkt, ja. ſo gleich Null, daß er gewiß 
guten Grund hat, ſich ‚als. volllommen neutral in dieſer 
Angelegenheit zu betrachten. Doch if das innere Motiv 
des Untergangs ſchon im Dbigen genügend dargelegt; 
die Eimgelheiten mürden auch bier nur wieder in einem 
"Sumpf on ‚Heinen: perfönlichen Befgichtchen und Siat- 
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ſchereien führen/ ik die wir und: ein Ral nicht de 
geben mögen: 


Und doch meinte es das Schickſal noch immer gut: 
mit dem unglüdlichen Künftler; es erjparte wenigftens 
ihm und feiner Unternefmung die Qual eines lange 
famen, allmäfigen Hinſiechens. Das Jahr Achtundvierzig, 
wie verhängnißvoll übrigens für das deutfche Theater, 
hatte doch wenigftens für Baifon das Gute, daß er 
den Mantel der Kunft und der idealen SIntereffen, mit 
denen er feine Anftalt noch immer zu drapiren verfuchte, 
jetzt vollſtändig fallen laffen konnte, in den Stürmen 
dDiefes Jahres war es fchon immer genug, wenn Einer 
fein Theaterſchiff nur überhaupt noch flott erhielt, nad 
dem Wie wurde da nicht mehr gefragt. . . . » 


Aber die Kraft des Künſtlers Hatte fih in fo lan⸗ 
gen, fo fruchtlofen Kämpfen erſchöpft; das unruhvolle 
Herz, jo lange von Sehnſucht und Ehrgeiz und Ungeduld 
geſchwellt, und nun in feiner Sehnfucht, feiner Ungeduld 
feinem Ehrgeiz fo bitter enttäufcht, verweigerte den 
Dient.e Schon feit dem Sommer Achtundvierzig hatte 
Baifon nicht mehr aufgehört zu kränkeln; ein typhöſes 
Fieber. riß ihn in den erfien Wochen des neuen Jahres raſch 
dahin. Am 13. Januar hauchte er feinen lebten Athem 
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aus: kaum ſechs und dreißig Jahre alt, viel zu früh für 
die Kunſt und vielleicht ſelbſt für die Zukunft der deutfchen 
Poeſte — aber doch noch immer zu fpät für fein .eige 
ns Glüd, . . . 
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B. E.«, Die Versteiherungen des Steinkohlen- 
. 'gebirges von Wettia und Löbejün im Saalkreise. fm Ii- 
- ‚hoaraph. Tafela dargestellt und beschrieben. 8 Lieferungen. 


Auch unter dem Titel: 


“ Petriflcata stratorum lithanthracum Wettini et Lobejuni in 
: /Cironle Balan reperte: Fiese. IV. gr. Fol, 1844-1883: 
: Coma - #: n. 16 Thl. 


Siveiche, H. F. W., Politifche Vorlefungen. Unfer Zeit⸗ 
alter und wie es geworden, nach ſeinen politiſchen, kirchli⸗ 
hen und wiſſenſchaftlichen Zuftänden mit beſonderem Bezuge 
auf Deutjchland und namentlih Preußen. In öffentlichen 
Borträgen an der Univerfität zu Halle dargeftellt. 2 Bände. 
gt. 8. 1843. geb. n, 3 IH, Or 


— Ferienſchriften. Pfingſten 1844. Die Preußiſche Peti⸗ 
tionsfrage nach provinzialſtaͤndiſchem und conſtitutionellem 
Geſichtspuntte. ar. 8. geh. n. 15 Ser. 


— — Dftern 1845. Die Deutfche Verfaſſungsfrage. Darftelz 
. fung und Kritif der Carlsbader Verhandlungen über- Die 
Interpretation des Artikel 18 der Bundesafte. gr. 8, 

\ geh. n. 15 Ser. 


— Trier » Honges Scmeidemüht in ſtaats⸗ und bundesrechtlis 

cher vinficht. le, 2e, Ze, 4e und de Auflage. gr. 8. 
1845. geb. n. 21/, Ser. 
— Truß⸗ Roms und⸗Jeſuiten. Ein Gedenkblatt für römiſch⸗ 


und deutſch⸗ katholiſche Chriſten. gr. 8. 1845. 
geh. m. 10 Sgr. 
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Kalender der Natur. I. Jahrg. Bon Dr. Otto Ule und 
Dr. Kari Müller, Herausgebern der Beitichrift „„Die 
Natur“. Mit Illuſtrationen von Albert Grell. 
Schmal 4. 1853. geb. n. 1 TH. 


Hrause, Dr. 3. H., Angelelegie. Die Gefässe der alten 
Völker, insbesondere der Griechen und Römer, sms den 
Schrift- und Bildwerken des Alterthums in philologi- 
scher, archaeologischer und technischer Besiehung dar- 
gestellt und durch 164 Figuren erläutert. Mit 6 lith. Ta- 
feln. gr. 8. 1854. geh. 2 Thl. 15 Sgr. 


Kultur, Die, der Gewerbe und des Laubbanes. Zeit⸗ 
ſchrift für Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher und gefchichtlis 
cher Kenntnig der Gewerbe und der Landwirthſchaft unter 
allen Ständen. Herausg. von Dr. Zul. Schadeberg, 
Mit xylograph. Iluftrationen unter der Redaction von 
Alb. Grell. Jahrg. 1854. 18 Quartal. gr. 4. 


geh. n. 25 Ser. 


Müller, Dr. K., Deutschlands Moose oder Anleitung zur 
.  Kenntniss der baubmoose Deutschlands, der Schweiz, 
., . der Niederlande und Dänemarks. Für Anfänger sowohl 
wie für Forscher bearbeitet. Mit Abbildungen. gr. 8. 
1853. geh. n. 2 Thl. 


Natur, die. Zeitung zur Berbreitung naturwiffenjchaftlicher 
Kenntnig und Raturanfgauung für Lefer aller Stände, 
Herausgegeben von Dr. Ule und Dr. Karl Müller, 
in Berbindung mit &. A. Roßmäßler und andern Bram 
den. Mit zylogr. Illuſtrationen. Jahrg. 1852. gr. 4. 

geh. u. 3 Thl. 10 Ser. 

— Jahrgang 1853. gr. 4. geh. n. 3 Thl. 10 Sgr. 

— Jahrgang 1854. 18 Semeſter. gr. 4. geh. n. 1 Thl. 20 Ser. 


Wird fortgefeht. — Wöchentlich erfheint eine Rummer. — Huf 6 
“ &r. in Yabrerehhnung das Tte frei. 
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Prutz, Nobert, Reue Schriften. Zur deutſchen Literatur⸗ 
und Kulturgeſchichte. 2 Bde. 8. 1854. 
geh. n. 2 Thl. 24 Ser. 


Schadeberg, Dr. Jul., Skizzen über den Kulturzuftand bes 
Regierungsbezirks Merfeburg. Erſte Abtheilung. (Befondes 
rer Abdrud aus der Halliichen Zeitung im Schwetfchke’fchen 
Berlage dv. 17. Dec. 1851 bis 16. Juli 1852.) at. 8. 
1852. geh. n. 20 Ser, 


— Gewerb3s Geometrie. Anleitung zum Selbftunterricht für 
alte und junge Gewerbtreibende. Mit 17 fithogr. Tafeln. 
gr. 8. 1859. geb. n. 15 Ser. 


— Die Silos. Für Gemeinden, gewerblihe Korporationen, 
Dereine, große Fabriken und große Landgüter. Ein dur 
die Erfahrung bewährtes Mittel, den Arbeitern und Armen 
wohlfeiles Brod in theurer Zeit ohne Beldopfer zu verfchafs 
‘fen. Zweite vermehrte Ausgabe. ‚Mit Abbildungen. gr. 8. 
1854. geb. n. 15 Ser. 


Uhlich, Preußiſche Religionsfreiheit im Jahre 1851. Zunächſt 
dem preußifchen Nichterftande gewidmet. gr. 8. 1851. 
geh.“ 3%), Ser. 


Zimmermaue, Dr. W.., Schulgtammatit der Engliſchen 
Sprache. Ein Lehrbuch in zwei Kehrgängen für Real⸗, hö⸗ 
here Töchterfchulen und den Privatunterricht. Erfter Lehr: 
gang. Zweite verbefferte Auflage. gr. 8. 1854. .(Erfte 
Auflage. 1853.) geh. n. 24 Ser. 

— Bweiter Lehrgang. gr. 8. 1854. geh. n. 28 Ser. 

Auf 10 in Jahresrechnung abgefehte Erempfare das 11. frei. 


6 
- = Schriften von Ouſtav Schwetſchke. 


(Im G. Schwetſchkeſchen Berlage.) 
Acta manualia des Teufeld in Faden Schleswig = Hole 


ftein. 8. 1850. geh. 3°, Sur. 
Aeunchen von Tharan. Drama in zwei Aufzugen. Mit 
zwei Mufifbeilagen. 12. 1852, geh. 12 Ser. 


Ansftellung meift originaler Drudfchriften zur Erläuterung 
ber Meformattonsgeichichte, mit befonderem Bezug auf die 
Deutſche und Hallifhe Kivchenverbefierung. Veranſtaltet 
zur 300 jährigen evangeliſchen Jubelfeier der Stadt Halle. 
(Herausgegeben von Dr. Ed. Förftemann und Dr. G. 
Schwetfhte) gr. 8. 1841. . gef. n. 10 Ser. 


Codex numdinarkue Germaniae literatae bisecularis. 
Weß⸗Jahrbücher des deutichen Buchhandels vom Erſcheinen 
des erſten Meß⸗Kataloges bis zur Gründung des erften Buchs 
Händler = Vereins, 1564— 1764. Mit einer Einleitung von 

G. Schwetſchke und 3 Tafeln Facfimile’s. Folio. 1850. 
Velinp, cart. Ib Thl. Ord. Bay. cart. 8 TEL. 


Lueilli ab Uva (Gust. Schwetschke), Carmen de Ratione 
malefica (i. e. Bon der Here Ratio) e scriniis pio- diplo- 
matiedis rutum  versiohe theotisca adnötaismikmsune in- 

structum. 4 maj. (N Bien: Bernhard Tauchniß in 
Lelpzig.) 1846. gef. n. 3 Sgr. 


— Der Oberon von Sansfouci. Ein tragi⸗ loniſches Helden⸗ 
gedicht. Mit Commentar. 1e, 2e und 3e Auflage. 16. (Mit 
Firma: Herm. Kirchner in Leipzig.) 1847. geh. 6 Ser. 


Medicina mentis oder ſächfiſch-hannoverſcher Grundriß der 
Logik. Ein Leitfaden zum Selbftftudium und zum linters 
richt auf höheren Lehranftalten. gr. 8. 1849. 2te Aufl. 
1850. ’ gef. 11/, Sur. 
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Schwetſchke, G., M. Eckſtein von Hall und vier andere, 
in Dreyhaupt's Chronik unerwähnt gebliebne Hallifche 
Schriftfteller des 15. u. 16. Jahrhunderts. Gin Send: 
ſchreiben an Dr. 3. U. Ed ftein.8. 1842. gef. 11/, Sgr. 


— Schneidemüller : Lied. Mit ſechs Begfeitftüden. Dritter, mit 
einer Compofition des Schneidemüller s Xiebes für vier Män⸗ 
nerftimmen vermehrter Abdruck. gr. 8. 1845. gef. n. 21/, Sur. 


— Byjzantiniſches Blatt. gr. 8. 1845. geh. 3 Ser. 


— Gedichte eines proteftantifchen Freundes. Altes u. Neues, 
Mit einem Deft = Weftlihen Divan. 16. (Mit Firma: 
Herm. Kirchner in Leipzig.) 1847. Elegant ‚geb. n. 24 Sgr. 


— Proteſt⸗ Brief an Se. Excellenz den Herrn Miniſter Eichhorn. 
Von einem proteſtantiſchen Kirchen-Vorſteher. gr. 8. 1847. 
(Mit Firma: H. Kirchner in Leipzig.) gef. 11/, Sur. 


— Bei Worte hiftorifch an die Herren Dinifter v. Manteuffel und 


v. d. Heydt. 8. 1860. gef. 1 Ser. 
— Hallische Steinmetzzeichen. Eine Maurerische Festschriß. 
Mit 1 Taf. Abbild. gr. 4. 1852. geh. n. 5 Sgr. 


Spenfer, Edm., Fünf Gefänge der Zeenfönigin. In freier 
metrifcher Iebertragung von Dr. G. Schwetſchke. 8. 
1854. cart, n. 16 Ser. 


Tacitus“ Germania, Nach einem bisher nicht verglichenen 
Godez überfegt von dem Herausgeber einer lateiniſchen Briefr 
fammlung. le, 2e und 3e Aufl. 8. 1849. geh. 6 Sur. 


Zengniffe, zwei öffentliche, aus Halle für ein vernunftgläubis 
ges Chriſtenthum und den Paſtor Wiskeenus. (Mit Fir⸗ 
ma: J. Helbig in Altenburg.) gr. 8. 1845. geb. 3 Sur. 


Schriften von Guſtav Schwetfchke. 


(In fremdem Berlage.) 


Sichwetschke, Car. Gust., De Donato Minoris frag- 
mento Halis nuper reperto excursus. 4 maj. Halle (jeft 
Berlin), Gebauerſche Buch. 1839. gef. n. 10 Sur. 


— Vorakademiſche Buchdruckergeſchichte der Stadt Halle. Eine 
Feſtſchrift. Mit einem Anhange: I. Ehrenrettung des ſaͤchſi⸗ 
ſchen Merſeburg, als des Druckortes, Marsipolis“ und, Merß⸗ 
borg“ von 1473, und mithin als der älteſten norddeutſchen 
Druckſtätte. II. Supplementariſches zu Hain, Ebert, Schaab 
und Wetter. Mit 2 Tafeln Abbildungen. Schmal gr. 4. Halle 
(j. Berlin), Sebauerfche Buchh. 1840. Cart. n. 2 THl. 20 Sur. 


Buthers Newe Zeitung vom Nein 1542. Eine Flugfchrift 
Luthers gegen das Heiligthum des Cardinals Albrecht. Wies 
deraufgefunden und herausg. von Guſt. Schwetichke. gr. 8. 
Halle Ci. Berlin), Gebauerſche Buchh. 1841. geh. n. 10 Sar. 


Schwetfchte, Dr. G., Baläographifcher Nachweis der Unächt⸗ 
heit der Kölner reimaurer s lIrfunde vom J. 1535. Mit 

3 Facfimile’s. Befonderer, mit der Abhandlung Papillon’s 
über die Gonfonanten J und V verm. Abdrud aus den neuen 
Mittheilungen des Thüringifch = Sächfiichen Alterthums = Vers 
eins. gs. 8. Halle (j. Berlin), Gebauerſche Buchh. 1843. 
geh. 71/, Ser. 

(Schwarz, E., Dr. Rupp’s Ausſchließung aus dem Guſtav⸗ 
Adolfs Verein.) Nebft einem Schlußwort von Guſt. 
Schwetſchke. gr. 8. Halle, Knapp. 1846. geb. n. 5 Sur. 
Novae epistolae obscurorum virorum ex Francofarto 
Moenano ad D. Aruoldum Rugium philosophum rubrum 


neo non abstractissimum datae Ed. I— VII. 8. Franco- 
furti ad Moenum, 1849, gef. 3 Sgr. 


(Commissions - Artikel bei H. L. Brönaer.) 





Allgemeine Monatsfchrift für Literatur. Herausgegeben 
von Dr. 2. Roſs und Dr. G. Schwetſchke. Jahrgang 
1850. 4. Halle (j. Braunfchweig), E. A. Schwetſchke und 
Sohn. n. 8 Thl. 


(Im Märzbefte, Erſte Hälfte, der Auffap: Die Rubrik „, Bücher + fn- 
spection‘' im Archive ded Roͤmers zu Frankfurt. Bon 8. Schwetſchke.) 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruderei in Halle, 


— — 0 en oe. 
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